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Zehntes Kapitel. 
Die Heiligen vom jüngften Tage. 


Unter den Mirakeln, auf welche der europäiſche Reiſende 
im amerikaniſchen Weſten faſt bei jedem Schritte ſtößt, beſcheinen 
die einunddreißig Silberſterne im blauen Felde des Pankeewappens 
kaum ein erſtaunlicheres als die Entſtehung und Entwicklung des 
Mormonenthums. In der That, es überkommt Einen auf den 
erſten Blick ein eigenes Gefühl, wenn man dieſen Triumphzug des 
Aberglaubens in ſo großartiger Weiſe an ſich vorüberprunken ſieht, 
voran die heilig geſprochene Taäuſchung, hinterher die Gefangenen 
des Wahns in einer Zahl, wie fie kaum eine unter den After— 
religionen der Geſchichte in ſo kurzer Friſt aufzuweiſen hatte. Der 
Beobachter kann Zweifel hegen, ob er ein Recht zu lächeln oder 
die Pflicht zu klagen hat, und es können ihm ſchwere Bedenken 
aufſtoßen, ob er ſich denn wirklich und wahrhaftig Glück wünſchen 
dürfe, im Jahrhunderte des Lichts geboren zu ſein, oder ob dieſes 
allgemein verbreitet geglaubte Licht ſich nicht vielmehr, wie zu 
allen Zeiten auf wenige vom Geſchicke Bevorzugte beſchränke. Eine 
genauere Nachfrage, wie es ſo kommen konnte, iſt zunächſt nur 
geeignet, die Verlegenheit zu ſteigern; denn hätte Swift oder Ra— 
belais Manches, was ich im Folgenden mittheilen werde, der Welt 
unter dem Schleier der Allegorie erzählt, fo würde der geſunde 
Menſchenverſtand ſich höchſt wahrſcheinlich für berechtigt gehalten 
haben, gegen die Uebertreibung des Satirikers Verwahrung ein— 
zulegen. Oder würde man den Helden eines humoriſtiſchen Romans, 
der in ſich die Eigenſchaften eines Stellvertreters Gottes und eines 
Schenkwirths, eines Hohenprieſters und eines Generallieutenants, 
eines inſpirirten Sehers und eines profaifchen Bankdirektors ver— 
einigte, nicht eine ungeſchickt erfundene Carricatur nennen, und 


würde man nicht von abſoluter Unmöglichkeit reden, wofern ein 
Buſch, Wanderungen. II. 1 
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folches Werk der Phantaſie uns eine wahngläubige Maſſe vorführte, 
deren Verblendung kaum geringer iſt, als die Blindheit der Jahr⸗ 
hunderte, wo man dem Dobberaner Abte glaubte, wenn er die 
Reliquienſproſſe aus der Leiter zeigte, die Erzvater Jakob im Traume 
geſchaut? Und doch iſt das Mormonenthum mit allen dieſen Wider: 
ſprüchen bare, handgreifliche Thatſache, und die religiöſe Seifen— 
blaſe, welche ein ungebildeter Bauerburſche im Jahr 1830 aus 
ſeiner Pfeife blies, hat ſich im wundergebärenden fernen Weſten 
zu einem wohlgeordneten theokratiſchen Gemeinweſen geſtaltet, das 
ſchon innerhalb der nächſten Präſidentſchaftsperiode als geſetzlich 
gereifter und volljähriger Staat Einlaß in die Union verlangen 
und dann bedenkliche Zerwürfniſſe herbeifuͤhren kann. 

Das wäre die ſeltſame Seite der Sache, nach welcher wir 
ſie in das Curioſttätencabinet der Culturgeſchichte zu verweiſen 
hätten. Dieſelbe verliert aber den Charakter der Erſtaunlichkeit, 
ſobald man den Quellen, aus denen ſie entſprang, auf den Grund 
blickt, und ſich die Bedingungen vergegenwärtigt, unter denen fie 
allein möglich war. Die Latterday-Saints ſind eine Anomalie 
unſerer Zeit, aber ſie ſind keine Anomalie der Zuſtände Amerika's. 
Ihre Lehre und ihr Glaube, ihr Verfahren und ihre Erfolge mögen 
dem Auge des Europäers wie Geburten einer Fabelwelt vorkommen; 
wenn aber transatlantifche Zeitungen über Nauvoo und Deſeret 
ſtaunen wollen, ſo haben ſie, dünkt mich, wenig Recht dazu. Der 
Mormonismus iſt, wie ſchon die Herkunft ſowohl ſeines Stifters 
wie ſeines dermaligen Oberprieſters rathen läßt, eine Frucht 
des Yankeethums, ja man kann cum grano salis, d. h. mit 
Beſchränkung des Namens Pankee auf den Charakter der Neueng- 
länder, behaupten: er iſt das potenzirte Pankeethum ſelbſt. Damit 
ſcheint ber Schlüſſel des Räthſels gefunden und der Zauber gelöst. 
Der jüngſte Sohn Bruder Jonathans, trägt der Glaube der Heili— 
gen am Salzſee beinahe ſammtliche Züge des Erzeugers fo ausgeprägt 
an ſich, wie vielleicht keines von ſeinen Geſchwiſtern. Wie jener 
iſt er ein Conglomerat unvermittelter Widerſprüche, worin ſich 
ſcharfer, häufig bis zu Verſchlagenheit und Argliſt geſteigerter 
Verſtand mit Rohheit der Begriffe und Kritikloſigkeit, Sucht nach 
Neuerungen in religiöſen Dingen mit ſtarrem Buchſtabenglauben, 
Eroberungsluſt mit ungemeinem Organiſationstalente, ſtaunens⸗ 
werthe Zähigkeit mit überſchwänglichſter Windbeutelei, endlich 
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Leichtgläubigfeit mit jenem himmelsſüchtigen Triebe gepaart finden, 
welche — nach den Erfolgen der Secte in England und Schottland 
zu ſchließen — ein Erbtheil der ganzen angloſächſiſchen Race iſt. 

Wie ſich das in Wirklichkeit ſo verhält, und wie demnach 
eine ausführliche Darlegung des Gegenſtandes zugleich als beleh— 
render Beitrag zum Verſtändniſſe amerikaniſcher Zuſtände gelten 
muß, wird ein Vergleich des Ebengeſagten mit der folgenden hiſto— 
riſchen Skizze ergeben. 

Um das Jahr 1820 lebte in dem Dorfe Mancheſter bei 
Palmyra im Staate Newyork eine Farmerfamilie, die den Namen 
Smith führte. Sie war aus dem Pankeeſtaate Vermont dorthin 
gezogen, wo der älteſte Sohn, Joſeph, in dem Orte Sharon am 
23. September 1805 geboren worden war, befand ſich in ärmlichen 
Umſtänden und ſtand in üblem Rufe wegen ihrer Trägheit, ihres 
leichtſinnigen Schuldenmachens und ihres abergläubiſchen Weſens, 
mit dem ſie in der Umgegend nach geiſterbewachten Schätzen grub. 
Joſeph Smith, deſſen Bildung ſich nach dem eigenen Zeugniſſe 
eines feiner fpätern Apoſtel auf ein wenig Leſen, Schreiben und 
Rechnen beſchränkte, arbeitete gelegentlich als Tagelöhner, beſchäf— 
tigte ſich aber lieber mit der Wünſchelruthe und andern magiſchen 
Inſtrumenten, zu denen ein eigenthümlicher Stein gehörte, welchen 
er am Hute trug und mit deſſen Hülfe er verſcharrte Geldtöpfe 
und reiche Goldadern unter der Erde entdecken zu können vorgab, 
ohne jedoch mit dieſen und ähnlichen Märchen viel Glauben 
zu finden. 

Nun begab ſich's im Herbſte 1827, daß von dieſem mehr als 
zweifelhaften Charakter verlautete, er habe in einem benachbarten 
Hügel eine alte Handſchrift auf Metallplatten entdeckt, welche 
wunderbare Aufſchlüſſe über die Ureinwohner des weſtlichen Con— 
tinents enthalte und die Bedeutung einer Urkunde göttlicher Offen— 
barung beanſpruche. Dieſer Fund des bisherigen Schatzgräbers 
war das Buch Mormon, welches bald darauf ganz Amerika von 
ſich reden machte. Da ſich an daſſelbe eine Anzahl intereſſanter 
Schlußfolgerungen für das Weitere knüpfen, ſo wird man mir 
erlauben müſſen, ein wenig tiefer auf die Einzelheiten einzugehen 
und zunaͤchſt die Legende mitzutheilen, welche die Mormonenſchriſt— 
ſteller ihrem Meiſter hinſichtlich der neuen Bibel nacherzaͤhlen, ſodann 
aber die wirkliche und eigentliche Lebensgeſchichte dieſes merkwürdigen 
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Produkts und die Schleichwege zu zeigen, auf denen es in die 
Hände Smiths gelangt ſein mag. 

Als dieſer, ſagt Orſon Pratt, einer der gewandteſten Ver⸗ 
theidiger des Mormonenthums in dem darüber entbrannten Streite, 
etwa fünfzehn Jahr alt war, begann er ernſtlich über die Noth- 
wendigkeit nachzudenken, auf ein zukünftiges Daſein vorbereitet zu 
ſein; aber auf welchem Wege er ſeiner Seelen Seligkeit zu ſuchen 
habe, blieb in feinem Gemüthe lange eine unentſchiedene Frage. 
Wenn er zu den verſchiedenen religiöſen Gemeinſchaften ging, um 
ſich Raths zu erholen, wies jede auf ihre eigenthümlichen Behaup⸗ 
tungen hin und ſagte: „Das iſt der Weg, der zum ewigen Leben 
führt, darin ſollt ihr wandeln,“ während doch die Lehren einer 
jeden in directem Widerſpruche mit einander ſtanden. Die einzige 
Auskunft, die ihm bei dieſer ſchmerzlichen Ungewißheit übrig zu 
ſein ſchien, war ein fleißiges Forſchen in der heiligen Schrift, 
und als er ſich eines Tages daran machte, die Bibel aufrichtigen 
und gläubigen Sinnes zu leſen, ſtieß er unter Anderm auf den 
Spruch Jakobi 1, 5: „So aber Jemand unter euch Weisheit 
mangelt, der bitte von Gott, der da gibt einfältiglich Jedermann 
und rückets nicht auf, ſo wird ihm gegeben werden.“ 

Von dieſer Verheißung getröſtet und getrieben, zog er ſich 
an einen verborgenen Ort, in ein Wäldchen nicht weit von ſeines 
Vaters Hauſe zurück, kniete nieder und begann zum Herrn zu 
rufen. Anfangs litt er ſchwere Anfechtung von den Mächten der 
Finſterniß, endlich aber wurde ſein Sehnen geſtillt. Ein göttliches 
Licht erſtrahlte am Himmel. Es ſank tiefer und tiefer hernieder, 
bis es die Wipfel der Bäume und zuletzt den Erdboden berührte 
und den Schauenden umfloß. Eine wunderbare Empfindung durch- 
drang feinen ganzen Körper, die Gegenſtaände der Außenwelt, die 
ihn umgaben, ſchwanden vor feinen Sinnen, und er erblickte vor 
ſich zwei leuchtende Geſtalten, die ſich vollkommen glichen und, 
wie er ſpäter inne ward, niemand geringeres als Gott, Vater 
und Sohn waren. Es wurde ihm geſagt, daß ſeine Sünden ver⸗ 
geben ſeien, und er erfuhr, daß von allen religiöſen Gemeinſchaften 
keine im Himmel als Gottes Kirche und Reich anerkannt werde. 
Endlich knüpfte ſich daran die Verheißung, daß die wahre Lehre 
und die Fülle der göttlichen Geheimniſſe ihm in Zukunft mitgetheilt 
werden ſolle. 
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Einige Zeit nach Empfang dieſer Kundgebung von droben 
verſank Joſeph mit dem Leichtſinne der Jugend in die Eitelkeiten 
der Welt zurück, was er indeß fpäter aufrichtig und herzlich bereute. 

Und es gefiel dem „großen Jehova,“ in der Nacht vom 21. 
September 1823 abermals ſein Gebet zu erhören. Plötzlich war 
es ihm, als ſei das ganze Gemach, in dem er ſchlief, von ver— 
zehrendem Feuer durchlodert, und als er ſich von ſeinem Entſetzen 
erholte, ſtand wieder ein Beſuch aus der Höhe vor ihm. Dieſes 
ſtrahlenumglänzte Weſen erklärte dem Seher, daß es auf unmittel— 
baren Befehl des Herrn erſchienen ſei, ihm zu verkünden, wie 
der Bund, den Jehova mit dem alten Iſrael gemacht, demnächſt 
erfüllt werden, und wie das Vorbereitungswerk für die Wieder— 
kunft des Meſſias in Bälde beginnen ſolle; wie ferner die Zeit 
herbeigekommen ſei, wo das Evangelium „in ſeiner Ganzheit“ allen 
Völkern gepredigt werden müſſe, um dem Herrn in Glauben und 
Gerechtigkeit ein Volk zu bereiten für ſein tauſendjähriges Reich 
des Friedens und des Glückes; und wie endlich er, Joſeph Smith, 
berufen ſei, ein Werkzeug in den Händen Gottes zu werden und 
ſeine erhabenen Rathſchlüſſe bei dieſer herrlichſten und letzten Offen— 
barung an's Licht zu fördern. Der Engel belehrte ihn ſodann, 
daß die Indianer Amerika's Nachkommen Iſraels ſeien; daß von 
den Propheten, welche dereinſt unter ihnen gelebt, die Geſchichte ihrer 
Heimſuchungen niedergeſchrieben worden; daß dieſelbe eine Menge 
hochwichtiger Beziehungen auf das Evangelium und ebenſo eine 
große Anzahl von Weiſſagungen in Betreff der Ereigniſſe des jüng- 
ſten Tages enthielte, und daß ſchließlich die Urkunden dieſer Chronik 
noch vorhanden ſeien und ihm, wofern er Glauben habe, das Amt 
übertragen werden ſolle, ſie der Welt zu Heil und Frommen be— 
kannt zu machen. Nach Ertheilung dieſer Aufſchlüſſe zog ſich der 
Himmelsbote zurück, doch nur, um dieſelbe Nacht noch zweimal 
wiederzukehren und ihm weitere Anweiſungen uͤber ſeine nun bald 
beginnende Sendung zu geben. Am folgenden Morgen ging Joſeph, 
wie gewöhnlich, an ſeine Arbeit; doch bald erneuerte ſich die Viſion, 
und der Engel, der ihm waͤhrend der Nacht den Ort angedeutet 
hatte, wo die Urkunden verborgen waren, hieß ihn jetzt hingehen 
und ſie ſehen. 

Diefer Ort war ein in der Nähe von Mancheſter gelegener 
Hügel, dem das Buch Mormon den Namen Cumorah gibt, 
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und der Urkundenſchatz ruhte nach der Legende „in einer augen- 
ſcheinlich von Menſchenhand gegrabenen Vertiefung, auf deren 
Boden ein oben flacher und glatter Stein lag. An den vier Rän— 
dern deſſelben befanden ſich, mit einer Art Mörtel angemauert, 
vier aufrecht ſtehende andere Steinplatten, deren Ecken man durch 
Anwendung von Mörtel ſo feſt mit einander verbunden hatte, daß 
es der Feuchtigkeit unmöglich war, in dieſe Steinkiſte einzudringen. 
In dieſem Behältniſſe nun erhoben ſich, auf eine Bruſtplatte ge— 
mauert, wie ſie die Alten zur Bedeckung gegen feindliche Waffen 
gebrauchten, drei kleine Pfeiler, und auf dieſe waren die Urkunden 
gelegt. Den Deckel der Kiſte bildete ein unten flacher, oben ge— 
wölbter Stein, und das Ganze war, als Joſeph Smith am Morgen 
des 22. September zum erſten Male die Stelle beſuchte, zum Theil 
mit Raſen überwachſen.“ 

„Frommen Staunens voll ſtand der Finder dieſes Schatzes 
vor demſelben, ſiehe da trat auf's Neue der Engel des Herrn zu 
ihm. Seine Seele wurde erleuchtet wie die Nacht zuvor, er ward 
erfüllet mit dem heiligen Geiſte, und aus dem geöffneten Himmel 
ſchien die Herrlichkeit Gottes hernieder und ruhete auf ihm. Aber 
während er noch ſchwelgte in beſeligendem Anſchauen, rief der 
Engel: „Blicke dorthin!“ und zur Seite blickend, ſah Joſeph den 
Fürſten der Finſterniß, umgeben von unzählbaren Schaaren ſeiner 
Geſellen. Und der Engel ſprach: „Alles dieſes, das Gute und 
das Böſe, das Heilige und das Unreine, die Herrlichkeit Gottes 
und die Macht der Hölle, wird dir gezeigt, auf daß du fortan 
die beiden Gewalten kennen und nie von der böſen verführt oder 
überwältigt werden mögeſt; denn was immer zum Guten oder zum 
Vollbringen des Guten führt, iſt von Gott, und was dieß nicht 
thut, iſt vom Böſen. Du kannſt dieſe Urkunden jetzt noch nicht 
bekommen. Niemand kann ſie bekommen, wofern ſein Herz unrein 
iſt, weil ſie das enthalten, was heilig iſt. Siehe, obwohl du 
jetzt geſchaut haſt die Macht der Finſterniß, woran du fürderhin 
allezeit den Böſen gewahr werden kannſt, will ich dir doch noch 
ein anderes Zeichen geben, an welchem du inne werden ſollſt, 
daß der Herr Gott iſt, und daß die Kunde, welche dieſe Ueber— 
lieferung enthält, zu allen Völkern, Geſchlechtern und Zungen 
unter dem Himmel getragen werden ſoll. Dieß aber iſt das Zeichen: 
wenn es bekannt wird, daß der Herr dir dieſe Dinge gezeigt hat, 
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werden die Gottloſen deinen Sturz ſuchen. Sie werden Lügen 
verbreiten, um deinen guten Ruf zu zerſtören, und man wird 
dir ſogar nach dem Leben trachten. Aber merke, wenn du getreu 
bleibſt und fortan die Gebote des Herrn haͤltſt, ſo ſollſt du be— 
wahrt bleiben und zu rechter Zeit Befehl erhalten, die Urkunden 
von hier zu holen. Wenn ſie verdolmetſcht ſind, wird Gott Eini— 
gen das heilige Prieſterthum verleihen, und fie werden dieſes Evan— 
gelium verkünden und mit Waſſer taufen, und hiernach ſollen ſie 
Macht haben, durch Auflegen der Haͤnde den heiligen Geiſt mit— 
zutheilen. Dann aber wird Verfolgung wüthen mehr und mehr; 
denn die Ungerechtigkeit der Menſchen ſoll offenbart werden, und 
die, welche nicht auf den Felſen gebaut ſind, werden die Kirche 
zu ſtürzen trachten. Sie jedoch wird wachſen in dem Maße als 
ſie Widerſtand erfährt, und ſich weiter und weiter ausbreiten, zu— 
nehmend an Wiſſen, bis die Gläubigen geheiligt fein werden und ein 
Erbtheil empfangen, wo die Herrlichkeit Gottes auf ihnen ruhet. Und 
wenn dieß geſchieht und Alles verbreitet iſt, werden die zehn 
Stämme Iſraels im Nordlande gefunden werden, wo fie lange Zeit 
geweſen ſind. Und ſobald ſich dieß erfüllt hat, ſoll das Wort 
des Propheten geſchehen: „Der Erlöſer wird nach Zion kommen 
und zu denen, die ſich von der Uebertretung abkehren in Jacob, 
ſagt der Herr.“ Nun gehe deines Wegs, ſei eingedenk, was 
Gott für dich gethan hat, und befleißige dich, ſeine Gebote zu 
halten, jo wird er dich erlöfen aus Verſuchung und allen den 
Künſten und Schlingen des Böſen.“ — 

Nach dieſer erſten Beſichtigung der Urkunden verging ein Zeit— 
raum von vollen vier Jahren, während welcher der erwählte Prophet 
haufige Beſuche von dem Engel erhielt und durch ihn auf ſein zukünf— 
tiges Amt vorbereitet wurde, bis derſelbe den Schatz endlich am Mor— 
gen des 22. September 1827 in ſeine Haͤnde legte. 

Die Urkunden waren „in Platten oder Tafeln gegraben, 
welche das Ausſehen von Gold hatten. Jede Platte hatte etwa 
7 Zoll Breite und 8 Zoll Laͤnge. Dabei waren ſie nicht ganz ſo 
ſtark als gewöhnliches Blech. Sie waren auf beiden Seiten mit 
ägyptiſchen Charakteren gefüllt und wie die Blätter eines Buchs 
zuſammengebunden, indem an der einen Seite drei Ringe hindurch— 
gingen.“ Dieſer Band hatte etwa 6 Zoll Starke, und einen Theil 
davon verſchloß ein Siegel dem Auge der Wißbegier. Das ganze 
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Buch verrieth in ſeiner Einrichtung vielfache Spuren hohen Alter⸗ 
thums und ebenſo viel Geſchick in der Kunſt des Gravirens. Neben 
den Urkunden fand ſich in dem Behälter zugleich ein eigenthüm- 
liches Inſtrument, „von den Alten Urim und Tummim genannt, 
welches aus zwei durchſichtigen und kryſtallhellen Steinen beſtand, 
die in die beiden Oeſen eines kleinen Bogens eingeſetzt waren. 
Daſſelbe war in früherer Zeit bei Perſonen im Gebrauch, die man 
Seher nannte, und zwar bedienten ſie ſich ſeiner, um in die Ferne 
zu ſchauen, ſowie in der Vergangenheit und Zukunft zu leſen.“ 
Auf die Nachricht, daß Joſeph himmliſche Viſionen gehabt 
und heilige Schriften auf Goldplatten gefunden, erfüllte ſich, was 
der Engel geweiſſagt. „Die Bewohner der Umgegend von Mancheſter 
begannen zu ſpotten und zu höhnen, und wie er den Schatz ge— 
hoben hatte, wurde ihm, als er durch die Wildniß nach Hauſe 
zurückkehrte, von zwei Schurken aufgelauert, die ihn ſeines Fundes 
berauben wollten, und deren er ſich nur mit Mühe erwehrte. 
Falſche Darſtellungen der Sache und üble Nachreden wurden nach 
allen Richtungen hin verbreitet. Das Haus der Familie Smith 
wurde von Pöbelhaufen und Uebles im Schilde führenden Perſonen 
beſtürmt. Zu mehreren Malen ſchoſſen die Gottloſen auf den 
Propheten, und mit allerhand Kniffen und Schlichen trachtete man 
darnach, ihm die koſtbaren Täfelchen abzunehmen. Sich auf dieſe 
Weiſe in Lebensgefahr ſehend, entſchloß er ſich endlich, den Ort 
zu verlaffen uud nach dem benachbarten Pennſylvanien auszuwan⸗ 
dern. Er packte demzufolge ſeine Sachen zuſammen, verbarg die 
Urkunden in ein Faß Bohnen und machte ſich auf den Weg. Noch 
war er nicht weit gekommen, als ein Polizeibeamter mit einem 
Erlaubnißſcheine zur Durchſuchung ſeines Gepäcks ihn einholte. 
Er ſchmeichelte ſich mit der Hoffnung, ganz ſicherlich die Platten 
zu erlangen, ſah ſich indeß ſchmerzlich getäuſcht, als er nach eifri— 
gem Suchen nichts dergleichen zu entdecken vermochte. Eine noch— 
malige Unterſuchung lieferte kein beſſeres Ergebniß als die erſte, 
und ohne fernere Beläſtigung verfolgte Smith ſeinen Weg, bis er 
in den nördlichen Theil Pennſylvaniens kam, wo in der Nähe des 
Susquehanna fein Schwiegervater wohnte. Hier in der Einſam— 
keit übertrug er mit Hülfe der Urim und Thummim den unver⸗ 
ſiegelten Theil der von ihm entdeckten heiligen Urkunde, welcher 
ſpäter unter dem Titel „das Buch Mormon“ im Druck erſchien.“ 
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So weit die Seite der Sache, die uns von der Mormonen— 
literatur gezeigt wird. Ich bin den Darſtellungen derſelben ab— 
ſichtlich in's Detail gefolgt, weil gerade dieſer Theil der Geſchichte 
deutlich darthut, wen man in Joſeph Smith und was man in 
ſeinem Funde vor ſich hat. Wir müſſen aber jetzt die Legende 
verlaſſen, um nach der ſalbungsvollen Fabel, welche ſchwindelnde 
Heuchelei der Leichtgläubigfeit zu bieten wagte und wagen durfte, 
die eigentliche und wirkliche Entſtehung der vorgeblichen Urkunde 
und die Praktiken zu erzählen, durch welche der ehemalige Schatz— 
gräber beſtimmt wurde, ſich in der Rolle eines Propheten zu 
verſuchen. 

Das Buch Mormon war nichts weniger als von altindianifchen 
Sehern vor Jahrtauſenden geſchrieben, ſondern vielmehr von einem 
gewiſſen Salomon Spalding verfaßt, welcher, 1761 in Con⸗ 
necticut geboren, in Dartmouth ſtudirt und, nachdem er mit kauf— 
männiſchen Geſchäften Unglück gehabt, ſich im Jahre 1809 nach 
dem Städtchen Conneauct im nordöſtlichen Ohio zurückgezogen hatte, 
wo er gemeinſchaftlich mit einem gewiſſen Lake ein Eiſenwerk betrieb. 
Dabei blieb ihm viel Zeit übrig, welche er dazu benutzte, einen 
hiſtoriſchen Roman aus der Vorzeit Amerika's zu ſchreiben, den er 
„die entdeckte Handſchrift“ nannte, und deſſen Grundgedanke ihm 
beim Anblicke der in der Gegend beſonders häufigen indianiſchen 
Grabhügel gekommen war. Dieſes Werk der Phantaſie ſuchte 
nämlich die auch ſonſt, z. B. erſt neuerdings wieder von Catlin 
behauptete Anſicht durchzuführen, daß die Ureinwohner Amerika's 
Nachkommen der Kinder Iſraels ſeien, und enthielt zu dem Zwecke 
weitläufige Berichte von ihren Wanderungen von Jeruſalem nach 
dem weſtlichen Continente, denen eine Erzählung ihrer Schickſale 
und eine Darſtellung ihrer Zuftände in dieſem Welttheile beigefügt 
war. Auf dieſes Kind ſeiner Muße, bei deſſen Abfaſſung er, um 
ihm ein alterthümliches Gepräge zu geben, den bibliſchen Styl 
angewendet hatte, war Spalding ſehr ſtolz und las es bruchſtück— 
weiſe allen Nachbarn, die es hören wollten und namentlich ſeinem 
Bruder, feiner Frau und feinem Gefchäftstheilhaber zu mehreren 
Malen vor. Das Eiſenwerk bezahlte ſich nicht, und da Spalding 
mittlerweile auf die Idee gerathen war, er könne mit ſeinem Buche 
ein Vermögen erwerben, ſo begab er ſich im Jahre 1812 nach 
Pittsburgh, wo er fein „Manuscript Found« dem Drucker Lambdin 
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zum Verlag anbot. In deſſen Verwahrung verblieb das Werk 
mehrere Jahre und auch dann noch, als Spalding, der inzwiſchen 
nach Amity gezogen war, im Frühling 1816 ſtarb und einige Jahre 
darnach die Firma Lambdin und Patterſon Bankerott machte. 

Nun kam um die Zeit der zuletzt erwähnten Kataſtrophe, die 
in das Jahr 1823 fällt, ein gewiſſer Sidney Rigdon nach 
Pittsburgh, der früher Buchdruckergehülfe geweſen war und jetzt 
in der Eigenſchaft eines Predigers der „Reformers“ oder „Disciples“ 
wirkte. Derſelbe hielt ſich bis 1826 in der Stadt auf, während wel- 
cher Periode er feine Predigerthätigkeit gänzlich einſtellte, vorgeblich, 
um die Bibel zu ſtudiren. Er war, wie fein fpäteres Verhalten zeigt, 
ebenſo ſchlau als ehrgeizig und nie um die Mittel zur Erreichung 
ſeiner Zwecke verlegen. Er ſtand endlich auf ſehr vertrautem Fuße 
mit Lambdin, wie ſeine häufigen Beſuche in deſſen Laden bewieſen. 
Ziemlich um dieſelbe Zeit, wo Lambdin, der Drucker ſtarb, ver— 
ließ Rigdon ſeinen bisherigen Aufenthaltsort, und einige Monate 
darauf hörte man, daß er in Mentor, einer kleinen Stadt in Ohio, 
ſich eine Gemeinde gebildet hatte, welcher er ungefähr daſſelbe vor— 
trug, was der Leſer im Vorhergehenden den Engel auf dem Berge 
Cumorah dem Finder der Urkunden Mormons verkünden hörte. 
Eine andere Thatſache, die zu Schlußfolgerungen berechtigt, iſt 
die, daß Rigdon während des Herbſtes von 1826 häufige und lange— 
dauernde Reiſen nach Pittsburgh und deſſen Umgebung unternahm, 
von wo es nicht weit bis zum Susquehanna und dem damaligen 
Wohnorte Joſeph Smiths iſt. 

Als nun im Jahr 1830 das „Buch Mormon“ oder wie es 
in der erſten Ausgabe hieß „die goldne Bibel“ im Druck er- 
ſchien und von Gläubigen und Ungläubigen mit Begier geleſen 
wurde, erklärten Spaldings Bruder und ſeine Wittwe, erſtaunt 
und entrüſtet zugleich, daſſelbe ſei in der Hauptſache nichts anderes, 
als die ihnen in allen Einzelnheiten wohlerinnerliche „Entdeckte 
Handſchrift“ ihres verſtorbenen Bruders und Gatten. Selbſt die 
Namen der Perſonen und Orte, ja, was noch mehr, die pſycho— 
logiſchen Unwahrſcheinlichkeiten und auffälligen Stylmängel waren 
faſt durchgängig beibehalten, und der Bearbeiter hatte nur etwas 
mehr religiöſes Material hinzugethan. Ihre Einſprache gegen den 
Betrug, auf welche Rigdon mit Grobheiten antwortete, wurde 
durch das Zeugniß des einſtigen Compagnons von Spalding, ſowie 
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durch einen großen Theil der Bewohner von Conneauct bekräftigt, 
und ſo wird der unparteiiſche Beobachter unwiderſtehlich zu dem 
Schluſſe hingedrängt: daß Lambdin, nachdem er mit ſeiner Druckerei 
Bankerott gemacht, die in ſeiner Verwahrung befindlichen Manu— 
feripte in der Abſicht durchſah, ſich durch eine Speculation mit 
einem auffälligen Buche wieder emporzuhelfen; daß er zu dieſem 
Zwecke kein beſſeres Mittel als die „Entdeckte Handſchrift“ wählen 
konnte, deren Verfaſſer ihm überdieß kein Hinderniß mehr in den 
Weg zu legen vermochte; daß er dieſes Werk an Rigdon übergab, 
um es nach ſeinem Ermeſſen zu feilen und zu ändern, und daß 
dieſer während der Jahre feines vorgeblichen Bibelſtudiums die 
Umprägung des Romans in ein Religionsbuch vollendete. Der 
Tod Lambdins machte Sidney Rigdon zum alleinigen Beſitzer des 
Geheimniſſes und ſeines möglichen Gewinns, der indeß nur dann 
ſicher war, wenn das Buch in miraculöſer Weiſe an den Tag 
gebracht wurde, und dazu wieder bot ſich kein trefflicheres Werk— 
zeug als die Perſon Joſeph Smiths, deſſen Ruf als Zauberer und 
Schatzgräber ſich bereits in beträchtlichem Maße verbreitet hatte. 
Derſelbe ging auf Rigdons Antrag bereitwillig ein, und wenn er 
nach Pennſylvanien zog, ſo geſchah dieß nicht wegen Gefährdung 
ſeines Lebens daheim — wovon überhaupt lediglich die Mormonen 
etwas wiſſen — ſondern deßhalb, weil er am Susquehanna ſeinem 
Genoſſen näher war und ſich dort ungeſtörter von ihm ſeine Rolle 
einüben laſſen konnte. 

Die weitere Entwicklung wirft aber noch mehr Licht auf den 
unleugbar wohlangelegten und geſchickt durchgeführten Plan und 
deſſen Urheber. Nach Veröffentlichung der neuen Bibel, mit welcher 
Smith in ſeiner Heimath nur wenige Proſelyten machte, reiste 
— die Mormonen ſagen zufällig — ein gewiſſer Parley Peter 
Pratt, der aus Lorrain County in Ohio kam, auf dem Kanale 
durch Palmyra, machte, von der neuen Religion benachrichtigt, 
einen Beſuch bei den Smiths und wurde raſch bekehrt. Dieſer 
Pratt war aber ein Bekannter Rigdons, und es wird uns darum 
geſtattet ſein, anzunehmen, daß ſein Erſcheinen von dieſem veran— 
laßt und ſeine Bekehrung im Voraus verabredet war. Um die 
Zeit von Pratts Eintreffen in Palmyra waren die Smiths gerade 
im Begriffe, eine Expedition nach dem Weſten zur Verkündigung 
des neuen Evangeliums unter den Indianern oder Lamaniten, wie 
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fie dieſelben nach einem Helden des Buchs Mormon nannten, aus⸗ 
zurüſten, und im October 1830 langte dieſe Apoſtelcaravane, be- 
ſtehend aus Oliver Cowdery, dem erſten Jünger des Pfeudopro- _ 
pheten, Pratt, Peterſon und Whitmer, in Mentor bei Rigdon 
an, wohlverſehen mit Exemplaren der „Goldenen Bibel.“ Nicht 
fern von letztgenanntem Orte, im Städtchen Kirtland, wohnten 
mehrere Familien, die zu Rigdons Gemeinde gehörten und, durch 
deſſen Predigten zum überſchwänglichſten Schwärmerſinn erhitzt, 
bereit waren, ſich dem erſten beſten Ismus anzuſchließen, der ihnen 
vor die Hände kam. Was Wunder denn, wenn ſie, die tagtäglich 
Zeichen und übernatürliche Ereigniſſe erwarteten, und denen das 
Eintreten derſelben nun mit beredter Zunge verkuͤndet wurde, ohne 
Bedenken dem Mormonismus zufielen, ſo daß Cowdery in einer 
Nacht ſiebzehn Perſonen taufen konnte!). Nicht lange darnach 
ließ ſich auch Sidney Rigdon bekehren, doch nicht ohne Zögern 
und Gegenreden, die in den Plan des Spiels gehörten, um den 
Schein zu retten und der Ueberzeugungskraft von Cowderys Be— 
weiſen mehr Gewicht zu geben. Ihm folgte der größte Theil ſeiner 
geiſtlichen Heerde, und in wenigen Wochen zählte die Secte, welche 
vor dem Zuge nach Ohio nur aus einigen ſchwachen Gemeinden 
in Colesville, Mancheſter, Fayette und Harmony (erfte drei im 
Staate Newyork, letzteres in Pennſylvanien) beſtanden hatte, über 
hundert Gläubige in der Gegend. Rigdon reiste kurz nach ſeinem 
Uebertritte zu dem Propheten nach Palmyra ab, welcher ihm augen— 
blicklich die Aemter eines Aelteſten, Oberprieſters und Schriftführers 
übertrug, und bei dem er ſich, predigend und Offenbarungen em- 
pfangend, zwei Monate aufhielt. Bald nach ſeiner Rückkehr nach 
Kirtland, deſſen Umgebung ihm Gott als das gelobte Land der 
„Kirche“ bezeichnet hatte, traf auch die geſammte Familie Smith 
dort ein, um jetzt die erſten materiellen Früchte des ſchlauen Planes zu 
„Als Smith und Cowdery,“ heißt es in Pratts Remarkable Visions, 
„aus den Reden des Heilandes an die Nephiten ſich über die richtige Taufweiſe 
belehrt hatten, hegten ſie den Wunſch getauft zu werden. Da ſie aber wußten, 
daß kein Geiſtlicher irgend einer Secte die Berechtigung habe, das Sacrament zu 
ertheilen, ſo waren ſie in Verlegenheit, wie dieſe Berechtigung wieder zu gewinnen 
ſei. Da erſchien auf ihr Gebet um Erleuchtung ein heiliger Engel, (den Smith 
in ſeiner Biographie in den „Times and Seaſons“ als Johannes den Täufer be⸗ 
zeichnet) legte ſeine Hände auf ihre Häupter, gab ihnen dadurch die prieſterliche 
Weihe und befahl ihnen hierauf, ſich einander durch Untertauchen zu taufen.“ 
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ernten, indem fie von Joſephs Jüngern fo reichlich mit dem „Fetten 
des Landes“ verſehen wurde, daß ſie herrlich und in Freuden 
leben konnte. 

So war denn im Weſten, Waben der Vorſtand der Schwindler 
dieſelben mit ihrem Unternehmen aus dem aufgeklärteren Oſten 
verwies, Fuß gefaßt und Boden gewonnen. Die Stiftung der 
„Kirche“ war vollendet, und mit einer ans Unglaubliche grenzenden 
Schnelligkeit wucherte, gleich den endloſen Stechapfelſtauden des 
Landes, der Unſinn in die Welt hinein. Ehe wir indeſſen das 
Wachsthum des Unkrautes weiter verfolgen, werfen wir im Fol— 
genden einen Blick auf den Inhalt der Mormonenbibel und einige 
die Veröffentlichung derſelben begleitende Umſtände. 


Das Book of Mormon, wie es uns in der erſten europäiſchen 
Ausgabe vorliegt, iſt ein Band von 634 enggedruckten Seiten, 
die etwa ſoviel Leſeſtoff enthalten als das alte Teſtament ohne 
die Apokryphen. Es zerfällt in die Bücher Nephi 1 und 2, Jacob, 
Enos, Jarom, Omni, Moſiah, Alma, Helaman, Nephi des 
Jüngeren, Mormon, Ether und Moroni, und die Pſeudogeſchichte, 
die es erzählt, umfaßt den Zeitraum vom Baue des Thurmes zu 
Babel bis zum Ende des vierten Jahrhunderts nach Chriſtus. 

Wir erfahren durch daſſelbe, daß bei der Verwirrung der 
Sprachen auf der Ebene im Lande Sinear die Jarediten vor 
dem Angeſichte des ſtrafenden Gottes Gnade fanden und ob ihres 
gerechten Wandels im bisherigen Gebrauch ihrer Zunge belaſſen 
wurden. Der Herr aber führte ſie nach dem großen Ocean, wo 
ihnen befohlen wurde, Schiffe zu bauen, in denen ſie glücklich 
über die Waſſer der Tiefe nach der Küſte Amerika's gebracht 
wurden. Und Gott verſprach, ihnen das Weſtland als ein Erbe 
zu geben, und er ſchwur in ſeinem Zorne, daß der, welcher dieſes 
Land der Verheißung beſitze, fortan und in Ewigkeit ihm dienen 
ſolle; wo nicht, fo ſollte der Brand ſeines Grimmes uber ihn 
kommen. Wenn ſie aber fromm blieben und ſeine Gebote hielten, 
wollte er ſie zum zahlreichen und gewaltigen Volke machen, ſo 
daß kein größer Volk auf Erden erfunden werden ſolle. Und ſo 
geſchah es im Laufe der Zeit. Die Jarediten wuchſen zu einer 
mächtigen Nation, welche vorzugsweiſe den Norden Amerika's 


bewohnte, in allen Theilen deſſelben ausgedehnte Städte erbaute 
und überhaupt ein ſeßhaftes und erleuchtetes Geſchlecht war. Acker⸗ 
bau und Handel, Künſte und Gewerbe blühten unter ihnen, und 
aller Orten herrſchten Wohlſtand und Gedeihen. Doch wurden ſie 
auch zeitweilig ob ihrer Sünden mit Plagen und Trübſalen heim⸗ 
geſucht, und als ungeachtet warnender Prophetenſtimmen, die 
unter ihnen laut wurden, die Gottloſigkeit zunahm, ließ ihnen 
der Herr durch einen letzten heiligen Seher androhen, er werde 
fie gänzlich von der Erde vertilgen, wofern fie nicht von ihrem 
böſen Wandel ließen. Sie gaben auch dieſer Warnung keine 
Folge, und ſo erfüllte ſich das Wort des Propheten, und es blieb 
von ihnen nichts übrig, als die Trümmer ihrer Städte und ihre 
Chroniken, welche auf Goldplatten geſchrieben waren und von 
jenem letzten ihrer Seher in der Weiſe niedergelegt wurden, daß 
ſie von den Nachkommen Joſephs, welche bald nach Vollzug 
dieſes Strafgerichts von Jeruſalem nach Amerika geleitet wurden, 
gefunden werden konnten. 

Dieſer Reſt nämlich von Joſephs Stamme, beſtehend aus 
Lehi, ſeinem Weibe Sariah und ſeinen vier Söhnen Laman, 
Lemuel, Sam und Nephi, verließ, auf Johova's Geheiß, um dem 
herannahenden Unheil zu entgehen, die Stadt Davids im erſten 
Jahre der Regierung Zedekiahs, des Königs von Juda. Sie 
wurden zuerſt nach dem Oſtrande des Rothen Meeres geführt, 
worauf fie ſich mehr öftlich wendeten, bis fie an das große Waſſer 
gelangten, wo ſie ſich ein Fahrzeug bauten, in welchem ſie den 
Stillen Ocean überſchifften und an der Weſtküſte Südamerika's 
landeten. 

Und im elften Jahre der Herrſchaft Zedekiahs, zu der Zeit, 
wo die Juden in die babyloniſche Gefangenſchaft gefuͤhrt wurden, 
brach abermals ein Zug Auswanderer von Jeruſalem, worunter 
etliche vom Stamme Judah, nach dem großen Feſtlande jenſeits 
des Meeres auf. Sie landeten in Nordamerika, begaben ſich in— 
deß kurz darauf nach dem Süden, wo ſie ungefähr vierhundert 
Jahre ſpäter von den Frühergekommenen entdeckt wurden. 

Die letzteren ſchieden ſich einige Zeit nach ihrem Eintreffen 
in Amerika in zwei Völker, eine Spaltung, welche dadurch ver- 
anlaßt wurde, daß ein Theil derſelben die übrigen wegen ihrer 
Gottesfurcht und Gerechtigkeit verfolgte. Dieſe Frommen wanderten 
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nach Centralamerika aus, während der gottlofe Reſt des Volks 
im Süden blieb. Die Erſteren hießen nach dem Propheten, der 
fie führte, Nephiten. Die Letzteren nannten ſich nach einem ſehr 
böſen Manne, der ſich unter ihnen Geltung verſchafft hatte, La— 
maniten. 

Die Nephiten hatten in ihrem Beſitze eine Abſchrift des 
Geſetzes Moſis und der Propheten bis auf Jeremia, in deſſen 
Tagen ſie Jeruſalem verlaſſen hatten. Dieſe Ueberlieferungen 
aus dem Lande ihrer Vorfahren waren in ägyptiſcher Sprache 
auf Erztafeln verzeichnet und erhielten eine Fortſetzung in andern 
Platten, welche von den Weiſen und Sehern der Nation mit 
den Thaten ihrer Könige und Helden, ſowie mit den Geſichten, 
Wundern und Offenbarungen, deren Gott das fromme Volk würdigte, 
gefüllt wurden. Und der Herr ſegnete ſie mit Gedeihen und 
verhieß ihnen und ihrem Samen das Land zum ewigen Erbe, 
wofern fie feinem Willen unterthan und gehorſam blieben. Und 
die Nephiten wuchſen und breiteten ſich aus nach Oſten, Weſten 
und Norden, bedeckten die Thaler und Ebenen mit Städten und 
Dörfern, Tempeln und Burgen, erbauten allerlei Arten Getreide 
im Ueberfluß und zogen zahlreiche Heerden von Hausthieren. Sie 
kannten zugleich die Gewinnung und den Gebrauch von Gold, 
Silber, Kupfer und Eiſen. Künſte und Wiſſenſchaften blühten 
unter ihnen, ja ſelbſt einige Zweige der Maſchinenbaukunſt waren 
ihnen nicht unbekannt. Kurz, ſie waren in den Tagen, wo ſie in 
den Wegen des Herrn wandelten, ein ebenſo erleuchtetes als glück— 
liches Volk. | 

Die Lamaniten dagegen brachten durch ihres Herzens Här- 
tigkeit und Bosheit viele und ſchwere Heimſuchungen auf ſich herab, 
obwohl ſie als Nation nicht vertilgt, ſondern nur aus einem weißen 
und wohlgebildeten in ein dunkelfarbiges, haͤßliches und unreines 
Geſchlecht verwandelt wurden. Sie waren Leute von finſterer, 
wilder und roher Sinnesart und den Nephiten ſo überaus feind— 
lich, daß ſie ſtets nach Vernichtung derſelben trachteten und ſie zu 
öftern Malen in zahlloſen Horden mit Krieg überzogen. Sie 
wurden jedoch allenthalben zurückgeſchlagen, wobei der Verluſt 
auf beiden Seiten ins Unglaubliche ging und die Haufen der Ge— 
fallenen auf den Wahlftätten wahre Berge bildeten. 

Die zweite Colonie, welche, wie oben erwähnt, elf Jahre 
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nach Lehis Auswanderung Paläſtina verlaffen hatte, führte den 
Namen des Volkes von Zarahemla. Sie hatte viel von 
Bürgerkriegen zu leiden, und da ihre Bewohner keine ſchriftlichen 
Ueberlieferungen mitgebracht, war ihre Sprache allmählig ausge— 
artet, und ſie wußten nichts vom Daſein Gottes mehr. Als die 
Nephiten ſie entdeckten, befanden ſie ſich in einem Zuſtande nur 
theilweiſer Geſittung; indeß die letztere nahmen ſich ihrer an, be— 
lehrten und bildeten ſie und verbanden ſich ſchließlich mit ihnen zu 
einer Nation. 

Sich weiter und weiter ausbreitend rückten die Kinder Nephi 
allgemach bis zum Iſthmus von Darien vor, wo ſie Schiffe bauten 
und endlich mit mehreren großen Flotten nach Nordamerika hinüber⸗ 
fuhren, welches in einigen Jahrhunderten dicht von ihnen bevölkert 
wurde. Das Land nördlich vom mexikaniſchen Golf war zu dieſer 
Zeit ganz ohne Wälder, indem dieſelben von der ältern Race, den 
Jarediten, ausgerottet worden waren, und ſo ſahen die Nephiten 
ſich genöthigt, ſich ſteinerne Häuſer zu bauen. Außerdem aber 
holten fie Holz aus Südamerika und pflanzten allerhand Baum⸗ 
arten in Hainen an. Was die geiſtigen Intereſſen betrifft, ſo 
erſtanden auch hier von Geſchlecht zu Geſchlecht Propheten, und 
die Führung von Chroniken wurde auch hier nicht vernachläſſigt. 
Dazu kam, daß von den Bürgern der Stadt Limhi die Platten, 
welche Ether, der Prophet der Jarediten, hinterlaſſen hatte, aufge— 
funden und vermöge der Urim und Thummim in die nephitiſche 
Sprache überſetzt wurden. Die heiligen Seher der Nephiten weiſ— 
ſagten von großen Dingen und eröffneten die Geheimniſſe der 
fernſten Zukunft. Sie verkündeten die Erſcheinung des Meſſias 
im Fleiſche, ſchauten die Glorie und Majeſtät ſeiner Wiederkunft 
und ſeines tauſendjährigen Friedensreiches, jubelten über die einſtige 
Erlöſung der Schöpfung vom Fluche der Sünde und hörten im 
Geiſte die am Gerichtstage gerecht Befundenen ihre Lieder ewiger 
Wonne ſingen. 

Die Geburt und der Tod des Heilandes wurden den Nephiten 
von Gott durch außerordentliche Naturereigniſſe kundgethan, welche 
ſich zu dieſer Zeit in Erfüllung mehrerer alter Weiſſagungen ein⸗ 
ſtellten. Aber trotz dieſer und anderer Wohlthaten Jehova's, waren 
ſie doch nach und nach in Verkehrtheiten und Laſter verfallen und 
hatten die Propheten ausgeſtoßen und getoͤdtet. Deßhalb wurden 


17 

ſie um die Zeit des Todes Chriſti mit ſtrengen Strafen heimge— 
ſucht. Dicke Finſterniß bedeckte drei Tage lang das geſammte Feſt— 
land, ein furchtbares Erdbeben wüthete verheerend von einem 
Meeresſtrande zum andern, Felſen zerriſſen, Berge ſanken zu Thä— 
lern ein, Thaler ſchwollen zu Bergen empor, große Städte, wie 
Zarahemla und Mokum, ſtürzten in Trümmer, und Seen flutheten 
an der Stelle verſchlungener Ortſchaften, Feuer fiel vom Himmel 
auf Kishkumen und Joſh, und der ganze gottloſere Theil ſowohl 
der Nephiten wie der Lamaniten wurde vom Grimme des Herrn 
vertilgt. . 

Diejenigen aber, welche dieſe grauenvolle Kataſtrophe über— 
lebten, wurden mit einer perſönlichen Erſcheinung Jeſu 
Chriſti begnadigt. Denn nachdem er in Jeruſalem von den 
Todten auferſtanden und gen Himmel gefahren war, ſtieg er in 
Gegenwart der Nephiten, welche um ihren Tempel im Lande Boun— 
tiful verſammelt waren, wieder zur Erde herab. Er zeigte ihnen 
Seitenwunde und Nägelmaale, hieß fie das ſeither von ihnen befolgte 
Geſetz Moſis abthun und das Evangelium an deſſen Statt an— 
nehmen, ſetzte die Sakramente ein und wählte fich zwölf Jünger, deren, 
Namen Nephi, Timotheus, Jonas, Mathoni, Mathonihah, Kumen, 
Kumenonhi, Jeremiah, Shemnon, Jonas der Andere, Zedekiah 
und Jeſaiah waren. Außerdem verrichtete er Wunder, heilte 
Lahme und Blinde, erweckte einen Todten, legte dem Volke ſeine 
heiligen Schriften aus und machte ihnen alle Dinge bekannt, die 
geſchehen ſollten bis auf den Tag ſeiner Wiederkunft und die 
Schöpfung eines neuen Himmels und einer neuen Erde. 

Alle dieſe Reden und Thaten Jeſu wurden auf Täfelchen 
verzeichnet, von denen ſich etliche im Buche Mormon finden. Der 
größere und wichtigere Theil jedoch iſt darin nicht mitgetheilt, 
ſondern ſoll ſpäter und zwar, wie Wrigley und Meryweather mir 
übereinſtimmend verſicherten, demnächſt den Heiligen übergeben 
werden. 

Nachdem der Erlöſer ſein Werk in Amerika vollendet hatte, 
ſtieg er wieder gen Himmel. Die Apoſtel aber, die er gewaͤhlt, 
zogen durch das Land, predigten die frohe Botſchaft, tauften die, 
welche bereuten, auf die Vergebung der Sünden und bekehrten 
durch ihre Beredſamkeit nicht nur die Nephiten, ſondern auch viele 


von den Lamaniten. Der durch ihre Erfolge hervorgerufene gottſelige 
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Zuftand des Volkes erhielt ſich länger als dreihundert Jahre in 
ſeiner Reinheit. Allmählig aber riſſen wieder Unglauben und Un⸗ 
gerechtigkeit ein, und gegen das Ende des vierten Jahrhunderts 
der chriſtlichen Aera hatte die Verderbniß ſich zu ſolcher Ruchloſig⸗ 
keit geſteigert, daß die Langmuth des Herrn ſich in ſtrafenden Zorn 
verwandelte. Ein furchtbarer Krieg brach zwiſchen den Lamaniten 
im Süden und den jetzt nur noch in Nordamerika wohnenden 
Nephiten aus, und deſſen Ausgang war die beinahe vollſtändige 
Ausrottung der Letzteren auf dem Berge Cumorah, wo ſich der 
Reſt der Nation in einem meilenlangen Lager verſchanzt hatte. 
Unter den Ueberlebenden waren der Prophet Mormon und 
ſein Sohn Moroni, von denen der Erſtgenannte einen Auszug 
aus den Ueberlieferungen ſeiner Vorväter gemacht hatte, den er 
„das Buch Mormon“ nannte, und welchen er ſeinem Sohne zur 
Vollendung übergab, während jene Traditionen von ihm auf Gottes 
Geheiß im Hügel Cumorah verborgen wurden. Moroni führte 
die Chronik ſeines Vaters noch einige Jahre fort, und wir erfahren 
durch ihn, daß die unverſöhnlichen Lamaniten die wenigen von 
den Kindern Nephi, welche jener Vertilgungsſchlacht entronnen 
waren, ſo lange verfolgten, bis das ganze Geſchlecht, ihn ausge— 
nommen, der ſich verſteckt hielt, vernichtet war. Er berichtet 
fernerhin, daß nach dem Untergange ihrer Gegner die Lamaniten 
unter ſich ſelbſt in Streit geriethen, und daß ganz Amerika eine 
lange Zeit nichts als ein großer Schauplatz von Gewalt, Raub 
und Blutvergießen war. Er ſchließt endlich ſeine Geſchichte im 
Jahre 424 nach Chriſti Geburt, um die Platten, auf die er ſein 
Werk geſchrieben, ebenfalls in den heiligen Berg zu begraben. 
Was aus dieſen metallnen Platten oder Täfelchen, von denen 
Orſon Pratt vorſichtig genug nur ſagt, daß ſie „das Ausſehen 
von Gold“ gehabt, nach ihrer Entdeckung und Ueberſetzung durch 
Joſeph Smith geworden iſt, verſchweigt die Hiſtorie. Wahrfchein- 
lich iſt, daß gar nichts der Art exiſtirte, möglich auch, daß ſie 
mit nach Nauvoo und Deſeret gewandert ſind. Dem Buche Mor⸗ 
mon ſind allerdings zwei Dokumente vorausgeſchickt, in welchem 
elf Zeugen erklären, dieſelben geſehen und in Händen gehabt zu 
haben. Leider jedoch find die Namen dieſer Zeugen verdächtiger 
Natur; denn mit Ausnahme von dreien gehören ſie ſämmtlich der 
Familie des Pſeudopropheten und der ihres Nachbars Whitmer 
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an, der 1838 von den Häuptern der Sekte als Falſchmünzer, 
Dieb und Lügner denuncirt wurde. Ein anderer Zeuge iſt der 
obengenannte Amanuenſis Smiths, Oliver Cowdery, ſpaͤter gleich— 
falls aller denkbaren Schlechtigkeiten angeklagt. Ein dritter endlich, 
Martin Harris, war längere Zeit ein ebenſo hervorragender 
Jünger. Ueberdieß ſcheint dieſer Harris ziemlich unklare Vor— 
ſtellungen von der Bedeutung eines Zeugniſſes gehegt zu haben, 
indem er einerſeits durch Namensunterſchrift erklärt, jene gold— 
artigen Tafeln geſehen und betaſtet zu haben, andererſeits aber 
dem Profeſſor Anthon verſicherte, Joſeph habe ſich geweigert, ihm 
dieſelben zu zeigen, da er „nicht hinreichend rein von Herzen“ ſei. 

Ohne Mittel nämlich, feine Offenbarungen drucken zu laſſen, 
hatte Smith ſich zuvörderſt an den Quaͤker Crane gewendet und 
ihn „im Auftrage des heiligen Geiſtes“ um Beiſtand angeſprochen, 
war jedoch barſch abgewieſen worden. Beſſeren Erfolg fand ſein 
Geſuch bei beſagtem Harris, der bei Palmyra eine ſchöne Farm 
beſaß und einer von jenen unſteten ſchwachmüthigen Geiſtern war, 
die ſtets bereit ſind, die erſte beſte Neuerung auf dem Gebiete der 
Religion durch ihre Anerkennung zu unterſtützen. Dieſer Mann, 
welcher nach einander den Quäkern, den Univerſaliſten, den 
Reſtrictioniſten, den Baptiſten und den Presbyterianern angehört 
hatte, wurde von Smith durch eine Erzählung feiner Geſichte 
verſtört und empfing dann von ihm eine Abſchrift der auf einer 
der vorgeblich entdeckten Täfelchen befindlichen Charaktere, womit 
der hierdurch ſchon halb Ueberzeugte nach Newyork reiste, um ſich 
bei erwähntem Profeſſor Anthon ein Gutachten darüber zu holen. 
Er ſagte ihm, daß er die Urkunden zwar nicht ſelbſt geſehen habe, 
aber nichtsdeſtoweniger ſeine Farm zu verkaufen beabſichtige, um 
den Erlös zur Ermöglichung des Druckes einer Ueberſetzung vor— 
zuſtrecken. Darauf ſoll Anthon, den Mormonen zufolge, ſich 
dahin ausgeſprochen haben, „daß er nicht im Stande ſei, die 
Schriftzeichen zu entziffern, indeſſen glaube, er könne, wofern ihm 
das Orginal gebracht werde, bei Uebertragung deſſelben behuͤlflich 
ſein.“ Darauf hat jedoch der Profeſſor das ihm vorgelegte Do— 
kument, zunächſt an einen dummen Spaß und ſodann an eine be— 
trügeriſche Taͤuſchung denkend, für einen Miſchmaſch alterthümlicher 
Alphabete erklart. „Es war,“ ſagt er, „augenſcheinlich von Jemand 
angefertigt, der — man erinnere ſich hier, daß Sidney Rigdon 
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urſprünglich ein Druckergehilfe geweſen — vor fich ein Buch mit 
verſchiedenen Schriftgattungen hatte.“ Griechiſche, hebraiſche und 
römiſche Buchſtaben, Kreuze und Schwänzchen auf den Kopf ge— 
ſtellt oder umgelegt, waren in perpendiculäre Saͤulen geordnet, 
und das Ganze endigte mit der plumpen Figur eines Zirkels, der 
in mehrere Fächer geſchieden, mit zahlreichen, ſeltſamen Zeichen 
bedeckt und — zweifelsohne nach dem von Humboldt gegebenen 
mexikaniſchen Kalender copirt war, wenn gleichwohl in ſolch einer 
Weiſe, daß die Quelle, woher das Machwerk ſtammte, nur von 
einem Kenner zu errathen war. | 

Harris jedoch ließ ſich durch dieſe Erklaͤrung gegen die Her: 
kunft der Charaktere aus der Heimath der Mumien und Sphinxe 
nicht abſchrecken. Seine Eingenommenheit für Smith oder ſeine 
Furcht, eine Sünde wider den heiligen Geiſt zu begehen, oder 
endlich, wie Andere meinen, ſeine Gewinnſucht überwogen; er 
beſchaffte die erforderlichen dreitauſend Dollars, und die Mormonen- 
bibel wurde im Jahr 1830 in fünftauſend Exemplaren gedruckt. 

Nach dieſen Thatfachen wäre es Zeitverſchwendung, auf eine 
nähere Beleuchtung des Buchs Mormon einzugehen und auch an 
den Einzelnheiten ſeines Inhalts darzuthun, daß es unmöglich aus 
alter Zeit ſtammen kann, vielmehr von der Doppelperſönlichkeit 
verfaßt ſein muß, welche einestheils (und dieß war Salomon 
Spalding) damit eine Erklärung amerikaniſcher Antiquitäten liefern 
wollte, anderntheils aber (und dieß war Sidney Rigdon) mit dem 
Gezänf, den Stichwörtern, den Lieblingsphraſen, kurz, dem ge— 
ſammten Hokuspokus des amerikaniſchen Sektenweſens bekannt war. 
Es genüge daher die ſchließliche Bemerkung, daß dieſes Produkt 
Spalding-Rigdons ungeachtet feiner allzu ſichtbaren Aufpfropfung 
des Bibliſchen und Dogmatifchen auf den Roman, trotz feines 
Wunderbombaſts und ſeines hölzernen Chriſtenthums, endlich trotz 
widerlichſter Unbeholfenheit des Styls, deſſen unaufhörliches »And 
it came to pass den Eindruck einer kentuckiſchen Pferdemühle macht, 
immerhin einige ganz hübſche Stellen hat und auf alle Fälle ein 
merkwürdiges Dokument des Culturlebens zwiſchen Hudſon und 
Miſſiſſippi iſt, ganz ungerechnet, daß es auch ein nicht geringes 
Theil des erwünſchteſten Unterhaltungsſtoffs für Leute enthält, denen 
der Sinn nach Schauerlichkeiten und Ungeheuerlichkeiten ſteht. 
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Wir verließen im Obigen den Propheten in Kirtland nicht 
fern vom Südufer des Erieſees. Von dieſem neuen Hauptquartier 
griff der Wahnwitz, nachdem er einmal feſte Wurzel geſchlagen, 
mit reißender Geſchwindigkeit um ſich. Beinahe alle männlichen 
Convertiten in dem Städtchen und ſeiner Umgebung wurden zu 
„Aelteſten“ ernannt, mit ihrer wilden Begeiſterung die Wunder und 
Geheimniſſe des Mormonismus der Welt zu verkünden. Das ganze 
Land der Buckeyes ſchwärmte von dieſen fanatiſchen Predigern, 
und aus einem Umkreiſe von hundert Meilen reisten die Leute, 
welche Geſchmack am Seltſamen fanden, herbei, um den Seher 
von Palmyra zu hören und Zeugen zu fein von den himmliſchen 
Gaben und Gnaden, deren ſein Volk gewürdigt worden. Und 
weiter und immer weiter breitete ſich das Werk der Täuſchung 
aus. Aus dem Norden wie aus dem Oſten kamen, „der drohenden 
Verwüſtung zu entfliehen,“ zu Roß und zu Wagen, mit Hab und 
Gut Bekehrte nach dem Lande der Verheißung im Weſten. In 
Pennſylvanien wie in Canada, in St. Louis wie in Boſton, in 
den ſtillen Niederlaſſungen der Shaker ſelbſt erſchienen, von Gott 
in Geſichten und Träumen beauftragt, die Männer von Kirtland, 
und wenn es ſich auch nicht ſelten begab, daß ſie zum Zeichen 
übler Aufnahme vor den Thoren einer Stadt den Staub von ihren 
Füßen zu ſchütteln hatten, ſo bildeten ſie doch faſt in allen Orten, 
wo ſie ihre Stimmen erhoben, kleine Gemeinden, die, wie das 
überall zu geſchehen pflegt, durch den Spott, dem ſie begegneten, 
nur ſtärker im Glauben wurden. 

Und wie die „Kirche“ nach Außen wuchs, ſo nahm ſie auch 
nach Innen zu durch Feſtſtellung der Lehre und durch Organiſation 
einer wohlgegliederten Prieſterſchaft. Anfänglich hatte die ganze Dog— 
matik der Sekte in wenig mehr als in dem Glauben an das Buch 
Mormon als Offenbarungsurkunde beſtanden und ſich kaum in 
etwas Anderem als darin von dem Katechismus ähnlicher chilia— 
ſtiſcher Schwarmgeiſter unterſchieden. Jetzt aber geſtaltete ſich 
allgemach eine Art Syſtem heraus, in welchem das Lügen mit 
Methode betrieben wurde und der Unſinn ſich in eine Reihenfolge 
von Definitionen goß, in denen er zuweilen beinahe wie Scharf— 
ſinn ausſah. Der Prophet empfing faſt tagtäglich Beſuche von 
Gott, Jeſus Chriſtus, Engeln und Erzengeln, und ſein Mund war 
eine allzeit fließende Quelle von Offenbarungen der verſchiedenſten 
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Art. Mochte es ſich um die Beſtimmung des Begriffs und Weſens 
der Gottheit oder um die Eröffnung eines neuen Kramladens han— 
deln, mochte ein anderer Prieſtergrad zu ſchaffen oder eine Druckerei 
anzulegen oder der Taufritus feſtzuſtellen ſein, mochte Smith die 
Widerſpenſtigkeit eines Frommen, der ſein Geld zu ſehr liebte, 
ſtrafen, oder dem gefährlichen Ehrgeize eines Vertrauten wie Rigdon 
auf gute Manier vorbeugen oder endlich aufs Neue mit Nahrung 
und Kleidung verſorgt ſein wollen, niemals war er ſelbſt es, der 
zur Gemeinde darüber redete, ſondern immer hüllte ſich ſein Wunſch 
oder Vorſchlag in die Form eines Machtſpruchs des „großen Ich— 
Bin,“ eine Conſequenz, von welcher das »Book of Doctrine and 
Covenants« die ergötzlichſten Beiſpiele enthält. 

Ungeachtet die Gemeinde in Kirtland gut gedieh, muß dem 
Scharfblicke Smiths frühzeitig klar geworden ſein, daß hier ſeines 
Bleibens nicht ſein dürfe, wofern er auf bedeutende Erfolge rechnen 
wollte. Er brauchte, wie der Amerikaner es ausdrückt velbow 
room, j „und um dieſes Bedürfniß zu erfüllen, war Ohio ſchon zu 
bevölkert. Bereits im Spätherbſte 1830 brach deßhalb der raſtloſe 
Cowdery mit etlichen Begleitern nach Miſſouri auf, um an deſſen 
weſtlicher Grenze den Ort zu einer bleibenden Niederlaſſung ſeiner 
Brüder zu ſuchen. Die Kundſchafter, welche ſich zugleich ein wenig 
auf die Bekehrung der „Lamaniten“ legten, fanden eine geeignete 
Stätte für ihren Zweck in Independence, einem Städtchen in 
Jackſon-County und berichteten davon an den Propheten, worauf 
derſelbe mit Rigdon und einigen Andern im folgenden Sommer 
ſelbſt zur Stelle kam und, nachdem ein Zug von Glaͤubigen aus 
Colesville eingetroffen war, am 1. Auguſt der Grundſtein zu einem 
Zion des Weſtens gelegt wurde, von deſſen zukünftiger Herrlichkeit 
Joſeph Wunderdinge weiſſagte. 

Nach Kirtland zurückgekehrt, verbrachte der Prophet die Zeit 
bis zum Ende des Januar 1832 zum Theil mit Predigen in ver- 
ſchiedenen Gegenden der Vereinigten Staaten und Canada, zum 
Theil mit Arbeiten in ſeinem Kramladen oder ſeiner Mühle, zum 
Theil mit Anfertigung neuer Offenbarungen, wobei ſeine Frau, 
Emma, ihm als Geheimſchreiber diente. Die Sekte wuchs noch 
immer, hatte aber fchon jetzt einzelne Abtrünnige, die ſich dann 
gewöhnlich in erbitterte Verfolger verwandelten. Von einer Rotte 
derartiger Burſche, die von dem Campbelliten-Prediger Rider geführt 
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war, wurden Smith und Rigdon, als fie in dem Dörfchen Hiram 
in Nordohio ſich aufhielten, in der Nacht vom 25. zum 26. Januar 
überfallen und in ſo grauſamer Weiſe gelyncht, daß Joſeph es für 
gerathen hielt, ſich auf einige Monate zu den Glaͤubigen in Miſſouri 
zu flüchten. Hier wurde er anfangs von Allen enthuſtaſtiſch em— 
pfangen, ſpäter jedoch monarchiſcher Gelüfte bezüchtigt, eine Anz 
klage, welcher er, als ſie zu einer Spaltung zu führen drohte, 
unter dem 8. März 1833 von Kirtland aus mit einer Offenbarung 
entgegentrat, in der ihm Jehova gebot, Rigdon und einen gewiſſen 
Williams durch Handauflegung zu „gleicher Macht und Würde mit 
ihm im Amte der Schlüſſel zu Gottes letzten Königreiche“ zu erheben. 
Dieſe kluge Maßregel ſtellte die Ruhe her, und beide Niederlaſſungen 
fuhren fort zu wachſen und zu blühen. Deſſelbigen gleichen wurden 
auch der geiſtlichen Gaben immer mehr. Zu Anfang des Jahres 
1833 ließ die Gabe „in Zungen zu reden“ ſich unter den Mormonen 
ſpüren. Sie hatten ſich ſchon lange rühmen dürfen, Krankheiten 
durch Gebet und Auflegung der Hände heilen und Teufel austreiben 
zu können, doch waren damit lediglich die Prieſter der höheren 
Klaſſe bedacht geweſen. Die neue himmliſche Wohlthat dagegen 
beſchränkte ſich nicht auf dieſe Ariſtokratie, ſondern faſt alle Pro— 
ſelyten, Mann und Weib, Alt und Jung, konnten ihren Glauben 
durch dieſe andächtige Zungenfertigkeit bethätigen, und — was ſelt— 
ſam ſcheinen mag — man bediente ſich dieſes Geſchenks aus der 
Höhe nicht allein bei den gottesdienſtlichen Verſammlungen, ſondern, 
wiewohl nur Einzelnen der Geiſt des Dolmetſchens verliehen war, 
auch im gewöhnlichen Leben. Daß derartige Wunder möglich waren 
und für möglich gehalten wurden, werden die, welche ſich an das 
von mir über die Shaker und Methodiſten Mitgetheilte erinnern, 
nicht unbegreiflich finden. Daß aber auch manche nuͤchterne Natur 
ſich von den Apoſteln Joſeph Smiths taufen ließ, erklart ſich zum 
Theil daraus, daß der Mormonismus, indem er ſein Zion weit nach 
Sonnenuntergang zu verlegte, einem der Grundtriebe im amerika— 
niſchen Charakter, dem Drange nach weſtlicher Auswanderung Be— 
friedigung bot. Andererſeits aber ſchloſſen ſich der neuen Sekte 
nach dem Sprichworte: wo ein Aas iſt, da ſammeln ſich die Adler, 
eine Anzahl ſpekulirender Köpfe an, die an Smiths Himmelreich 
nur inſofern glaubten, als ſie darin eine gute Gelegenheit ſahen, 
auf leichte Weiſe zu Anſehen und Beſitz zu gelangen. 


Um die Mitte des Jahres 1833 waren. die Mormonen in 
Miſſouri durch Zuwanderungen aus dem Oſten auf mehr als 
zweitauſend Seelen angewachſen. Sie hatten eine Zeitung, den 
„Evening und Morning Star“ in Independence, und beſaßen mehrere 
Fabriken ſowie ein gemeinſchaftliches Magazin „The Lords Store“ 
genannt. An ihrer Spitze ſtanden der Biſchof Partridge und der 
Redakteur des eben genannten Blattes, Elder Phelps. Es ſchien, 
als müßte „Zion“ gedeihen, als ſich plötzlich unter den Bewohnern 
von Jackſon⸗County Demonſtrationen feindſeliger Natur vorzubereiten 
begannen. Das Volk ward ſchwieriger und ſchwieriger, und end— 
lich fand am 20. Juli zu Independence eine Verſammlung von 
dreihundert Perſonen ſtatt, welche ſich zu einer Adreſſe vereinigten, 
in der ſie ſagten, daß das ſchnelle Wachsthum der Sekte von 
einem ebenſo raſchen Sinken ihres ſittlichen Werthes begleitet ge— 
weſen ſei, bis ſie beinahe die niedere Stufe der ſchwarzen Be— 
völkerung erreicht hätten; daß den Bürgern, die nicht zu ihnen 
hielten, täglich zu verſtehen gegeben werde, ſie würden vertilgt und. 
ihre Ländereien den Mormonen zum Beſitz zugetheilt werden; daß 
ferner, wenn dieſes Volk ſich zu mehren fortführe, in Kurzem alle 
Aemter des County's in ihrer Gewalt, daß dann Leben und Eigen— 
thum aller Uebrigen unter der Verwaltung von ſo unwiſſenden 
und abergläubiſchen Menſchen höchſt unſicher ſein würden, und 
daß endlich durch die im Organe der Mormonen erlaſſene Einladung 
an die freien Farbigen in Illinois, ſich ihnen anzuſchließen, die 
Sklavenhalter Miſſouris bedroht ſeien. Auf dieſe Gründe hin 
faßte man den Beſchluß, daß hinfort keinem Mormonen geſtattet 
ſein ſolle, ſich im County niederzulaſſen, daß den darin bereits 
Angeſeſſenen das Verſprechen abzuverlangen ſei, innerhalb einer 
beſtimmten Zeit wegzuziehen, daß ferner ihrer Zeitung unverzüglich 
ein Ende zu machen, ihr Magazin zu ſchließen und in ihren Fa— 
briken die Arbeit einzuſtellen, ſchließlich, daß die Leiter der Sekte 
noch denſelben Tag hiervon in Kenntniß zu ſetzen ſeien. 

Wieviel von jenen Anklagen Wahrheit und wieviel Eingebung 
der Mißgunſt war, muß dahin geſtellt bleiben. Daß ſich räudige 
Schafe unter der Heerde befanden, litte auch dann keinen Zweifel, 
wenn der Prophet ſie nicht im Book of Doctrine and Covenants 
getadelt hätte. Ebenſo wahr jedoch iſt, daß die Bevölkerung von 
Miſſouri den Mormonen ſchon deßhalb, weil ſie meiſt Yanfees 
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waren, und mehr noch darum abgeneigt war, weil fie keine Sklaven 
hielten. Ebenſo wahr ferner, daß Prediger, die eine Abnahme 
ihrer Gemeinden befürchteten, dieſe Abneigung zum Haſſe ſchürten. 
Ebenſo wahr endlich, daß die Bewohner der weſtlichen Grenze un— 
gemein wenig Urſache hatten, über etwaige Unſittlichkeiten als 
etwas unter ihnen Unerhörtes die Entrüſteten zu ſpielen. Das 
Schlimmſte aber war, daß man, als die Mormonen der an ſie 
ergangenen Aufforderung nicht gleich Folge leiſteten, zu Gewalt— 
maßregeln ſchritt und die Druckerei des „Evening und Morning 
Star“ zerſtörte, ſowie den Biſchof Partridge theerte und aus ſeinen 
eignen zerſchnittenen Betten federte. 

Nach dieſem Vorfalle verſtanden die Mormonen ſich dazu, 
das County verlaſſen zu wollen und zwar ſollte die eine Hälfte 
zum 1. Januar des nächſten Jahres und die andere drei Monate 
ſpäter auswandern. Hiermit waren ihre Verfolger vorläufig zu— 
frieden. Allein gegen Ende des Oktober verlautete, die Häupter 
der Sekte hätten ſich auf Grund eines ihnen günſtigen Beſcheids 
vom Gouverneur Dunklin anders beſonnen und dächten nicht an 
Erfüllung des Vertrags. Auf die Nachricht hiervon rottete ſich 
der Pöbel von Jackſon⸗County zuſammen, warf den „Heiligen“ 
die Fenſter ein, mißhandelte ſie auf alle Weiſe, ſtürmte ihr Ma— 
gazin und plünderte es aus. Die Mormonen griffen darauf zu 
den Waffen, und ein Zuſammenſtoß erfolgte, in welchem zwei von 
den Gegnern erſchoſſen wurden, ein Umſtand, welcher eine ungeheure 
Aufkegung im Lande hervorrief. Das Reſultat war, daß die 
Mehrzahl der Sekte ſich zu augenblicklichem Abzuge aufmachte. 
Am 7. November 1833 ſetzten ſie über den Miſſouri nach Clay 
County über, wo das Oertchen Liberty ihr Hauptquartier wurde, 
und der Prophet im Juni des folgenden Jahres, umgeben von 
einer wohlbewaffneten Leibwache von 150 Glaͤubigen, ihnen von 
Kirtland aus in 20 Wagen Lebensmittel und fonftige Bedürfniſſe 
zufuͤhrte. 

Die oberſten Behörden des Staates und alle Freunde der Ge— 


ſletzlichkeit waren empört über dieſe Gewaltthat und ſympathiſirten 


den Anſtrengungen der Mormonen, Genugthuung und Erſatz 
erhalten. Der Attorneygeneral von Miſſouri ſchrieb ihnen, 
wofern ſie in ihr Eigenthum wieder eingeſetzt ſein wollten, ſo 
ſollten fie militariſche Hülfe bekommen. Zugleich gab er ihnen 
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den Rath, im Staate Miſſouri zu bleiben und ſich in Milizcom— 
pagnien zu organiſiren, für welchen Fall er ihnen Waffen aus 
dem öffentlichen Arſenale zuſagte. Der Prophet, welcher das Un— 
glück als göttliche Strafe für die Sünden und Laſter der Bewohner 
Zions auffaßte, rieth, nichts von dem Lande in Jackſon-County 
zu verkaufen, da dieſer Strich dem Volke Gottes zum Erbtheile 
gegeben ſei. Man gehorchte ihm, aber ſeine Prophezeiung erfüllte 
ſich nicht. Die „Heiligen“ kehrten nie nach Independence zurück, 
ſondern blieben nach Clay-County verbannt, bis ſie vier Jahre 
ſpäter ganz aus Miſſouri vertrieben wurden. 

Die Gegend, wohin ſie ſich zurückgezogen hatten, war eine 
vollkommene Wildniß, da ſie aber ein ebenſo regſames als gut 
berechnendes Volk waren, ſo währte es nicht lange, bis ſie ſichs 
ebenſo bequem gemacht hatten, als jenſeits des Fluſſes. Die Wälder 
lichteten ſich, und die Prairien wurden zu Maisfeldern. Mühlen 
und Fabriken erſtanden, wo früher nur der unſtete Jäger gehaust 
hatte, und raſch erhoben ſich drei Städte: Dewitt, Far Weſt und 
Adam⸗On⸗Diahman. Allein auch hier war ihnen keine Ruhe be— 
ſchieden. Nach einigen Jahren hatte die Zahl der „Gläubigen“ 
in Miſſouri ſich auf 12,000 vermehrt. Aber die „Kirche“ war 
fortwährend von Zwiſtigkeiten zerriſſen. Ein Theil der Brüder 
machte und verbreitete falſches Geld, die Mehrzahl widerſetzte ſich 
dem, und endlich wurden die Uebelthäter von Smith, der jetzt für 
immer nach dem Weſten kam, ausgeſtoßen und verjagt. Auch über 
die Gemeinde in Kirtland nämlich war Unglück hereingebrochen. 
Man hatte ſich an die Geſetzgebung um die Erlaubniß, eine Bank 
zu errichten, gewendet, das Geſuch war aber abſchlägig beſchieden 
worden. Hierauf war man dennoch zur Gründung eines ſolchen 
Inſtituts vorgeſchritten, hatte Noten ausgegeben, bedeutende Sum— 
men ausgeliehen, noch bedeutendere aufgenommen u. ſ. w. Das 
war eine Weile ganz trefflich gegangen, aber plötzlich hatte das 
Blatt ſich gewendet. Die Bank ermangelte der geſetzlichen Beſtä— 
tigung, und ſo konnten die fälligen Zinſen und Kapitalien nicht 
beigetrieben werden. Der Bankerott brach aus, und Smith mußte, 
um den Verfolgungen feiner Gläubiger zu entgehen, „between two 
days, « wie die Amerikaner ſagen, d. h. nächtlicher Weile aus dem 
Staate flüchten. 5 

Die Wiederherſtellung der Zucht und Ordnung unter den 
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Heiligen in Miſſouri gelang ihm leicht, nicht jo die Entkraͤftung 
der Anklagen, welche von den „Heiden“ auch in Clay-County über 
die „Kirche“ erhoben und von abgefallenen Mitgliedern derſelben 
beftätigt wurden. Und in der That ſetzen wir nach den uns vor⸗ 
liegenden Quellenſchriften voraus, daß die große Maſſe der Mor 
monen, abgeſehen von ihrem Glauben, Leute achtbarer Art geweſen 
ſind, ſo kann ſich's doch auch andrerſeits nicht fragen, daß unter 
ihnen eine gute Anzahl durchtriebener Schelme waren, die, den 
über die Sekte verbreiteten Gerüchten folgend, bei ihnen unge— 
ſtrafter als anderswo fündigen zu können gehofft hatten. Dazu 
kam, daß die Heiligen ſich zu zwei Lehren bekannten, welche die 
Grenzbevölkerung beängftigten und aufregten. Die eine dieſer 
Lehren war, daß der Weſten ihnen vom Herrn als Erbtheil ver— 
liehen ſei, welcher alle Unbekehrten von dort vertreiben werde, 
ſobald die Zeit erfüllt ſei. Die andere aber beruhte darauf, daß 
die „Goldne Bibel“ die Indianer von den Hebräern abſtammen 
und eine dereinſtige Wiedereinſetzung in ihren Beſitz als die Urin— 
haber des Landes hoffen ließ, woraus die Miſſourier, von denen 
viele mit ihrem Blute den Rothhaͤuten ihren Grund und Boden 
bezahlt hatten, den freilich nicht ſehr logiſchen Schluß zogen, die 
Jünger Smiths hätten ein Bündniß mit den Wilden im Sinne, 
um einen Vernichtungskrieg gegen ſie zu beginnen. Alle dieſe 
Beſchwerden aber begleitete, wie bei Beſprechung der folgenden 
Ereigniſſe ſelbſt von einem Theile der öſtlichen Preſſe anerkannt 
wurde, ein Gedanke, der eine direkte Verſündigung gegen das 
Gebot war, in dem das Begehren nach ſeines Nächſten Hauſe 
unterſagt iſt. Die Mormonen hatten vergleichsweiſe ſehr ſchöne 
Häufer und ſehr wohlangebaute Farmen daneben. „Dieſe hätten 
jene Beſchwerdeführer gern ohne Kaufſchilling an ſich gebracht, 
und das war, ſcheint es, der eigentliche, jedenfalls aber der Haupt— 
grund der nun ſo grauſam wie nie zuvor losbrechenden Verfolgung 
gegen die Kirche der Heiligen vom jüngſten Tage. 0 

Bei Gelegenheit einer Wahl im Jahr 1838, wo man ihnen 
in Clay und Caldwell-County das Stimmrecht abſtreiten wollte, 
kam es zu heftigen Worten und durch dieſe zum blutigen Hand— 
gemenge zwiſchen den Mormonen und den Nichtgläubigen, wobei 
mehrere von beiden Parteien ſchwer verwundet wurden und einer 
der Heiligen einen tödtlichen Meſſerſtich erhielt. Dieſer Vorfall 
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beſchleunigte das gegen die Sekte auffteigende Gewitter. Im 
Herbſte begannen von beiden Seiten ernſtlichere Feindſeligkeiten. 
Scharmützel erfolgten, in denen es verſchiedene Todte gab. Eine 
aus den eifrigſten Jüngern Smiths gebildete bewaffnete Schaar, 
welche den unheimlichen Namen der „Würgengel“ führte, (andern 
Quellen zufolge die Miſſourier ſelbſt) verbrannte die Ortſchaften 
Gallatin und Millport, wogegen die Antimormonen, unter dem 
Oberbefehl des Methodiſtenpredigers Bogard, der ſpäter wegen 
Mordes nach Texas flüchtete, mehrere Niederlaſſungen der Heiligen 
beraubten und zerſtörten. 

Das war der Anfang zum Bürgerkriege. Der neue Gouver— 
neur Boggs rief die Miliz des Staates auf, um den Ruheſtörun— 
gen ein Ende zu machen. Dieſe Landwehr aber war antimormoniſch 
geſinnt bis zum raſendſten Fanatismus, und ſo war ihre nächſte 
Waffenthat, daß ſie unter Kapitän Kombſtock in einem Blockhauſe 
bei Hauns Mill, 24 wehrloſe und unſchuldige Latterday-Saints, 
darunter Frauen, Greiſe und Kinder, mit kaltem Blute nieder— 
ſchoſſen. Einige Tage nachher erſchienen die Generale Clark und 
Lucas mit 3500 Mann vor Far-Weſt. Beim Anblicke dieſer 
offenbaren Uebermacht, welche überdieß von ihrer geſetzlichen Obrig— 
keit gegen ſie ausgeſandt war, ergaben ſich die Heiligen, die da— 
mals 1100 Streiter zählten, legten ihre Waffen nieder und lieferten 
auf Verlangen ſechs ihrer Führer, darunter den Propheten, als 
Geißeln aus. Dieſe wurden nur durch das Dazwiſchentreten des 
Generals Doniphan vor dem Erſchießen bewahrt, ſodann aber ins 
Gefängniß geworfen und ſpäter unter der Anklage des Hochverraths, 
des Mordes und der Brandſtiftung vor Gericht geſtellt. Die große 
Maſſe des unſeligen Volkes aber mußte mit ihrem geſammten Ei— 
genthume die Kriegskoſten bezahlen, und mitleidslos trieben die 
Vollſtrecker der Befehle des mindeſtens nicht unparteiiſchen Gouver— 
neurs die Armen mit Weib und Kind men im Winter über die 
Grenzen des Staates. 

Das war eine ſchwere Heimſuchung, aber ihr folgte eine 
Glanzperiode, deren man eine Sekte von ſo gemeinem Urſprunge 
und fo gemiſchtem Weſen nicht fähig halten ſollte. Die Exulanten 
von Miſſouri wurden vom Nachbarſtaate Illinois mit offnen Armen 
aufgenommen, und nachdem ſie eine Zeit lang in Quincy und 
deſſen Umgebung verweilt hatten, wählten ſie das Oertchen 
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Commerce zum bleibenden Aufenthalte und gründeten hier im Früh— 
linge 1840 die Stadt Nauvoo. Ihre Fuͤhrer, die man mittlerweile 
in Miſſouri von Gerichtshof zu Gerichtshof geſchleppt hatte, ohne 
ihnen ein einziges von den ihnen ſchuldgegebenen Vergehen beweiſen 
zu können, entwichen am 4. Juli aus dem Gefängniſſe, und Joſeph 
Smith begab ſich zunächſt nach Washington, um dort über das 
erlittene Unrecht Beſchwerde zu erheben und Entſchädigung zu ver— 
langen, womit er jedoch keinen Erfolg hatte, ſondern nur ſpötti— 
ſchen Mienen und mitleidigem Achſelzucken begegnete. Dagegen 
ſchien die Legislatur von Illinois durch außerordentliche Begünſti— 
gungen wieder gut machen zu wollen, was jenſeits des Fluſſes 
an den Mormonen gefündigt worden war. Die Geſetze der neuen 
Stadt ſollten denen des Staates an Geltung gleichſtehen. Dem 
Mayor wurden ungewöhnliche Vorrechte verliehen. Einer Univer— 
ſität, einer Geſellſchaft zum Betriebe der Landwirthſchaft im Großen 
und einem Gaſthofe, auf deſſen Erbauung und Ausſtattung ein 
Kapital von 150,000 Dollars verwendet werden ſollte, wurde 
Conceſſion (charter) ertheilt, und als die Mormonen eine Legion 
zur Vertheidigung ihrer Niederlaſſung errichteten, lieferte ihnen 
der Staat die Waffen dazu. ö 

So gefördert, machte die neue Colonie den Entwickelungsproceß 
zu einer großen Stadt mit ſtaunenswürdiger Geſchwindigkeit durch. 
Der Gaſthof, zu deſſen Wirthe Jehova in einer feierlichen Offenba— 
rung vom 19. Januar 1841 ſeinen Propheten „Mr. J. Smith 
junior“ beſtimmte, war ein ſtattliches Gebaͤude. Die regelmäßig 
am ſanftanſteigenden Ufer des Miſſiſſippi ausgelegten Straßen be— 
fäumten ſich auf beiden Seiten mit freundlichen Häuſern. Mei— 
lenweit ins Land hinein erſtanden auf der nackten Prairie Farmen 
mit reichtragenden Feldern und fetten Heerden. Kaufleute eröff— 
neten Laden mit den Erzeugniſſen des Oſtens. Hammer und Hobel 
ließen ſich hören, Eine Freimaurerhalle und ein Concerthaus 
wurden gebaut, eine Werfte für Dampfſchiffe von St. Louis und 
Neworleans begonnen, und im Jahre 1843 dachte man ſogar an 
Errichtung eines Hafens durch Abdaͤmmung des einen der beiden 
Flußarme. Dabei hielt eine tüchtige Polizeimannſchaft die 
auf der Dampfbootflotte des Stromes und an allen größeren Orten 
der angrenzenden Staaten ſpukenden Rotten von Spielgaunern und 
Pferdedieben von dem Gebiete der Stadt fern; keine Branntweinſchenke 
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wurde innerhalb derſelben geduldet, und der Fremde wohnte unter 
dieſen Mormonen, die von öſtlichen Zeitungen mit Alligatoren, 
Negern, Indianern und Wolverinen auf eine Stufe geſtellt wurden, 
ſicherer als in Newyork und Philadelphia. 

Die Krone des Ganzen aber verſprach der Tempel zu werden, 
welchen Gott in einem von den Paragraphen der ſoeben erwähnten 
Offenbarung zu bauen befahl, und zu dem am 6. April 1841 
mit außerordentlichem Pompe der Grundſtein gelegt wurde. Seine 
Errichtung wurde allenthalben als heilige Pflicht gepredigt, und 
ſo ſtrömten außer dem zu dieſem Zwecke erhobenen Zehnten Tau— 
ſend und aber Tauſende freiwilliger Gaben in die Kaſſe der Bau— 
commiſſion. Die Koſten des Werkes, welches, wunderlich und doch 
impoſant, wie es war, als verſteinertes Charakterbild des Mor— 
monenthums die Stadt Nauvoo überragte, beliefen ſich bei ſeiner 
Vollendung auf mehr als eine halbe Million Dollars, ungerechnet 
die Arbeitstage, womit ärmere Gläubige ihren Beitrag abgezahlt 
hatten. Es war ein 128 Fuß langes, 80 Fuß breites und 60 
Fuß hohes Viereck, deſſen flaches Dach auf 30 Pilaſtern von eigen— 
thümlicher Structur ruhte. Die Baſis war ein Halbmond, und 
die Kapitäler beſtanden in einem ſtrahlenumkränzten Menſchenant⸗ 
litze, über dem zwei Hände zwei Poſaunen hielten. Zwiſchen dieſen 
Pfeilern liefen vier Reihen Fenſter, zwei im Bogenſtyle und zwei 
runde. Drei Thüren, zu denen man auf je vier Stufen empor⸗ 
ſtieg, führten ins Innere, und über dem Ganzen erhob ſich ein 
150 Fuß hoher Thurm. Ein gewaltiges Marmorbaſſin, getragen 
von coloſſalen Stieren, ſollte im Erdgeſchoß als Taufbecken dienen. 
Das Material des ganzen mit Ausnahme des Thurmes nicht un— 
ſchönen Bauwerkes war weißer Kalkſtein, wie er ſich in den Hügel- 
reihen des Miſſiſſippithales in ausgezeichneter Qualität vorfindet. 

Und wie die Stadt und der Tempel des Mormonengottes, 
ſo wuchs auch ſein Reich und die Zahl ſeiner Bekenner. Wie ein 
Magnet wirkte „Mormon Joe“ trotz Tauſenden von Gegnern oſt— 
wärts bis übers Meer hinüber. Seine zwölf Apoſtel, denen die 
Aufſicht über die auswärtigen Gemeinden oblag, reisten von Land 
zu Land, und faſt überall fanden ſie die Arbeit der vorausgegan— 
genen Prediger mit Erfolg belohnt. Durch alle Staaten von den 
nördlichen Seen bis an den Golf von Mexiko wurden Zweigkirchen 
organiſirt, und kaum war ein Dörfchen in der Union ſo klein, 
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daß es nicht wenigſtens einen Gläubigen gezählt hätte. Nicht we— 
niger verbreitet war die Lehre Smiths in England, wo die beredten 
und thätigen Apoſtel Young, Pratt und Kimball das neue Evan— 
gelium verkündigt und namentlich unter den unwiſſenden und ge— 
drückten Fabrikarbeitern der Manufacturdiſtrikte viel Anhang gefun— 
den hatten. Desgleichen liehen Hunderte und aber Hunderte in 
Schottland und Wales der ſeltſamen Neuerung ein gläubiges Ohr, 
und ſelbſt nach den britiſchen Colonien in Oſtindien und Auſtralien, 
ja ſogar nach den fernen Inſeln der Südſee ſegelten die uner— 
müdlichen Sendboten des Propheten. 

So war denn aus der tauben Nuß vom Berge eng 
gegen alle Gefege der Natur ein Baum geworden, und zwar ein 
gewaltiger Baum, deſſen Aeſte über drei Meere reichten. Das 
„Königreich der Offenbarung in der elften Stunde“ war im Jahre 
1844 eine feſtbegründete, wohlgegliederte und, wo nicht Achtung 
gebietende, ſo doch Beſorgniß erregende Macht, und ſeine Stifter 
konnten mit Genugthuung auf ihr Werk blicken. Gelehrte Theo— 
logen wie Orſon Spencer, und ſcharfſinnige Köpfe wie der zu 
Anfang erwaͤhnte Pratt, vertheidigten das Bekenntniß der „Heiligen.“ 
Vier Zeitungen, worunter die von Taylors geſchickter Hand redi— 
girte „Times and Seaſons“ die tüchtigſte war, ſtritten für die 
geiſtlichen und weltlichen Angelegenheiten der „Kirche.“ Eine Dich— 
terin, Miß Eliza Snow, lieferte ihr Hymnen und beſang ihre 
Todten. Entſprechend dem Aufblühen des Mormonismus war auch 
das Leben ſeines Gründers ſeit den letzten Unfällen in Miſſouri 
ein beinahe ununterbrochenes Emporſteigen geweſen. Die 2000 
Mann ſtarke, trefflich eingeübte Nauvoo-Legion hatte ihn zu ihrem 
General, der Rath der Stadt ihn zu feinem Mayor gewählt. 
Seine Familie war ebenfalls mit einflußreichen Aemtern bedacht. 
Alle Anklagen, bie gegen ihn laut wurden, lösten ſich vor den Ge— 
richtshöfen des Landes in Nichts auf. Er „hielt die Schlüffel zum 
Himmelreiche in der Hand,“ ſein Wort war auch in irdiſchen Dingen 
Geſetz, und im Mai 1844 hatte er ſogar die Kühnheit, neben 
Benton, Calhoun und Clay — allerdings ohne Ausſicht auf Erfolg 
und deßhalb wohl nur zur Augenweide der Seinen — als Can— 
didat für die Präfidentfchaft der Vereinigten Staaten aufzutreten. 
Da plötzlich erreichte den Himmelsſtürmer fein Verhaͤngniß. Un— 
erwartet zogen ſich die nie ganz verſchwundenen Wolken in ein 
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Wetter zuſammen, hinab ſtürzte er von der erklommenen Höhe, 
und wenig fehlte, ſo wäre das Trugwerk in Trümmern dein Meiſter 
nachgerollt. 

Die Nachſtellungen von Miſſouri hatten zu keiner Zeit völlig 
aufgehört und waren um ſo eifriger fortgeſetzt worden, als bald 
nach Austreibung der Sekte auf den Hauptfeind derſelben, Gou— 
verneur Boggs, ein Mordanfall verübt wurde. Zu dieſen Ver— 
folgungen, vor denen der Prophet 1842 auf einige Wochen aus 
der Stadt flüchtete, und gegen welche der Rath von Nauvoo 1843 
ein Geſetz erließ, daß Jeder, der Smith wegen der Vorfälle in 
Far⸗Weſt feſtzunehmen verſuche, mit lebenswierigem Gefängniß 
beſtraft werden ſolle, geſellten ſich allmaͤhlig Verwickelungen mit 
den Nachbarn, die insgeheim daſſelbe Schauſpiel wie in Miſſouri 
vorbereiteten, und leider gaben ihnen ausbrechende Uneinigkeiten 
in der Gemeinde der Heiligen ſelbſt die erwünſchte Gelegenheit dazu. 
Ausgehend nämlich von nichtzufriedenen Kirchengliedern, war das 
Gerücht verbreitet worden, der Prophet und ſeine Vertrauten 
führten in ſogenannter „ſpiritueller Ehe“ ein Leben voll Unzucht und 
Ausſchweifung. Keine Unſchuld ſollte vor ihrer böſen Luſt ſicher 
ſein, und ſelbſt das Heiligthum der Familie nicht vor ihnen ſchützen. 
Dieſen in verſchiedener Form wiederholten Anklagen ſtellen ſich, 
ſoweit ſie Smiths Perſon betreffen und ſich in der Lehre deſſelben 
begründen ſollen, zahlreiche Paragraphen des »Book of Doctrine 
and Covenants, ferner die Excommunication Derer, die gleich 
den Aelteſten Brown und Benſon derartige Verirrungen predigten 
und übten, endlich das Zeugniß achtungswerther Nichtmormonen, 
die während der kurzen Glanzperiode Nauvoos unter den Heiligen 
vom jüngſten Tage wohnten, mit ziemlicher Beweiskraft entgegen. 
Daß jedoch Wölfe in Schafskleidern unter der Heerde waren, iſt 


bereits zur Genüge anerkannt worden und wird durch jene Verur⸗ f 


theilungen nur beſtätigt. Gerade dieſe Wölfe aber waren es, aus 
denen ſich, als ſie entlarvt wurden, eine Partei gegen Smiths Au— 
torität bildete, welche, da ſie ihm auf geſetzlichem Wege nicht bei— 
kommen konnte, ihn auf ungeſetzlichem, durch Verleumdung ſeines 
Namens und durch eine Verſchwörung gegen ſein Leben zu ver— 
nichten ſtrebte. 

Die Ereigniſſe folgten einander jetzt raſch. Die gedachte 
Partei hatte zu ihrem Organe den „Nauvoo-Expoſitor,“ redigirt von 
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einem gewiſſen Dr. Foſter, der wegen unmoraliſchen Lebenswandels 
aus der Kirche geſtoßen worden war. Dieſes Blatt erregte durch aller 
lei Schmähartikel den Widerwillen der Anhaͤnger Smiths dermaßen, 
daß der Stadtrath ſeine Unterdrückung befahl, welche durch Zer— 
ſtörung des Bureaus und der Preſſen ins Werk geſetzt wurde. 
Darauf wirkten die Eigenthümer in dem benachbarten Carthage 
einen Verhaftsbefehl gegen den Propheten und ſiebzehn Andere aus. 
Dieſer aber hätte, einem Geſetze der Mormonenſtadt zufolge, in 
Nauvoo nur dann Geltung gehabt, wenn er mit der Namensun- 
terſchrift des Mayors (Joſeph Smiths ſelbſt) verſehen geweſen wäre, 
und deſſen weigerte ſich derſelbe. Solch ein Conflict des Privile— 
giums von Nauvoo mit dem allgemein gültigen Gerichtsbrauche 
des Staates mußte dem Volke der Nachbarſchaft als eine willkom— 
mene Handhabe zur Niederwerfung des ganzen verhaßten und be— 
neideten Baues erſcheinen, und man traf Anſtalten, jenen Ver⸗ 
haftsbefehl auf der Spitze des Bajonnets nach Nauvoo zu tragen. 

Im Juni ſammelte ſich die Miliz der umliegenden Counties in 
der Stärke von 3000 Mann einige Meilen von der Stadt, und zu 
ihnen ſtießen Banden rauf- und raubſüchtigen Geſindels aus Miſ— 
ſouri und Jowa mit der offen ausgeſprochenen Abſicht, den Mor⸗ 
monen endlich einmal den Garaus zu machen. Davon benachrichtigt, 
eilte Gouverneur Ford auf den Schauplatz, um den Sturm wo 
möglich zu beſchwichtigen und Blutvergießen zu verhüten. Am 24. 
Juni überlieferten ſich ihm auf ſein Verſprechen, ſie vor Gewalt— 
that ſchützen zu wollen, der Prophet, ſein Bruder Hyrum und die 
Apoſtel Taylor und Richards, nachdem der Erſtgenannte auf Ver— 
langen Fords der Nauvoo-Legion Befehl ertheilt, die vom Staate 
empfangenen Waffen abzuliefern. Die vier Verhafteten wurden 
hierauf in das Gefaͤngniß von Carthage gebracht, um ihre Abur— 
theilung in einer Anklage auf Verrath abzuwarten. Die Mormonen 
trifft, wie der Gouverneur in feiner. ſpaͤteren Adreſſe an das Volk 
von Illinois unumwunden eingeſteht, in dieſer Sache nicht der 
leiſeſte Vorwurf. Sie genügten jeder an fie geſtellten Forderung 
vollſtaͤndig. Aber ihr Gehorſam und ihre Nachgiebigkeit verfehlten 
ihre Wirkung. Am Abend des 27. Juni wurde die nur aus acht 
Mann beſtehende Wache des Gefängniſſes zu Carthage von einer 
bewaffneten Pöbelrotte mit gefchwärzten Geſichtern überfallen. Die 
Uebelthäter drangen in das Gebäude, ſchoſſen in die Thür des 
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Gemachs, in welchem die Gefangenen verwahrt waren, einen 
Hagel von Kugeln, verwundeten Taylor und tödteten Hyrum auf 
der Stelle. Der Prophet ſelbſt ſuchte ſich zuerſt mit einem Revol⸗ 
ver zu vertheidigen und dann durchs Fenſter zu retten, aber ver- 
geblich. Von mehreren Schüſſen getroffen ſtürzte er mit dem Aus⸗ 
rufe: »O Lord, my God le auf die Straße neben einem Brunnen 
herab, wo ein ſchwarzbemalter Kerl dem Sterbenden mit einem 
Bowiemeſſer den Kopf abſchneiden wollte, aber von Andern daran 
gehindert wurde. Tags darauf wurden die Todten nach Nauvoo 
geſchafft, wo die Bürger die ſterblichen Hüllen derſelben mit tiefer 
Trauer empfingen. Das Grab der Brüder aber iſt unbekannt — 
„wie das Grab Moſis,“ ſetzte Wrigley hinzu, als er mir dieſe 
Thatſachen erzählte. 

Jiaoſeph Smith war feinem Aeußern nach ein Mann von mehr 
als gewöhnlicher Größe. Seine Züge verriethen Klugheit und Ent— 
ſchiedenheit. Selbſt ſeine Gegner rühmen ihm nach, daß er freund— 
lich gegen Jedermann, wohlthätig gegen die Armen und unermüd— 
lich thätig geweſen ſei. Um ihn in der Periode von Far Weſt 
bis Nauvoo und Carthage nur einigermaßen begreifen zu können, 
muß man vorausſetzen, daß er, von ſeinen Erfolgen in Kirtland 
verwirrt, von dem Gegenſtoße in Miſſouri nicht beirrt, zuletzt an 
ſich ſelbſt geglaubt habe, ſo daß ſein Prophetenamt ihm völlig zur 
andern Natur wurde. Zu Anfang ſonder Zweifel ein Betrüger, 
war er doch auf keinen Fall der gemeine und ungeſchlachte Schurke, 
für den ihn ein Theil der amerikaniſchen Preſſe auf bloßes Hören— 
ſagen hin ausgeſchrieen hat, und betrachtet man ihn in ſeiner 
ſpätern Periode, ſo fragt es ſich gar ſehr, ob Eigenſucht die Trieb— 
feder ſeiner Handlungsweiſe war, oder ob ſich nicht die urſprüng— 
liche Lüge in ihm zum Wahne umgewandelt hatte und er wirklich 
des Glaubens lebte, zu ſein, wofür er ſich ausgab, ein Werkzeug 
Gottes zur Vermittelung eines neuen Evangeliums, ein Offenbarer 
ſegensvoller Geheimniſſe, ein Freund und Vertrauter von Engeln 
und Erzengeln. Ich habe die Quellen, in denen ſein Leben ſich 
ſpiegelt, ohne irgend welches Vorurtheil, Hoff’ ich, mehrfach unter— 
ſucht und das gewonnene Reſultat reiflichſter Erwägung unterzogen. 
Allein immer trat mir der angedeutete myſtiſche Wandlungsproceß 
entgegen. Möge man ſich aber auch einer weniger günſtigen An— 
ſicht zuneigen, ſo wird nichtsdeſtoweniger zuzugeben ſein, daß er 
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ungemeinen Muth und Eifer entwickelte, daß er mit außerordent— 
lichem Tacte und tiefer Menſchenkenntniß ſeine Mittel wählte, daß 
ſein Talent zur Regierung von Geiſtern, die im Genuſſe des un— 
beſchränkteſten Selfgovernment aufgewachſen und zudem voll un— 
reinen Gährungsſtoffes waren, das gewöhnliche Maß bei Weitem 
überſtieg, und daß er, wie auffallend ſein Mangel an Bildung 
anfänglich auch geweſen ſein mag, in ſeinen letzten Jahren eine 
Fähigkeit als Redner und Schriftſteller bekundete, welche zeigte, 
daß die Natur ihn mit fchönen Gaben bedacht hatte. Wäre und 
bliebe er endlich bei alledem ein Betrüger, der überlegſam und kalt 
aus den Ingredienzien des Unſinnes und der Täufchung eine Art 
neuer Religion zuſammenbraute, ſo iſt Niemand, der Aehnliches 
unternahm, grauſamer dafür geſtraft worden. So tolerant die Ge— 
ſetze der Vereinigten Staaten auch ſind, im Volke hat die Tugend 
der Duldſamkeit, wie die ſchmähliche Behandlung der Quäker in 
Neuengland, die Verfolgung der harmloſen Shaker in Ohio und 
das Geklaͤff gegen Andersgläubige, das von den Kanzeln aller 
Secten herniederfährt, zur Genüge beweiſen, niemals viel Boden 
gehabt. So lebte Joſeph Smith von der Stunde an, wo er als 
Prophet auftrat, bis zu ſeiner ſchändlichen Ermordung durch den 
Pöbel von Illinois ein Leben voll Hudelei, Plackerei, Schmach 
und Mißhandlung. Er duldete Entbehrungen, Beſchimpfungen und 
handgreifliche Beleidigungen aller Art. Man höhnte und lachte über 
ſeine Predigt, ohne ihm dadurch Schweigen gebieten zu können. 
Man ſchlug, man theerte und federte ihn, man ſchleppte ihn von 
Kerker zu Kerker, man bedrohte ihn mit dem Tode, und doch ſetzte 
er ſein Werk fort. Vierzig Mal der ſchandbarſten Dinge angeklagt 
und vierzig Mal freigeſprochen, wurde er von ſeinen Feinden zum 
einundvierzigſten Male vor Gericht geladen und hier, da man eine 
abermalige Freiſprechung nicht hören wollte, niedergeſchoſſen, ohne 
daß Haß und Mißgunſt durch dieſe Gewaltthat ſeinen Geiſt von 
dem Mormonenthume gebannt hätten, das, wie eine Lawine wach— 
ſend, die tauſend Meilen vom Susquehanna bis an den Miſſiſſippi 
gerollt war und nun andre tauſend Meilen weiter nach Sonnenun— 
tergang ſich waͤlzte, um am großen Salzſee zu einem Prieſterſtaate 
zu werden, der in der Geſchichte des weſtlichen Continents noch 
eine tiefeingreifende Rolle ſpielen wird. 

Mit einem Worte, ſo wenig es mir in den Sinn kommen 
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kann, dem Stifter der Latterday-Saints eine beſondere Heiligkeit 
beizumeſſen, meine ich mich doch berechtigt, zu ſagen, er ſei nicht 
blos ein Talent, ſondern auch ein Charakter geweſen. Man hat 
ihn den amerikaniſchen Muhamed genannt, und man könnte in 
andern ſeiner Züge wohl auch Aehnlichkeit mit Cromwell finden. 
Wenn ſolche Vergleiche im Allgemeinen unſtatthaft ſind, ſo paſſen 
ſie gleichwohl hier wenigſtens ſo weit, daß die, welche den Pro— 
pheten des Islam und den Helden der Independenten mit dem 
Titel von Heuchlern abthun zu dürfen glauben, dieſes ihr Gericht 
in noch ſtrengerer Weiſe über Joſeph Smith ergehen laſſen können, 
obſchon ſie bei allen Dreien, von der Wirkung auf die Urſache zu 
ſchließen, werden zugeben müſſen, daß ſie, der Eine mehr, der 
Andere minder, geniale Geiſter waren. 


Die Mormonen verhielten ſich auf die Nachricht von Joſephs 
Ermordung ruhig. Der natürliche Wunſch nach augenblicklicher 
Ahndung des Frevels wurde von den Führern durch den Hinweis 
auf Gottes Gerechtigkeit beſchwichtigt, und als Gouverneur Ford 
ſich deſſen verſichert hatte, entließ er die verſammelte Miliz, ſo 
daß das drohende Ungewitter für dieß Mal nur zwei Opfer für 
ſeinen langverhaltenen Blitz fand. Nauvoo fuhr fort zu blühen und 
die Zahl ſeiner Einwohner wuchs bis auf 20,000. Zwar erhoben 
ſich Streitigkeiten in der Gemeinde über den Nachfolger Smiths, 
dieſelben wurden aber nach kurzem Schwanken zwiſchen den Per- 
ſönlichkeiten beigelegt. Sidney Rigdon, der die Zeit daher 
mit Joſeph und Hyrum den Vorſitz über die geſammte Kirche ge— 
theilt hatte, von dem Propheten aber in den letzten Jahren Andern 
hintangeſetzt worden war, kam von Pittsburgh herbeigeeilt, um 
ſeine Anſprüche auf den erledigten erſten Platz geltend zu machen. 
Er wurde jedoch von dem energiſchen Brigham Young, dem Vor⸗ 
ſtande des Apoſtelcollegiums, verdrängt und da er zu allerhand 
Schlichen ſeine Zuflucht genommen, ſowie auf Grund eines an— 
geblichen Geheißes aus der Höhe zum Abzuge von Nauvoo nach 
Pennſylvanien aufgefordert hatte, nach förmlichem Zeugenverhöre 
„als Lügner vor dem Herrn“ aus der Gemeinſchaft der Heiligen 
vom jüngſten Tage geſtoßen. Begleitet von einigen Anhängern 
kehrte er nach der Stadt zurück, wo er in ſeiner religiöſen 
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Falſchmünzerwerkſtatt Spaldings Roman in eine heilige Urkunde um— 
geprägt hatte, und dort lebte er vor einigen Jahren halbverſchollen 
noch. Ein anderer Schismatiker war James Strang, ein junger 
Advocat aus dem Staate Newyork, welcher, 1843 zum Aelteſten 
geweiht, kraft einer Offenbarung, die Joſeph Smith ihm kurz vor 
ſeinem Tode mitgetheilt haben ſollte, zu Voree im Territorium 
Wisconſin die Heiligen um ſich ſammeln wollte. Auch ihn traf 
der Bannſtrahl der Zwölfe, und ein Erlaß derſelben vom 26. 
Auguſt 1844 ercommunicirte ihn und feinen Genoſſen Aaron Smith, 
worauf er jedoch zu predigen fortfuhr und wirklich eine kleine Ge— 
meinde um ſich bildete, deren Hauptſitz gegenwärtig Beaver-Island 
bei Mainaw iſt. Aehnliche Lostrennungen vom Hauptkörper kamen 
noch einige Male vor. Aber die große Maſſe der Latterday-Saints 
blieb in Nauvoo, baute fleißig am Tempel fort und hielt ſich an 
die orthodoxe Lehre und die Befehle des Apoſtelcollegiums. N 

Dieſe zwölf Apoſtel Joſeph Smiths, unter denen außer 
Young, dem „Löwen Gottes,“ noch Heber Kimball, der „Herold 
der Gnade,“ Orſon Pratt, das „Panier der Weisheit“ und 
Lyman Wight, der „wilde Widder vom Gebirge“ beſonders her— 
vorragen, regierten mit Klugheit und Mäßigung und vermieden 
alles, was die Feinde der Kirche zu neuen Angriffen herausfordern 
konnte. Gelang ihnen dieß aber auch einige Zeit, ſo waren der 
Neid und die Bosheit doch ſchon zu groß geworden, als daß fie 
ſich auf die Dauer hatten zufrieden geben können, und im Septem— 
ber 1845 beſchloſſen die alten Anſiedler von Hancock-County, die 
Mormonen, koſte es was es wolle, aus dem Staate zu verjagen. 
Man begann damit, daß man die im Lande zerſtreuten Sarmhäufer 
der Heiligen niederbrannte, welcher Schändlichfeit ſich die letzteren 
faſt ohne Widerſtand unterwarfen. Weitere Angriffe folgten, und 
die Bewohner von Nauvoo durften ſich kaum noch über den Stadt⸗ 
bezirk hinauswagen. Da griff unter den Führern endlich die Ueber— 
zeugung durch, daß hier keines Bleibens mehr für ſie und ihr 
Volk ſei, und nach einer Berathung mit dem letzteren gaben ſie 
ihren Bebraͤngern das Verſprechen, im Laufe des nächſten Jahres 
über die weſtliche Grenze des angeſiedelten Theils der Union 
auszuwandern. 

War dieſer Triumph der Verfolgung ein ſchrecklicher Schlag 
für Viele, und wurde er um ſo verhaͤngnißvoller durch die Art, 
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wie die Auswanderung ſich bald in eine Austreibung verwandelte, 
ſo hatte das Unglück gleichwohl auch ſeine wohlthätige Folge, und 
durften wir bisher nur Einzelnes in der Entwickelung des Mor— 
monenthums anerkennenswerth finden, ſo müſſen wir jetzt dem 
ausziehenden Theile der Heiligen unſre ungetheilte Bewunderung 
zollen. Der Sieg der Gegner rief eine Periode der Worfelung 
hervor, wo die Spreu vom Weizen, die Schurken von den Recht— 
lichen geſchieden wurden, ſo daß von jetzt ab eine neue Epoche in 
der Geſchichte der Secte datirt, wo die Augen des Beobachters 
mit Staunen und Rührung auf ihr ruhen. 

Als das Schwert der Vertilgung über ihnen hing und für 
die Standhaften im Glauben nichts übrig blieb, als die „Flucht 
aus Aegypten in die Wüſte,“ verließen ſie alle die Geſellen, die 
zu ihnen gehalten, ſo lange es über Nauvoo ſchön Wetter war. 
Prieſter und Aelteſte, Räthe und Schreiber wurden in Schaaren 
fahnenflüchtig. Jeder talentvolle Schwindler, deſſen Verſchlagen— 
heit fie zum Opfer gedient, fand fein Hinterthuͤrchen, durch das 
er unter dem oder jenem Vorgeben entwiſchte ohne den Geldſack 
zurückzulaſſen, den man ſeiner Verwahrung anvertraut hatte. Die 
aber, welche zurückblieben von dem alten felſenfeſten Stamme, 
waren die Maſſen, die allezeit und ſelbſt in ihrer Verblendung 
ehrlich und ehrenwerth ſind, und diejenigen, welche ſie führten, 
waren eine kleine Zahl verſuchter und kernhafter Männer, wenig 
erfahren im Gezaͤnk der Schule und mehr durch die Dienſte, die 
ſie geleiſtet, als durch die Belohnungen, die ſie empfangen, bekannt. 
Sie theilten die Trauer der Betrübten und das Elend der Armen, 
und ihr jetziges Oberhaupt Brigham Young, deſſen meiſterhafter 
Leitung ſie ihr gegenwärtiges Wohlergehen danken, hielt es nicht 
für zu gering, auf der Reiſe zum Salzſee ſein Ochſengeſpann 
ſelbſt zu treiben und ſein krankes Kind meilenweit auf eignen 
Armen zu tragen. 

Das Uebereinkommen der Latterday-Saints mit ihren Gegnern 
in Illinois hatte darin beſtanden, daß fie verſprachen, im Früh—⸗ 
linge 1846 eine Schaar Kundſchafter nach Weſten zu ſenden, um 
jenſeits der Felſengebirge, in Californien oder Oregon eine neue 
Heimath zu ſuchen, wogegen der andre contrahirende Theil ſich 
anheiſchig machte, die Zurückbleibenden fo lange ungeftört in Nauvoo 
verweilen zu laſſen, bis die Vorausgezogenen ihre Wahl getroffen 
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und die geſammte Gemeinde Gelegenheit gefunden hätte, ihr Eigen— 
thum in Illinois nach ſeinem wahren Werthe zu veraͤußern. Das 
war billig, aber die Habgier der Ochlokraten in Hancock County 
wollte nicht billig, ſondern geradezu umſonſt kaufen. Bald zeigten 
ſich Symptome neuer Feindſeligkeit, und fo durfte jene Kundſchafter— 
ſchaar nicht bis zum Frühlinge warten, ſondern brach mitten im 
Winter 1846 von Nauvoo auf. Dieſer Vortrab des Mormonen— 
heeres, beſtehend aus den Häuptern der Kirche und einigen hun— 
derten ihrer beiten Leute, üͤberſchritt, ihre Habe und ihre Familien 
im Wagen mit ſich führend, am letzten Februar des genannten 
Jahres die Eisdecke des Miſſiſſippi. 

Selbſt unter günſtigen Umſtänden konnte ein derartiges Unter— 
nehmen, in dieſen unwirthbaren Gegenden und zu dieſer Jahreszeit 
geawgt, ſchwerlich mit etwas Anderem als gänzlichem Mißlingen 
ablaufen. Allein die Berhältniffe, unter denen dieſe kühnen Männer 
auszogen, waren nicht einmal günſtiger Natur, und ſo wurden 
die erſten Monate ihres Zuges zu einem Kampfe mit den Dämonen 
der Wildniß, wie er ſeit Balboas und Sotos Tagen kaum wieder 
dageweſen war. Ihre Leiden und Mühen waren unſäglich, und 
wer ihre Berichte von den dabei überwundenen Beſchwerden hört, 
kann Zweifel hegen, ob er in dieſem Seitenſtück zu den vierzig 
Wunderjahren des Exodus eine fromme Mythe des Alterthums 
oder modernſte Wirklichkeit vor ſich hat. 

Hinausgetrieben von der drohenden Gefahr, hatten die Wan— 
derer ſich in der Haſt nur unvollkommen mit den nothwendigſten 
Bedürfniſſen für ihren Marſch verſehen können. Die Kälte war 
entſetzlich. Die ſcharfen Winde, welche von den ewigen Eisfeldern 
des Nordens her über die nackten Prairien fegen, ſchnitten durch 
Kleid und Haut bis aufs Mark. Holz war ſelten, die vorhandenen 
Zelte reichten nicht aus, und ſo verbrachten ſie nach Tagen voll 
Mühſal ihre Nächte mit endloſen Anſtrengungen, ſich vor dem Er— 
frieren zu ſchützen. Ihr Vorrath an Nahrungsmitteln erwies ſich 
als unzulänglich, und bald ſtellten ſich allerlei Krankheiten unter 
ihnen ein. Viele erfroren Hände und Füße im furchtbarften Grade, 
und ſelbſt manche der Stärkſten und Ausdauerndſten wurden zu hülf— 
loſen Krüppeln. Nicht lange, ſo ging ihnen auch das mitgenommene 
Viehfutter aus, und ihre Pferde und Rinder wurden nur dadurch 
vor dem Verhungern bewahrt, daß ſie die grüne Rinde und die 
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zarten Knospen des ſogenannten Cottonwoods und anderer Ge— 
ſträuche in den Vertiefungen und an den Flüſſen der Ebene abnagten. 

Nach Nauvoo heimzukehren, ſchien ihre einzige Hoffnung. 
Aber dieß war unmöglich, da es nur Gelegenheit zu neuer Ver⸗ 
dächtigung und Beargwöhnung gegeben haben würde, und ſo pil— 
gerten ſie weiter und weiter, ſehnſüchtig dem Frühlinge entgegen— 
ſchauend und Troſt in ihrer Trübſal ſuchend, indem ſie „die Lieder 
Zions ſangen und vom Vortrabe bis zur Nachhut Lobgeſänge auf 
den Herrn anſtimmten, während ihnen der Athem an die Augen— 
wimpern gefror.“ 

Endlich kam der Frühling und fand ſie immernoch auf der 
öden Prairie. Noch nicht die Hälfte des Weges nach dem obern 
Miſſouri war zurückgelegt, und neue Schwierigkeiten ſtellten ſich 
der Karavane entgegen. Schnee, Regen und Nebel hatten den 
ſchweren, fetten Boden des Grasmeeres, das ſie zu durchziehen 
hatten, zu einem einzigen, unendlichen Sumpfe gemacht, der kaum 
zu durchwaten war, und von den wolkenbruchartigen Sturzgüſſen, 
mit denen der Winter hier Abſchied zu nehmen gewohnt iſt, ſchwollen 
die unbedeutendſten Rieſelbäche zu Strömen an, vor denen man 
halbe Wochen ſtill liegen mußte. Dazu kam, daß die Aprilluft 
mit mehr Unheil geſchwängert war, als das härtefte Winterwetter. 
Mangel entwickelte den Krankheitsſtoff, den die Winde herzutrugen, 
und eine außerordentliche Sterblichkeit begann einzureißen. Die 
Karavane verwandelte ſich in ein wanderndes Spital, zahlreiche 
Gräber bezeichneten ihre Fährte, und ſo ſah man ſich, als das 
Gebiet der Sack- und Fuchsindianer erreicht war, genöthigt, Halt 
zu machen und ein Lager aufzufchlagen, einerſeits um ſich zu er— 
holen, andererſeits um aus den rückwärts gelegenen bewohnten 
Gegenden Lebensmittel nachzuholen und drittens, um den ſpäter 
nachrückenden Brüdern einen Ruheplatz und eine Ernte vorzubereiten. 

Damit beſchäftigt wurden die Kundſchafter von Boten aus 
Nauvoo eingeholt, welche Nachricht von neuerlich erlittenen Drang— 
ſalen brachten und die Führer mit Bitten beſtürmten, ſobald als 
thunlich zurückzueilen und den Verlaſſenen durch ihren Rath Bei— 
ſtand zu leiſten. Der Feind hatte nur abgewartet, bis „die Weis— 
heit und Stärke Iſraels“ zu entfernt war, um feinem Andringen 
einen Damm entgegenzuſetzen, und kaum waren einige Monate 
nach jenem letzten Februar verſtrichen, ſo fing er ſeine Angriffe 
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von Neuem an. Hart bedraͤngt auf ihren außerhalb der Stadt 
gelegenen Beſitzungen, hielten ſich die Mormonen innerhalb Nau— 
voos noch geraume Zeit, und ſonderbar, der größere Theil dieſer 
Friſt wurde von ihnen der Vollendung ihres ſeltſamen Tempels 
geweiht. Seit der Zerſtörung der Juden zeigt die Geſchichte ſchwer— 
lich eine Parallele zu der Anhänglichfeit der Latterday-Saints an 
dieſes Gebäude. Jeder Zug ſeiner Architektur, jedes phantaſtiſche 
Zeichen, das an ihm angebracht war, verknüpfte ſich mit irgend 
einem Glaubensſatze ihrer geliebten Religion. Seine Errichtung 
war ihnen als heilige Pflicht gepredigt worden. Sie waren ſtolz, 


ihn emporſteigen zu ſehen, um das Staunen des Wanderers am 


obern Miſſiſſippi zu werden. Ueberdieß aber war er, wie erwähnt, 
ein Werk der Liebe, nicht bloß von dem gebotenen Zehnten erwach— 
ſen, ſondern auch durch freiwillige Opfer gefördert. Kaum war 
ein Zierrath an ihm, der nicht von dem Nadelgelde oder dem 
Erlös für den Schmuck einer frommen Mormonin gekauft war, 
die lieber Gottes als ihrer Seele Haus geſchmückt haben wollte, 
und der niedrigſte Handwerker konnte ſeine Augen mit etwas von 
dem erhebenden Gefühle auf ihn richten, das der Künſtler beim 
Anſchauen ſeiner Schöpfung empfindet. Deßhalb geſchah's, daß 
ſie Stand hielten und Schwert und Brandfackel ihrer unverſöhn— 
lichen Feinde ſo lange abwehrten, bis ſelbſt die Vergoldung des 


Engels mit der Poſaune auf der Spitze ihres Tempelthurms voll— 


endet war. Als Schlußſtein des Werkes aber mauerten 1 in 
die Frontſeite eine Tafel mit der Inſchrift: 


The House of the Lord. 
Built by the Church of Jesus Christ of Latterday-Saints. 
Holiness to the Lord! 


Dieſen einen Morgen ftand der Tempel in aller feiner Herr— 
lichkeit, ſtrahlend von myſtiſchen Sonnen, Monden und Sternen, 
Zeichen und Buchſtaben, Hieroglyphen und ſymboliſchen Zierrathen 
— aber auch nur dieſen einzigen Morgen. Als die Feierlichkeit 
vorüber war, begann das Werk der Wegſchaffung deſſen, was 
wegzubringen war, uud raſch verſchwanden die Sacroſancta von 
Altar und Chor. Selbſt die Nacht wurde zum Ausraͤumen der 
Heiligthümer benutzt, und als der Morgen graute, war der Tempel 
alles Schmucks und Geräths, ſoweit es ein Hohnlächeln profaner 
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Spötter hervorrufen konnte, entkleidet, und lediglich die nackten 
Wände blieben zurück. Tags nachher aber brachen die letzten der 
Aelteſten und Oberprieſter mit einer mehrere tauſend Mann ſtarken 
Schaar von Gläubigen auf, um den gr eee Brüdern 
nach dem fernen Weſten zu folgen. 

Nur etwa fünfzehnhundert Mormonen waren in Nauvoo ges 
laſſen worden, um ſpäter nachzurücken. Dieſen wurde die Tempel: 
weihe als Beweis dafür ausgelegt, daß fie den eingegangenen Ver— 
trag nicht zu halten und ſich im Beſitze der Stadt zu behaupten 
gedächten, auf welche unbegründete Beſchuldigung hin ſie von den 
Gegnern mit täglich wachſender Erbitterung verfolgt wurden. Wie— 
derum fand eine maſſenhafte Zuſammenrottung des Pöbels der 
benachbarten Counties ftatt, und um die Mitte des Monats Sep- 
tember rückte ein bewaffneter Haufe von 1600 Mann, bei denen 
fich ſelbſt einige Kanonen befanden, auf Nauvoo los, um es mit 
Sturm zu nehmen und den Tempel in Aſche zu legen. Die Mor: 
monen zogen ihnen entgegen, um ihren Herd zu vertheidigen, und 
es kam zu mehreren hitzigen Gefechten, in denen es auf beiden 
Seiten Verwundete und Todte gab. So ſtanden die Angelegenheiten, 
als eine Deputation der Stadt Quincy das Amt der Vermittelung 
auf ſich nahm, und das Ergebniß der nun folgenden Unterhand- 
lungen war, daß die Maͤnner von Nauvoo ſich zu augenblicklichem 
Abzuge verftanden und über den Miſſiſſippi ihren Glaubensgenoſſen. 
und Freunden nachwanderten. Am 16. September rückten die 
Sieger in Nauvoo ein. Die Stadt ſah öde und leer aus, und 
rings um ſie traf das Auge auf unermeßliche Maisfelder, die man 
dem Verfaulen überlaſſen mußte, da keine fleißige Hand mehr da 
war, den Erntereichthum einzuſammeln. 

Die Mormonenſtadt hat ſeitdem halb wüſte gelegen und iſt 
von 20,000 Einwohnern auf kaum den zehnten Theil dieſer An— 
zahl herabgeſunken; auch iſt ſchwerlich Hoffnung, daß der Segen 
des Communismus, welcher letztere ſich in Geſtalt von Cabets 
Icariern ſeit etwa zwei Jahren dort angeſtedelt hat, den Fluch, 
der auf der Stätte ruht, überwinden und die alte Herrlichkeit 
wieder aufleben laſſen kann. Der Tempel aber hat am 19. Okto⸗ 
ber 1848 feinen Heroſtratus gefunden, der — »only for fun, I guess 
meinte mein Berichterſtatter — in der Kuppel Feuer anlegte, ſo 
daß jetzt von dem ſtattlichen Bauwerke nur die eine Mauer und 
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ein Haufen rauchgeſchwärzter Ruinen noch übrig ift, das einzige 
Stück Romantik an dem zweitaufend Meilen langen Miſſiſſippi. 
Kehren wir jetzt zu dem Vortrab der Mormonen in der Wild— 
niß zurück, ſo treffen wir ſie am obern Miſſouri, wo ſie um die 
Mitte des Juni angelangt waren, und wo ſich etliche Wochen 
ſpäter die Tauſende des Hauptheeres mit ihnen vereinigten. Dieß 
war gerade zu der Zeit, wo der Krieg zwiſchen der Union und 
Mexiko ausbrach. General Kearney, der ſich damals, mit Samm— 
lung einer Armee zur Eroberung von Californien befchäftigt, in 
dem benachbarten Fort Leavenworth aufhielt, hielt es für räthlich, 
ſobald als thunlich einige Bataillone zuverläßigen Fußvolks in 
dieſe Provinz zu werfen. Dazu ſchienen ihm die Mormonen mit 
ihrer bekannten Tapferkeit und Ausdauer ganz vorzüglich geeignet, 
und da Californien überdies als Endziel ihrer Wanderſchaft galt, 
ſo meinte er, der weite Marſch werde ihnen weniger ſchwer an— 
kommen als andern Staatsbürgern. Er ließ in Folge deſſen die 
Aufforderung an ſie ergehen, ein Bataillon Freiwilliger zu dieſem 
Zwecke auszurüſten, und der Erfolg ſeiner Anſprache war ein ſolcher, 


daß er jeden Unparteiiſchen überzeugen mußte, dieſes viel verun— 


glimpfte Volk trage das Herz auf der rechten Stelle. 

Kearneys Aufruf konnte zu keiner unpaſſendern Zeit an die 
Wanderer in der Wüſte gelangen. Das Bataillon mußte zur grö— 
ßern Hälfte aus Familienvätern und andern Leuten, deren Zurück— 
bleiben dringend wünſchenswerth war, recrutirt werden. Außerdem 
aber hatte das Verlangen des Generals auch eine verdächtige Seite, 
zumal wenn man ſich dabei an die Vergangenheit erinnerte. Die 
Mormonen waren zwei Mal, in Miſſouri und in Illinois, von 
den Behörden der Staatsregierung überredet worden, ihre Waffen 
abzugeben. Man hatte ſich dabei an ihre Vaterlandsliebe gewendet 
und ihr Vertrauen beanſprucht, ſchließlich aber ſie, ſchutzlos der 
Bosheit ihrer Feinde überlaſſen. Und jetzt, mitten unter raubſuͤch— 
tigen und ſtreitbaren Indianerſtämmen, verlangte der Staat, der 
ſie getäuſcht — um nicht mit ihnen zu ſagen, verrathen hatte, 


Hunderte ihrer tüchtigſten Männer zu einem Marſche, der fie tau— 


ſend Meilen weit von den Brüdern wegführte, und zwar ohne 
Hoffnung auf Rückkehr vor Beendigung des Kriegs. Waͤre es zu 
verwundern geweſen, wenn das ganze Mormonenlager einſtimmig 
mit Nein geantwortet hätte auf ſolch eine Zumuthung? 


— 
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In der That, es gab mehr als einen Redner, der an die 
Mißlichkeit der gegenwaͤrtigen Lage und ebenſo an die erlittene 
Unbill mahnte; aber die Liebe zum Vaterlande triumphirte. Eine 
Maſſenverſammlung wurde berufen, eine kräftige Anſprache an 
dieſe gehalten, eine amerikaniſche Flagge aus dem Vorrathe geret— 
teter Symbole hervorgeholt und aufgehißt — und ſiehe da, ehe 
drei Tage verfloſſen, war das geforderte Contingent, 520 Mann 
ſtark, ausgerüſtet, abgetheilt, gemuſtert und marſchfertig. Ihre 
Thaten zu ſchildern iſt hier nicht der Ort, und ebenſo wenig kann 
ich auf eine genauere Darſtellung des Lebens und Treibens in 
den ſogenannten Tabernakel-Lagern auf den Pottawatami⸗Ländereien, 
am Ufer des Eau qui coule und am Papillon eingehen, wo die 
nun vereinigten Trupps der Latterday-Saints den Herbſt von 1846 
und den darauf folgenden ſtrengen Winter verbrachten. Es genüge 
zu ſagen, daß ihre Ameiſenthätigkeit dieſe Zeltlager in kurzem zu 
netten hölzernen Städtchen und die umliegende Prairiewildniß zu 
meilenbreiten Getreidefeldern umſchuf, daß fie in dieſer ungefunden- 
Gegend Unſägliches von Fiebern, Scorbut und andern Krankheiten 
zu leiden hatten, und daß ſie von den dort wohnenden Indianern, 
gleich ihnen unrechtmäßig Vertriebenen, in der freundlichſten Weiſe 
behandelt wurden. 

Dieſer Winter von 1846 zu 1847 war die ſchwerſte ihrer 
Prüfungen und der Wendepunkt ihres Geſchicks. Ehe noch das 
Gras der Prairie aufzuſchießen begann, brachen in letztgenanntem 
Jahre 140 ausgeſuchte Leute mit 70 Wagen, geführt von Brigham 
MPoung, dem Joſua der Latterday-Saints, und mehrern Gliedern 
des hohen Raths, von den Omahg-Winterquartieren auf, um weiter 
gen Weſten vorzudringen. Sie nahmen außer Samenkorn und 
Ackergeräthſchaften wenig mit ſich, ſondern verließen ſich hinſichtlich 
ihrer Nahrung lediglich auf ihre Büchſen. Sich ſo ſehr als mög— 
lich beeilend, machten ſie lange Tagemärſche, und ſo geſchah es, 
daß ſie zu der Zeit des Jahres, wo die gewöhnliche Auswanderung 
den Miſſouri überſchreitet, bereits den Südpaß der Felſengebirge 
hinter ſich hatten. Hier begann der beſchwerlichere Theil ihres 
Zugs. Sie umgingen Freemonts Peak, die Zwillinge, Longs 
Peak und andere rieſige Berggipfel, hatten ſich aber ihren Weg 
über die wildzerklüfteten Felsrücken des Landes Utah mit Gewalt 
zu bahnen. Bisweilen konnten ſie dem ſteinigen Bette von 
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Gebirgswaſſern folgen, manchmal jedoch auch hatten ſie ſich ihre 
Straße buchſtäblich durch den dicken Wald dieſer noch nie von einem 
Menſchenfuße betretenen Einöde zu hauen. Sie langten endlich 
an dem mächtigen Becken des großen Salzſees an, ſehr erſchöpft 
zwar, jedoch ohne einen Mann verloren zu haben, und zeitig ge— 
nug, um für eine den nächiten Herbſt zu erwartende Ernte ihr 
Welſchkorn pflanzen zu können. Dieſem Vortrabe folgte aus dem 
Hauptlager auf der Omaha-Prairie ein Heerhaufen von etwa 3000 
Heiligen mit 566 Wagen, auf welchen ſie große Maſſen von Ge— 
treide mit ſich führten, die ſie, gleichfalls glücklich im Thale des 
Salzſees eingetroffen, noch im Stande waren, auszuſaͤen, ehe der 
Winterfroſt eintrat. Im Herbſte ſtieß zu ihnen ein Theil des 
Mormonenbataillons und andere Glieder der Kirche, welche von 
Californien und den Sandwichsinſeln kamen. Im Frühling und 
Sommer von 1848 endlich zogen beinahe alle noch am Miſſouri 
verweilenden Latterday⸗Saints in einer Aufeinanderfolge zahlreicher 
Trupps, gefräftigt und bereichert durch eine geſegnete Ernte, ihren 
Brüdern nach, und dieſes Jahr ſah die Gründung und Aufrich— 
tung der „Gemeinſchaft vom Neuen Bunde“ — und damit des 
zukünftigen Staates Deſeret, „des Steins, den die Bauleute 
verworfen haben, und über den ſie noch ſtolpern werden, daß die 
ganze Welt ſich wundert,“ wie der Mormonenprediger in der Con— 
certhalle zu St. Louis ſich auszudrücken beliebte. 


Seit jener Zeit iſt die Geſchichte des Volkes Joſeph Smiths 
eine beinahe ununterbrochene Kette glücklicher Ereigniſſe geweſen, 
und es find im Grunde nur zwei Begebenheiten zu erwähnen, 
welche die Niederlaſſung gefährdeten. Die erſte drohte ihre Ernte 
zu zerſtören, die zweite hätte leicht die gänzliche Zerſtreuung der 
Colonie zur Folge haben können. 

Wie die Mormonen ihren Horeb, ihren Auszug aus Aegyp— 
ten, ihre Wüſtenwanderung mit unterſchiedlichen Wundern, ihr 
Zion, ihr gelobtes Land, ihren Jordan, ihr Todtes Meer und 
ihren See Tiberias haben, ſo iſt ihre neue Heimath, damit die 
Aehnlichkeit mit dem Volke des Alten Teſtaments voller werde, 
auch von Heuſchrecken heimgeſucht worden, und zwar von einer 
Art, grauenvoller und verderblicher als das „Löwenzähnige 
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Geſchlecht“, das zu Joel's Zeiten die Nebftöde und Feigenbäume 
Iſrael's fraß. Flügellos, plumpleibig, ſchwarzfarbig, mit dicken 
Köpfen und ungeheuren Augen ſteigt alljährlich auf drathartigen 
Beinen ein Scheuſal, „das aus einer Vermiſchung des Büffels 
mit der Erdſpinne erzeugt zu ſein ſcheint“ — die Wüſtenheuſchrecke 
von den Bergen hernieder, um in gefräßigen Myriaden alles Grün 
zu vertilgen. Nun war es gerade um die Periode, wo dieſes 
ſchreckliche Inſekt zu kommen pflegt, daß die erſten Saaten der 
neuen Anſiedler in voller Blüthe ſtanden. Der Grimm des höl— 
liſchen Gethiers war unwiederſtehlich. Die Heiligen thaten, was 
ſie im Unglück ſtets zu thun pflegten: ſie beteten und kämpften 
und kämpften und beteten, aber zunächſt vergeblich. Vorwärts 
preßte die wimmelnde Fluth des ſchwarzen Gog und Magog, und 
„rein ab, rein ab, bis auf den Boden“ ſchien ihr Wahlſpruch zu 
ſein. Strich auf Strich des jugendlichen Kornes verſchwand bis 
auf den letzten Stumpf abgeſchroten, und hinter den gierig würgen— 
den Saatmördern lag braun und grau und troſtlos die urſprüng— 
liche Wüſte. 

Da kam den verzweifelnden Mormonen unverhofft ein Bundes- 
genoſſe gegen dieſe Brut, vor deren Zahn ſie ohne andere Waffen als 
ihre eigenen hätten Hungers ſterben müſſen. Vorher nie in dieſem 
Thale geſehen (wie die Schriftſteller der Secte, mit welchem Rechte, 
bleibe dahingeſtellt, behaupten) flogen Schwärme weißer Vögel 
aus unbekannter Gegend über den Salzſee herüber und ſtürzten 
ſich auf den wohlgemäſteten Feind. Sie waren ſchneeweiß, hatten 
kleine Köpfe mit klaren dunkeln Augen, niedliche Füßchen und lange 
Schwingen, „die ſie im Fluge wie Engelsfittiche beugten.“ Zuerſt 
meinten die Mormonen, ſie ſeien eine neue Art von Quälgeiſtern, 
das Volk Gottes zu plagen geſendet. Als man aber entdeckte, daß 
ſie es nur auf das Heuſchreckengezücht abgeſehen hatten, nahm 
man ſich in Acht, ſie in ihren Freundſchaftsdienſten zu ſtören, und 
ein Geſetz bedrohte mit ſchwerer Strafe jeden, der einen der Helfer 
in der Noth tödte oder auch nur verſcheuche. Auf dieſe Weiſe 
geſchützt, wurden die wunderbaren Vögel in Kurzem ſo zahm und 
zutraulich wie das Hühnervieh, und die Kinder lernten mit ihnen 
wie mit Spielgenoſſen umgehen. Sie verſchwanden jeden Abend, 
indem ſie über den See zurückkehrten, kamen jedoch mit jedem 
Sonnenaufgange wieder und ſetzten ihre willkommenen Beſuche 
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fort, bis die letzten Heufchreden vertilgt waren. Dieſes zwar 
ſeltſame, aber keineswegs unerklärliche Schauſpiel hat ſich ſeitdem 
jedes Jahr wiederholt, nur mit dem Unterſchiede, daß die Möven 
ſich jetzt zeitiger einſtellen und auf dieſe Art die Ernte vor allem 
Schaden bewahren. 

Eine ſchwerere Prüfung als die Heimſuchung durch die Heu— 
ſchrecke der Timpanago⸗Berge bedrohte das junge Deſeret in der 
Entdeckung des Goldes in Californien. Man weiß, wie die Nach— 
richt hiervon ganz Amerika mit einem hitzigen Fieber anſteckte, 
das nur durch ſofortigen Aufbruch nach dem Dorado am Stillen 
Meere geheilt werden konnte, und man erinnert ſich, daß mehrere 
Hundert Mormonen unter General Kearney bei der Eroberung 
Neumerifos und Californiens thätig waren. Dieſe waren gerade 
um die Zeit jener Entdeckung aus dem Dienſte entlaſſen worden, 
und hatten auf dieſe Art Gelegenheit gehabt, fleißig Gold zu 
ſammeln. Als ſie nun, beladen mit dem koſtbaren gelben Staube, 
zu ihren armgebliebenen Brüdern in den Bergen kamen und ihnen 
die Schätze zeigten, die keine fuͤnfhundert Meilen vom Thale des 
Salzſee's mit bloßen Händen aufzuleſen waren, müßte es wunder— 
lich zugegangen ſein, wenn nicht das Geſchrei ſich erhoben hätte: 
Auf nach Californien! Fort nach dem Golde Ophirs, das unſre 
Brüder entdeckt haben!! Hinweg alles, was gehen kann, nach 
dem Lande des Reichthums! — In der That, derartige Stimmen 
ließen ſich auf den Gaſſen Zion's hören. Aber die Führer des 
Volkes waren zu weiſe, um dieſer plötzlichen Anregung Raum 
zu geben und die Begier zur That werden zu laſſen. „Der rechte 
Gebrauch des Goldes“, ſagt die Proclamation, die ſie gegen das 
überhandnehmende Fieber erließen, „iſt der, daß man Straßen 
damit pflaſtert, Häuſer damit bedacht und Küchengeſchirr daraus 
fertigt, und wenn die Heiligen das Evangelium genugſam gepre— 
digt, Korn zur Genüge erbaut und eine hinreichende Anzahl von 
Städten gegründet haben, wird ihnen der Herr den Weg zu einer 
Fülle Goldes öffnen, die ſein Volk vollkommen zufrieden ſtellen 
wird. Bis dahin aber mögen ſie ſich nicht übereilen; denn die 
Schätze der Erde find in Gottes Kammer, und er wird die Thüren 

Die Mormonen nehmen an, daß die Arbeiter, welche bei Sutters Mühle 


die erſten Körner des goldenen Staubes fanden, abgedankte Soldaten des Mormon- 
Bataillons geweſen ſeien. 
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aufthun, wann und wo es ihm gefällt.“ Daß dieß wirkte, iſt 
ein Beweis für den mächtigen Einfluß, den die Prieſterſchaft der 
Mormonen beſitzt. Die Verſuchung war ſtark, die Gefahr, die 
ſich hinter ihr barg, den Augen des gemeinen Mannes gewiß 
nicht klar. Nichtsdeſtoweniger wirkte die Anſprache. Nur Wenige 
gingen, und dieſen ertheilte man den freundſchaftlichen Rath, Ab— 
ſchied auf Nimmerwiederkehren zu nehmen. Später aber gebot — 
der Mormonengott durch den Mund feines Propheten Young den 
Heiligen, von Zeit zu Zeit Trupps nach den Diggings zu ſenden, 
von wo ſie mit reicher Beute heimkamen. | 

Wie die Bewohner Deſerets in faſt allen Dingen Geſchick 
und darum auch Glück hatten, ſo auch in ihren Beziehungen zu 
ihren rothhäutigen Nachbarn, den Utahs. Klug, wie ſie ſind, haben 
fie das Vorurtheil, die Indianer wüßten ein artiges Benehmen 
nicht zu ſchätzen, nie adoptirt, ſondern, ſchon durch ihre Religion 
darauf hingewieſen, die „Lamaniten“ als ein zwar gefallenes und 
entartetes, der Barmherzigkeit des Himmels aber noch nicht ent— 
rücktes Geſchlecht zu betrachten, haben ſie ihnen allenthalben mit 
Nachſicht und Freundlichkeit begegnet. So ſtehen ſie denn mit 
allen den Ammonitern, Moabitern, Jebuſitern, Hethitern und Phere— 
ſitern ihres gelobten Landes im beſten Einvernehmen und würden 
dieſelben im Falle eines Conflictes mit dem Oſten ohne Zweifel 
zu Bundesgenoſſen haben. Ja, es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
ein ſolches Zerwürfniß zwiſchen der Theokratie von Deſeret und 
dem demokratiſchen Staatenbunde, von dem ihr Territorium gegen- 
wärtig noch einen Theil bildet, einen Indianerkrieg entzünden 
würde, gegen den die Kämpfe der Union mit Tecumſeh, mit 
Black⸗Hawk und mit den Seminolen bloßes Kinderſpiel wären. 

Ein beſonders günſtiger Umſtand für die Mormonen iſt hier⸗ 
bei, daß alle die verſchiedenen Stämme, welche in den Felſengebirgen 
hauſen, dem großen Häuptling der Utahs unterthan ſind, in deſſen 
Gebiete die Niederlaſſungen der Mormonen liegen. Dieſe Utahs ſind 
wackere Burſche, und gleich ihren Vettern, den Comanchen und 
Sioux bewahren fie noch mehr als den bloßen Schatten jener Ritter- 
lichkeit, die nach den Chroniken des Hinterwaldes die Krieger Logans 
und Tecumſehs zierte, die aber unter den Ojibwahs, den Pawnis 
und anderen Horden der weſtlichen Prairiewildniß von Hunger und 
Branntwein längſt bis auf den letzten Reſt weggefreſſen worden 
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iſt. Hier dagegen trifft man noch Geſtalten und Charaktere, an 
denen ſich Cooper und Sealsfield hätten begeiſtern können. Sie 
reiten ſtarke, wohlgebaute ſpaniſche Roſſe, nicht ſchwächliche Ponies; 
ſie führen gut gearbeitete Büchſen, nicht gebrechliche Schrotflinten; 
ja ſie haben ſelbſt eine Art militäriſcher Disciplin unter ſich ein— 
geführt. Sie dehnen ihre Raubzüge bis weit ins Innere der 
Provinzen Mexikos aus, um den Einwohnern Tribut abzufordern 
und angeſehene Leute als Gefangene wegzuführen, deren Verwandten 
dann ein ſchweres Löſegeld zu zahlen haben. Sie ſind bis jetzt 
dem verderblichen Branntweingenuſſe nicht ergeben, und manche 
von ihnen zeigen Luft zur Erwerbung nützlicher Kenntniſſe. Außer⸗ 
dem hängen ſie ſehr an ihrer Religion, einer Art Sonnencultus, 
und machen weite Reifen nach den alten Trümmerſtaͤdten am 
Colorado, um dort unter den Tempelruinen anzubeten. Ihr großer 
Kriegshäuptling, deſſen Namen die Mormonen mit Walker über— 
ſetzt haben, genießt ein unbeſchränktes Anſehen, und er iſt in der 
That ein wahres Muſter indianiſcher Trefflichkeit. Er iſt eine 
ſchöne männliche Geſtalt, ein vollendeter Reiter, ein ausgezeich— 
neter Schütze und ein ungemein guter Kenner von Pferdefleiſch. 
Ueberdieß iſt er nicht ohne geiſtige Gaben. Ein Meiſter in der 
Pantomimenſprache, mit der ſich die verſchiedenen Horden der 
Rothhaͤute unter einander verſtändigen, ſpricht er nebenbei geläufig 
ſpaniſch und ganz erträglich engliſch. Er ſpielt ſodann die Rolle 
eines feinen Herrn mit vielem Glücke. Wenn er ſeinen Freunden 
in der Salzſeeſtadt oder feinen merifanifchen Favoritinnen unten 
im Süden Beſuche abſtattet, erſcheint er im europäiſchen Koſtüme, 
und ſein ſchneeweißes Hemd, ſein glaͤnzender Biberhut und der 
braune Tuchrock nebſt dergleichen Beinkleidern laſſen bei ſolchen 
Gelegenheiten nichts zu wünſchen übrig. Ebenſo wenig aber ver— 
fehlt er die Bewunderung der Damen auf ſich zu ziehen, wenn 
er in indianiſcher Tracht, an der Spitze der Seinen, deren reich 
verbrämtes Pferdezeug in der Sonne funkelt und blitzt, zu einem 
Kriegszuge hinweggaloppirt. Bei aller ſeiner Wildheit iſt Walker 
der gutherzigſte Menſch von der Welt, wenn er mit den Mormo— 
nen zu thun hat. Man erzaͤhlte mir in St. Louis eine Wunder— 
geſchichte, wie er durch einen Traum ihnen günſtig geſtimmt 

worden ſei, und es iſt Thatſache, daß er von dem erſten Augen— 
blicke an den verbannten Heiligen mit unerwarteter Großmuth 

Buſch, Wanderungen. II. A 
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engegenkam, daß er ihnen jede nur wünſchenswerthe Belehrung 
hinſichtlich des Charakters des Landes mit Freuden ertheilte, daß 
er ſie unaufgefordert mit den Vortheilen einzelner Oertlichkeiten be— 
kannt machte und ihnen Sicherheit ihrer Colonien garantirte, wo 
ſie dergleichen nur anzulegen belieben würden. 

So hatten die Mormonen Anfangs nichts zu thun, als ihre 
Felder einzurichten, ihres Viehes zu warten und ſich Wohnhäuſer 
zu bauen. Sie gründeten mehrere Niederlaſſungen, die gut gediehen 
find, und von denen die nördlichſte, Brownsville genannt, 40, 
die ſüdlichſte, im Sanpeech-Thale gelegen, 200 Meilen von der 
Metropole entfernt iſt. Für die letztere konnte keine günſtigere Lage 
gewählt werden. Ein Namensvetter des Sees Tiberias — bei 
profanen Geographen ſchlechthin der Utah-See geheißen — ergießt 
ſeine Waſſer in das Todte Meer Deſerets, den Großen Salzſee, 
durch einen ſchönen klaren Fluß, den das bibelfeſte Volk der Hei— 
ligen — wie konnte es bei ſo auffallender Aehnlichkeit auch anders? 
— den weſtlichen Jordan getauft hat. Es war am rechten Ufer 
dieſes Stromes, auf einem reichen Tafellande, durchſchnitten von 
einer Menge unverſiegbarer Bäche, die den benachbarten Bergen 
entquellen, wo die Vorhut der Mormonen ihr erſtes Lager in dem 
Thale aufſchlug und den Boden weihte. Und ſeltſam genug, gerade 
dieſer Fleck Landes bewies ſich, nachdem man den größten Theil 
des Beckens unterſucht hatte, als der geeignetſte zur Gründung 
ihres Neuen Jeruſalems. 

Als für die erſten Bedürfniſſe geſorgt, in Zeit von zwölf Mo— 
naten ein Strich Landes faſt fo groß wie der Diftrict Columbia 
urbar gemacht und — was hier die Hauptſache iſt — durch ſyſte— 
matiſche Berieſelung dem Boden ſeine Fruchtbarkeit geſichert war, 
hatten die Einwanderer zunächſt daran zu denken, wie ſie ſich nicht 
bloß zu einer religiöſen Gemeinſchaft, ſondern zu ſtaatlicher Gel— 
tung gegenüber der Regierung in Washington organiſiren könnten. 
Zu dieſem Zwecke wurde eine Conſtitution entworfen und dem Prä- 
ſidenten zu einſtweiliger Annahme empfohlen, worin der zukünftige 
Staat Deſeret genannt, unter den Grenzen deſſelben ein Strich 
von der Küſte des Stillen Oceans beanſprucht und das Sclaven⸗ 
halten innerhalb des darin aufgezeichneten Gebiets unterſagt war. 
Die Volksvertretung der Union, welche über dieſe Eingabe Be— 
ſchluß zu faſſen hatte, hat ſich nicht gemüßigt geſehen, den. 
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Wünſchen der Mormonen zu willfahren. Sie ignorirte den Namen 
Deſeret, indem ſie den von Utah wohlklingender fand, und beraubte 
die Antragſteller des von ihnen verlangten Küftenlandes, bemüht, 
wie es ſcheint, das unliebſame Volk in ſeine Berge einzuſperren. 
In der Bill, welche auf den Vorſchlag der Bewohner von Deſeret 
1850 im Congreſſe durchging, heißt es, daß das neue Territorium 
„weſtlich vom Staate Californien, im Norden vom Oregongebiete 
und im Oſten und Süden von der Waſſerſcheide begrenzt ſein ſoll, 
welche die Flüſſe, die in das große Becken ftrömen, von denen 
trennt, die in den Colorado und den Golf von Meriko fließen.“ 
Durch dieſelbe Bill wurde eine Territorial-Regierung für Utah 
eingeſetzt, und im Oktober 1850 ernannte der Präſident Fillmore 
Brigham MPoung zum Gouverneur und gab ihm ſechs Andere als 
untergeordnete Beamte bei. Von dieſen Sieben find außer Young 
noch drei Andere Mitglieder der Kirche der Latterday-Saints. 
Nach dieſer vorläufigen Ordnung der Dinge überließen es 
die Führer der Sekte dem Wechſel der Politik und der politiſchen 
Parteien, ihnen zu der beanſpruchten Grenze zu verhelfen, und 
richteten ihr Hauptaugenmerk auf die ſchleunige Sammlung aller 
Gläubigen nach dem Centralpunkte der Kirche. Es iſt bekannt, 
daß ein Territorium, das unter dem Schutze der nordamerikaniſchen 
Union ſteht, Aufnahme in dieſelbe als Staat verlangen kann, 
ſobald es ſechzigtauſend Bewohner hat. Ihre Zahl bis auf dieſe 
Höhe zu bringen, war darum von 1848 an das Beſtreben der 
Häupter, und fie haben es durch unermüdliche Ausdauer und mit 
klugen Maßregeln bereits zur Hälfte erreicht. Ihr Hauptaugen— 
merk richtete ſich auf Europa. Mehrere Sendboten wurden an 
die dortigen Mormonen mit der dringenden Mahnung geſchickt, 
ſich, ſobald ihre Verhältniffe es irgend geſtatteten, zu ihren Glau— 
bensbrüdern in Amerika zu begeben, und Schaaren auf Schaaren 
gehorchten der Aufforderung. Andere Prediger wanderten nach 
den Ländern, wohin die Heilsbotſchaft vom Berge Cumorah bisher 
noch nicht gedrungen war, und der Eifer, die Selbſtverlaͤugnung 
und Kühnheit, womit dieſe letzteren zu Werke gingen, wäre einer 
beſſeren Sache werth geweſen. Sie ſind nach Frankreich, nach 
Italien, nach Norwegen, nach Rußland, ja ſelbſt nach Aegypten 
und Paläftina gepilgert, der Welt zur „Flucht vor dem Zorne 
Gottes“ zu rathen, und ſie haben dieß gethan, ohne zu Anfang 
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etwas von den betreffenden Sprachen zu verſtehen, und ohne dieſen 
Mangel durch einen wohlgefüllten Geldbeutel ausgleichen zu können. 
Der Erfolg iſt verſchieden geweſen. Ob es ruſſiſche und ob es 
italieniſche Mormonen gibt, habe ich nicht in Erfahrung bringen 
können. In Frankreich ſind bereits 1849 kleine Gemeinden zu 
Havre und Paris geſtiftet worden, deren Organ die Zeitung „Etoile 
du Deſeret“ iſt, und für welche John Taylor, der unermüdlichſte 
ihrer Emiſſäre, die neue Bibel ins Franzöſiſche übertragen hat. 
In Dänemark und dem ſprachverwandten Norwegen machte der 
Mormonismus, der dort mündlich und durch eine Wochenſchrift 
„der ſcandinaviſche Stern,“ empfohlen wurde, namentlich unter 
dem Landvolke viele Proſelyten. Auch hier erhielten die Gläubigen 
das Buch Mormon in ihrer heimiſchen Zunge, und ungeachtet 
aller Abmahnungen und mancherlei Verfolgungen fanden die Apoſtel 
des Wahns noch in den letzten Monaten Zulauf genug, um einen 
zwei Schiffsladungen ſtarken Beitrag zur Bevölkerung Deſerets 
abſchicken zu können. Deutſchland hat es ſeiner Polizei zu danken, 
daß von ihm kein gleicher Tribut erlangt wurde. 1851 erſchien 
Taylor in Hamburg, war jedoch gezwungen, ſich zu entfernen, 
nachdem von der durch ihn begründeten Zeitung „Zions Panier“ 
einige Nummern veröffentlicht waren, und als ihm zu Anfang 
1852 ein andrer Sendling vom Salzſee, Daniel Cairn folgte, 
wies man ihn beim erſten Verſuche zu öffentlichem Auftreten aus 
der Stadt. Aehnlich erging es einem Dritten im Süden Deutſch— 
lands, und mit der inzwiſchen überſetzten Mormonenbibel wird 
ſchwerlich das Geſchäft gemacht werden, das man erwartete, als 
man ſie in Hamburg ſtereotypiren ließ. | 

Der Hauptftügpunft der Sekte dieſſeit des Meeres ift Groß— 
britannien. Hier landeten im Jahre 1832, wie oben ſchon kurz 
erwähnt wurde, die Aelteſten Young, Kimball und Peter Pratt. 
Freundlos und ohne Mittel ſtiegen ſie in Liverpool an's Ufer. Sie 
trennten ſich und zogen predigend und taufend durch das Land. 
Preſton hörte das neue Evangelium zuerſt, und noch war kein 
Jahr verfloſſen, als daſſelbe dort ſchon ſiebenhundert Bekenner zählte. 
In kurzer Zeit hatten die meiſten Grafſchaften Englands, darunter 
namentlich Porkſhire, Lancaſhire, Glouceſter, Stafford und Here— 
ford, die Anſprache der Apoſtel vernommen, und nach ungefähr 
dreijähriger Arbeit konnten die „Knechte Gottes“ nach Amerika 
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berichten, daß ſie innerhalb dieſer Periode über 4000 „Heiden“ 
bekehrt und 382 Gläubige zu Prieſtern geweiht hätten — Zahlen, 
die erſtaunlich klingen würden, wenn die Apoſtel nicht die Gabe 
Teufel auszutreiben und auf übernatürliche Weiſe zu heilen be— 
ſeſſen hätten, und wenn man andrerſeits nicht wüßte, daß die 
niedern Schichten der engliſchen Bevölkerung in einer wahrhaft 
ungeheuerlichen Unwiſſenheit und Rohheit dahinvegetiren. Dieſe 
Triumphe beſchränkten ſich indeſſen nicht auf die ſüdliche Hälfte 
Großbritanniens. Auch Schottland ward des Heils theilhaftig, 
und Wales ging gleichermaßen nicht leer aus. Die Gemeinde in 
Edinburgh zählte, wiewohl Hunderte weggezogen und andere Hun— 
derte nach Nauvoo und Deſeret ausgewandert waren, 1851 noch 
circa 1500 Mitglieder, und in Glasgow waren bis dahin ebenfalls 
mehrere Tauſende der Lehre Joſeph Smiths beigetreten. Irland 
vernahm die frohe Botſchaft erſt 1850 in Dublin, und ſo beſteht 
dort bis jetzt nur ein kleiner Zweig der Kirche. In Wales da— 
gegen befanden ſich zu Anfang 1851 nicht weniger als 4848 Mor⸗ 
monen. In allen drei Königreichen zuſammen aber wies der 
Cenſus von 1851, wie ihn das zu Liverpool reſidirende Präſidium 
mittheilte, 42 Conferenzen, 602 Zweiggemeinden, 22 Siebziger— 
collegien, 12 Oberprieſter, 1761 Aelteſte, 1590 Prieſter, 1226 
Lehrer, 682 Diaconen und 25,454 bloße Kirchenglieder nach, was 
eine Geſammtſumme von 30,747 Latterday-Saints ergibt. Binnen 
vierzehn Jahren waren in Großbritannien mehr als 50,000 ge— 
tauft worden, und von denen ſind beinahe 17,000 nach Zion 
ausgewandert. 

Diefe Emigration iſt nun methodifch geordnet, und zwar fo 
umſichtig, daß man ſich bei uns ein Beiſpiel daran nehmen könnte. 
Die Mehrzahl der Abgehenden gehört dem Bauern- und Hand⸗ 
werkerſtande an, doch ſieht man bisweilen auch Aerzte und Kauf— 
leute unter ihnen. Sie ſind im Allgemeinen verſtaͤndige und wohl— 
geſittete Leute, viele ſogar höchſt achtbare Naturen. Die Lebens— 
mittel für die Seereiſe werden ihnen von Beauftragten, die der 
Kirche angehören, geliefert. Sie find von der beſten Art, und 
man rechnet auf den Kopf ſtets zwanzig Pfund mehr als das Geſetz 
vorſchreibt. Was davon beim Eintreffen im transatlantifchen 
Hafen übrig iſt, wird den Paſſagieren für die Weiterfahrt uber— 
geben, und zwar jeder Familie im Verhaͤltniſſe ihrer Gliederzahl. 
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Die Mormonen hegen den größten Widerwillen gegen alle Schiffe, 
deren Räume fie mit Andern, die nicht zur Sekte gehören, theilen 
müſſen, und wo dieß ſich nicht umgehen läßt, machen ſie ſtets mit 
den Befrachtern aus, daß fie ihre Platze durch eine Scheidewand 
getrennt für ſich haben. Die Maßregeln, die ſie für Erhaltung 
und Reinlichkeit an Bord treffen, ſind bewundernswürdig. Bei 

ihrer Ankunft in Liverpool haben ſie nichts Eiligeres zu thun, 
als eine allgemeine Verſammlung zu halten, die einen Präſidenten 
und ſechs Comité-Mitglieder wählt. Der Erſtere übt die Ober: 
aufſicht über alles, was ſich auf die Paſſagiere bezieht, aus. Er 
verloost die Kojen, ſchlichtet Streitigkeiten; hört alle Fragen und 
Klagen an, ertheilt Jedem die nöthigen Rathſchläge, wie er am 
wohlfeilſten zum Zwecke gelangt, und da er in ſteter Verbindung 
mit den Obern ſteht, ſo ſind die ſeiner Obhut Anvertrauten ge— 
ſichert vor dem »Mancatchers« und anderm Seelenverkäufer-Geſindel, 
welches die Hafenſtädte mit ſeiner Gegenwart beſudelt. Die Pflicht 
des Comité iſt, bei der Herbeiſchaffung des Gepäcks behülflich zu 
ſein, die erforderlichen Einrichtungen an Bord zu treffen und ab— 
wechſelnd Wache zu ſtehen, damit unberufene Fremde während der 
Periode, wo das Schiff in den Docks liegt, ſich nicht zudrängen. 
Diejenigen, welche den leiblichen und geiſtigen Schmutz der Aus— 
wandrerzwiſchendecke mit eignen Augen beobachtet haben, würden 
ſich über die Anſtalten, die in Mormonenſchiffen getroffen ſind, 
um die Schamhaftigkeit und die guten Sitten vor Verletzung zu 
ſchützen, nur freuen können. Jede Koje hat ihren kleinen Vorhang, 
und wo dieß nicht thunlich iſt, ſcheidet eine große Gardine einen 
Theil des Raumes zu einer Art Ankleidezimmer ab. Familien 
haben ihre Schlafſtätten bei einander, und falls die Paſſagiere 
verſchiedenen Stammes ſind, z. B. Schotten und Engländer, ſo 
nehmen die Einen die rechte, die Andern die linke Seite des Schiffes 
ein. Die Pflichten des Praäſidenten und des Comité dauern wäh— 
rend der ganzen Reiſe fort, und das letztere verſieht während der— 
ſelben Polizeidienſte, indem es unterſucht, ob Alle zu rechter Zeit 
in und aus den Betten find, und darüber wacht, daß jeden Mor- 
gen vor ſieben Uhr das ganze Zwiſchendeck gekehrt und der Unrath 
über Bord geworfen iſt. Es iſt wunderbar, wie die Leute den von 
ihnen gewählten Aufſehern gehorchen, und wie das leiſeſte Wort von 
ihnen wie ein Geſetz befolgt wird. Nicht zu verwundern aber iſt 
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es, daß während faſt nie ein engliſches Emigrantenſchiff in Amerika 
eintrifft, ohne etliche hundert Pfund des Menſchenfleiſches, mit dem 
es befrachtet iſt, durch's Fieber verloren zu haben, die Mormonen 
noch nie einen auf dieſe Weiſe Geſtorbenen dem Meere übergeben 
haben ſollen. 

Sobald die Auswanderer in Neworleans angelangt ſind, fahren 
ſie in Geſellſchaften, die oft mehrere hundert Köpfe ſtark ſind, den 
Miſſiſſippi hinauf nach St. Louis und von dort nach Kanesville, 
einer Mormonenſtadt im Weſten Jowas, etwa 600 Meilen von 
St. Louis entfernt. Hier verweilen ſie, um entweder ihr junges 
Vieh auf den umliegenden reichen Wieſengründen fett werden zu 
laſſen, oder ein Stück des fruchtbaren Bodens urbar zu machen 
und ſich an das Leben weſtlicher Farmer zu gewöhnen, bis ſie 
bereit ſind, nach der Stadt am Salzſee weiter zu wandern. Die 
Entfernung von Kanesville nach dem Ziele ihrer Pilgerung beträgt 
etwas über tauſend engliſche Meilen. Ihre Karavanen bieten 
ein eigenthümliches Schauſpiel. Sie beſtehen haufig aus mehreren 
hundert Wagen, jeder von drei bis vier Paar Ochſen gezogen 
und von bewaffneten Reitern auf Pferden oder Maulthieren be— 
gleitet. Jeder Wagen iſt in ein Schlaf- und ein Wohnſtübchen 
getheilt. Sie treiben nebenher einen vortheilhaften Tauſchhandel 
mit den Indianern, und ihre Büchſe verſchafft ihnen zuweilen, 
wo das Salzfleiſch nicht mehr munden will, ein gutes Stück Wild— 
pret. So gelangten ſeit 1848 Tauſende nach dem Neuen Jeru— 
ſalem, und andere Tauſende werden ihnen auf der jetzt vorgezogenen 
Route über die Landenge von Panama folgen. 

Brigham Young ſagt zwar in der oben im Auszuge mitge— 
theilten Proclamation, daß Gold nur zu Straßenpflaſtern und zu 
Dachziegeln tauge. Indeſſen ſcheint es doch, daß die Sekte in 
den Diggings Californiens und in den noch gewinnreicheren Minen, 
aus denen ſie daheim goldenen Weizen und ſilberwerthes Korn 
erntete, ſo viel Erfolg gehabt hat, daß man auch an eine andere 
Benutzung des edlen Metalls denken konnte. Es verſteht ſich, daß 
es auch arme Mormonen gibt, und um dieſen die Reiſe nach 
dem gelobten Lande ebenfalls zu ermöglichen, hat man aus einem 
Theile jenes Erwerbs einen Fond gegründet, der, wie Wrigley 
— wohl übertreibend — erzählte, bereits auf 90,000 Unzen a 16 
Dollars angewachſen iſt, und mit Hülfe deſſen zuvoͤrderſt die 
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mittelloſen Arbeiter unter den Handwerken, deren man in der Nieder: 
laſſung am Salzſee vorzugsweiſe bedarf, ſodann aber nach und 
nach alle Uebrigen der Colonie zugeführt werden ſollen, um, ſobald 
fie dieß im Stande find, die für ihre Beförderung gemachten Aus- 
lagen in die Kaſſe zurückzuzahlen. 

Alle auf dieſe Angelegenheit bezüglichen Erlaſſe und Verord⸗ 
nungen zeugen von erſtaunlichem Scharfblicke und geſundeſter Po— 
litik. Daß die Führer der Mormonen aber nicht bloß auf Gewin- 
nung tüchtiger Arbeitskräfte und auf Förderung der Induſtrie bedacht 
ſind, ſondern bereits von Anfang an auf Maßregeln geſonnen 
haben, den Grund zu höherer Bildung zu legen, beweist die Adreſſe, 
welche ihre Obern ſchon 1848 an die „Heiligen in aller Welt“ bezüg⸗ 
lich des nunmehr einzuſchlagenden Verfahrens er Es heißt 
darin unter Anderm: 

„Es iſt höchſt wünſchenswerth, daß die Brüder jede Gelegen— 
heit benutzen, wenigſtens ein Exemplar von jeder werthvollen Ab— 
handlung über Erziehung und jedes Buch, welches nützliche oder 
anziehende Gegenſtände enthält, mitzubringen, um den Kindern 
Liebe zum Lernen einzuflößen. Wir haben eine Druckerpreſſe und 
alle, die gutes Druck- oder Schreibpapier nach dem Thale mitneh- 
men wollen, werden ſich und der Kirche einen Dienſt leiſten. Deß— 
gleichen wünſchen wir allerhand mathematiſche Inſtrumente, ſowie 
alles, was von Naturſeltenheiten und Kunſtwerken hierhergeſchafft 
werden kann, und wofern die Heiligen in dieſer Sache Eifer zeigen, 
werden wir bald das beſte, nützlichſte und anregendſte Muſeum 
auf Erden haben.“ 

Wie in den Dingen, welche zum Reſſort der Miniſterien des 
Auswärtigen, des Cultus und öffentlichen Unterrichts und des 
Innern gehören, haben die Leiter der Sekte auch in denen, die 
bei uns vom Kriegsminiſterium verwaltet werden, ſich wohl vor— 
geſehen, und nach dem Vorbilde der ehemaligen Nauvoo-Legion 
eine Kriegerſchaar organiſirt, die jo ſtark wie das Heer iſt, mit 
welchem Taylor bei Buena Viſta die Mexikaner ſchlug, und die 
bei der Natur des Landes Deſeret, das nur durch wenige und 
zudem höchſt ſchwierige Felſenpäſſe zu erreichen und außerdem durch 
Wüſten vor dem Angriffe mit einer zahlreichen Armee geſchützt iſt, 
vielleicht ſogar genügen würde, das neue Jeruſalem vor einem 
Schickſale, wie es Nauvoo traf, zu vertheidigen, nicht zu gedenken 
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der Unterthanen Walkers, die zu dieſer ganz reſpectablen Infanterie 
ein durchaus nicht zu verachtendes Contingent von Reitern ſtellen 
würden. 

Ich laſſe nun einen Auszug aus dem Tagebuche folgen, wel— 
ches mir, wie oben erwähnt, in St. Louis zur Durchſicht und 
Benützung angeboten wurde. Es wird dem Leſer eine ziemlich 
deutliche Vorſtellung geben, wie es im Hauptquartiere der Jünger 
Joſeph Smiths im Juli 1851 ausſah. 0 


„Da mir die Niederlaſſung der Heiligen von dem Mormonen— 
prediger in Fort Bridger als Paradies bezeichnet worden war, 
hatte ich die Bedeutung dieſes Worts im Sinne der Perſer genom— 
men und mir unter dem Thale des Salzſees eine Art Muskau mit 
allerlei ſchönen Bäumen, Büſchen und Laubvariationen vorgeſtellt. 
Ich war auf dieſe Meinung gerathen, weil wir Sterblichen öfters 
hoffen, was wir wünſchen, und weil wir nach ſechswöchentlicher 
Wanderung durch baumloſe Prairien und über kahle Gebirge aller— 
dings das beſte Recht zu dem Wunſche hatten, unſere Augen einmal 
mit etwas Baumſchlag erquicken zu dürfen. Wie wurde ich demnach 
enttäuſcht, als ſich, nachdem wir uns den letzten ſteilen Abhang 
hinunter und durch den letzten Canon hindurchgearbeitet hatten, 
ſtatt einer prächtigen ſaftgrünen Parklandſchaft ein endloſer kahler 
Keſſelboden vor uns ausbreitete, auf dem ſich kaum ein Strauch 
erhob, der Schutz vor der ſengenden Sonne verheißen hätte, Dem— 
ungeachtet war es ein großartiger Anblick. Denn vor uns lag, 
in einer Entfernung von ungefähr fünfzehn Meilen, die kryſtall— 
helle Spiegelfläche des todten Meeres von Amerika, eingefaßt von 
einem Rahmen ſchneeweißen Salzes, geſchmückt mit niedlichen In— 
ſelchen und im Weſten beſchattet von den rauhzerklüfteten, finſter— 
blickenden Felsgruppen des Utahgebirges. Wir hatten jedoch die 
letzten acht Tage des Großartigen zur Genüge geſchaut und ſehnten 
uns nach behaglicheren, wenn auch proſaiſcheren Genüſſen. Auch 
dieſe wurden uns, obſchon vorläufig bloß durch die Augen, als 
wir über das Tafelland, das ſich zwiſchen dem Bergrande und 
dem Grunde des Thales hinzieht und Wieſen fo fett und fo ſchön 
wie die lombardiſchen enthält, hinabſtiegen und gewaltigen Heerden 
begegneten, die uns ambroſiſche Beefſteaks uud Muttonchops ahnen 
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ließen. Ueber dieſen Vordergrund, deſſen Verheißungen meine 
Begleiter zu den gewagteſten Freudenſprüngen veranlaßten und 
auch mir den Mund wäſſern machten, ſchweifte das Auge über 
goldene Aehrenfelder und Aecker mit Mais, dem Troſte ſumpfwüh— 
lenden Borſtenviehs, bis es endlich wie ein Schmetterling auf der 
langgeſuchten Blume, auf der Stadt unſerer Sehnſucht haften 
blieb, die ſich in einer Entfernung von etwa drei Meilen vor uns 
ausbreitete. Ihr Plan war von der Höhe ganz deutlich zu erkennen, 
und ſie machte mit ihrer Regelmäßigkeit und ihren kleinen weißen 
Häuſern den Eindruck, als ob fie zuerſt ein Lager geweſen wäre. 
Denke man ſich ein Schachbret, eine Stunde Wegs lang und ebenſo 
breit, in der Mitte einen freien Platz, von dieſem auslaufend 
und ſich in rechten Winkeln kreuzend geräumige ſchnurgerade Straßen, 
zur Rechten und zur Linken einzelne Wohnungen, daneben und 
dahinter eingezäunte Felder und Gemüſegärten, hie und da ein 
größeres Gebäude, ringsum Aecker und Wieſen, hin und wieder 
Wagen und Karren oder Zelte, bewohnt von jüngſt Eingetroffenen, 
und ſchließlich im Hintergrunde drei ſteile graue Felshörner, und 
man hat das Bild des neuen Jeruſalems im Weſten. 

Ein Hirtenjunge, mit dem ich, erfreut, wieder einmal ein 
Paar civiliſirte Buckskinhoſen zu treffen, ein Weilchen converſirte, 
ſprang ſo willkürlich wie irgend ein im Bereich der Glocken von 
Bowchurch Geborener mit dem Engliſchen um, und als wir endlich 
in die breite Fencenſtraße hineinritten, welche hier beginnt, um 
mehrere Meilen in weſtlicher Richtung fortzulaufen, grüßten wir 
verſchiedene Feldarbeiter, die ihrem Dialecte nach ihre Heimath 
auf derſelben Inſel gehabt haben mußten, wo die Wiege jenes 
mormoniſchen Amyntas geſtanden hatte. Ueberhaupt befindet ſich, 
meiner Erfahrung nach, unter den hieſigen Coloniſten eine verhält— 
nißmäßig bedeutende Anzahl von Leuten, die ehemals Unterthanen 
Ihrer britiſchen Majeſtät waren. Sie vertragen ſich, wiewohl 
ziemlich viel hitziges Waliſerblut unter ihnen iſt, ganz wohl, und 
wenn ich fragte, ob ſie ſich nicht bisweilen nach dem Comfort 
Alt⸗Englands zurückſehnten, erhielt ich ohne Ausnahme zur Ant— 
wort: „Nein, Sir, nicht um Alles in der Welt!“ 

Meine Begleiter ſuchten nun ihre Bekannten und Angehörigen 
auf, was ihnen leicht wurde, da ſie ihnen auf die Nachricht, daß 
fremde Brüder eingetroffen ſeien, größtentheils entgegenkamen. Ich 


fragte mich zu Elder ***, an den ich einen Empfehlungsbrief 
hatte, und von dem ich mit vieler Freundlichkeit aufgenommen 
wurde. Es verſtand ſich, meinte er, von ſelbſt, daß ich bei ihm 
wohnen bleibe, und da es bis jetzt in Zion keine Gafthöfe gibt, 
mußte ich wohl von ſeiner Güte Gebrauch machen. Er hatte ſich 
recht nett und behaglich eingerichtet, und ſelbſt die Kunſt hatte 
ſchon ihren Einzug in feine Gemächer gehalten. An der Wand 
ſeines Parlours hingen eine Zeichnung des curioſen Tempels, 
den die Mormonen einſt in Nauvoo erbaut, ein Portrait ihres 
Propheten, wie er im modiſchen Ballcoſtüme den im indianiſchen 
Tättowirungsputze und Federſchmucke im Halbkreiſe vor ihm kauern⸗ 
den „Lamanites“ ſein Evangelium predigt, und ein großes Kupfer, 
welches nach einem Gemälde, das 1848 in Newyork ausgeſtellt 
war, die Ermordung Joſeph Smiths vor dem Gefängniſſe in Car— 
thage darſtellte. Auf dem Kaminſimſe ſtanden die Büſten Joes 
und ſeines Bruders Hiram, des andern „Märtyrers,“ und am 
Fenſter befand ſich ein Nähtifchchen, welches, wie Elder *** mit 
gerechtem Stolze auf die Fortſchritte der Sekte bemerkte, in einer 
hieſigen Tiſchlerwerkſtatt gearbeitet war und ſich recht gut auf einer 
der Induſtrieausſtellungen des Oſtens hätte zeigen können. Vieles 
Andere freilich verrieth, daß man erſt vor vier Jahren den Anfang 
gemacht hatte, die Wüſte in eine Stätte der Cultur zu verwandeln. 
Das Eſſen — nach meines gefälligen Wirths lächelnd geäußerter 
Meinung für mich zunächſt die Hauptſache — ließ davon nichts 
merken; denn das mit löblicher culinariſcher Erfahrenheit zubereitete 
Roaſtbeef übertraf meine durch den Schenkelwuchs der Heerden 
draußen hochgeſpannten Erwartungen, der Turkey war an Zartheit 
ein Mufter feines Geſchlechts, der Kuchen und das Eingemachte 
waren ebenfalls zu preiſen, und ſelbſt ein an Delmonicos Gaumen— 
triumphe gewöhnter Gourmand würde den verſchiedenen grünen 
Gemüſen feine Zufriedenheit bezeugt haben. Dazu kam, daß Elder 
ein trefflicher Geſellſchafter iſt, der bei aller Glaubensfeſtig— 
keit recht feine weltmaͤnniſche Sitte — ein nicht zu häufiger Artikel 
unter dem Volke Gottes — in ſeiner Gewalt hat, ſo daß mir 
dabei unwillkürlich der Jeſuitenpater einfiel, mit dem ich das Ver— 
Inügen hatte, auf der Fahrt von Cincinnati nach St. Louis be— 
. zu werden. Ueberhaupt muß man ſich die Mormonen nicht 
1 ſauertöpfiſche Fromme, ſondern als eine ganz neue Sorte 
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Heiliger denken, die fich eben ſo gut auf das ora et labora als auf 
das miscere cum utili dulce verſtehen — eine Bemerkung, mit der 
ich keinen üblen Nebenbegriff verbinden möchte. 

Von verzeihlicher Neugier getrieben, fanden ſich im Laufe des 
Tages verſchiedene Beſucher ein. Man erkundigte ſich namentlich 
recht angelegentllich nach den Verhältniffen Deutſchlands, wohin 
bald einige Apoſtel abgehen ſollten, von deſſen Zuſtänden die Mei— 
ſten jedoch ziemlich komiſche Begriffe hegten. Man erzählte mir 
die in Miſſouri und Illinois an ihnen verübten Schändlichkeiten 
in den mannichfaltigſten Variationen, und ſchließlich wurde ich 
von einem der Anweſenden auf heute Abend zu einer Theegeſell— 
ſchaft eingeladen. Am Nachmittag beſah ich mir die Stadt, auch 
hatte ich während deſſelben die Ehre, Sr. Excellenz, dem Gouver— 
neur Young, oder um ihm feinen vollen Titel als Oberhaupt der 
Mormonen zu geben, dem „Präſidenten, Propheten, Seher und 
Offenbarer der Kirche Jeſu Chriſti der Heiligen der letzten Tage“ 
vorgeſtellt zu werden. Er iſt ein Mann von etwa fünfzig Jahren, 
blond, von mittlerer Größe und ziemlich wohlgenährt. Auf den 
Bergen Vermonts geboren, war er, wenn ich mich recht erinnere, 
vor feinem Eintritte in die Kirche, auf die er jetzt einen faſt un- 
beſchränkten Einfluß übt, ein Zimmermann. Seine Züge verrathen 
viel Verſtand und ungewöhnliche Energie, die ſich auch in ſeinen 
Predigten mitunter etwas derb ausſpricht. Im Privatleben iſt er 
geſprächig und witzig, und hätten ihn die Herren in Newyork, 
die ihn zu einem halben Menſchenfreſſer machen möchten, nur 
einmal lachen gehört, ſo würden ſie ihre abgeſchmackten Fabeln 
ſchnell vergeſſen haben. | 

Die Stadt iſt vielleicht ſelbſt die größte Merkwürdigkeit auf 
dieſer Seite des Miſſiſſippi, hat aber ſchwerlich eine Merkwürdigkeit 
für den, der unter dieſem Ausdrucke Dinge verſteht und ſucht, 
welche in unſern Reiſehandbüchern darunter begriffen ſind. Sie iſt in 
zwanzig Wards eingetheilt und bedeckt, in Blocks zu zehn Acres 
ausgelegt, einen Raum von drei Quadratmeilen. Ihre Straßen, 
durch welche ein ſchöner klarer Gebirgsbach in verſchiedenen Gräben 
ſich ergießt, mögen gegenwärtig ungefähr 1500 Häuſer zählen, von 
denen die meiſten von Ziegeln aus blauem Thon, die man an der 
Sonne trocknet und Adobe nennt, erbaut, und unter welchen nur 
etwa ein Dutzend zweiſtöckige ſind. Die Mehrzahl hat ein recht 
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gefälliges Anſehen, und der Eindruck, den ein Gang durch die 
Stadt zurüdläßt, iſt der des Wohlbefindens, der Sauberkeit und 
Geſundheit. Der Boden, auf dem ſie ausgelegt iſt, bildet einen 
ſanften Abhang, was den Fall des Waſſers befördert, ſo daß der 
Bach, der ſie in jenen Verzweigungen durchſtrömt, gegen vier 
Knoten in der Stunde läuft und auf dieſe Weiſe einen unabläſſigen 
Zufluß friſchen Trinkwaſſers liefert. Nirgends erblickte ich einen 
der buntgeſtreiften Pfähle, die im Oſten in die Barbierſtuben winken, 
nirgends aber auch das ominöſe Wort Barroom! und nirgends 
die unheimlichen Geſichter der Loafers und Rowdies, denen man 
in Newyork und ſelbſt noch in St. Louis aus dem Wege zu gehen 
hat, wofern man nicht gefonnen iſt, mit ihren Faͤuſten Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen. Dagegen ſah ich durch die offenſtehenden Thüren 
allerwärts gefchäftige Handwerker, Sattler, Schuſter und Schneider, 
und, damit auch das ſchöne Geſchlecht fein Theil bekomme, Wä- 
ſcherinnen und Putzmacherinnen, beſorgt, wie mich dünkte, mit 
ſchnellen Schritten der Mode nachzueilen, welche zweitauſend Meilen 
von ihnen ihr Weſen trieb. | 

Auf dem freien Platze im Centrum des Ganzen wird einſt ein 
Tempel ſtehen ſchöner und größer als der in Nauvoo. Schon iſt eine 
7 Meilen lange Straße nach den Bergen in Angriff genommen, auf 
welcher man das dazu nöthige Material an Granit und Holz herbei— 
ſchaffen will, und ſchon ſammeln, von Young beauftragt, die Miſſionäre 
in Europa und auf den Sandwichsinſeln ſeltene Bäume, Pflanzen 
und Samenkerne für den Tempelgarten. Jetzt haben ſie dort nur 
ein einfaches, aber geraͤumiges Haus von Ziegelſteinen in welchem 
ſie ihre gottesdienſtlichen Verſammlungen halten, während weltliche 
Geſchafte im Staatshauſe beſorgt werden. Die Aecker und Gärten 
verſprechen eine reiche Ernte. Das Land iſt — auf die Art, wie 
es hier geſchieht, behandelt, d. h. ſyſtematiſch bewäſſert — außer⸗ 
ordentlich ergiebig. Kornwürmer und Getreidebrand ſind unbekannte 
Plagen, und es mag keine Uebertreibung fein, wenn man mix erzählte, 
man habe das letzte Jahr durchſchnittlich 70 Buſhel Weizen auf dem 
Acre geerntet. Außerdem baut man Kartoffeln, Mais, Hafer, Flachs 
und unter den Gartengewäͤchſen vorzüglich ſchöne Melonen. Ein 
Stadtloos, das anderthalb Acre beträgt, und für einen Dollar 
fünfzig Cent zu kaufen iſt, würde bei ſolcher Fruchtbarkeit faſt 

Der Verfaſſer gehörte zu den Söhnen der Mäßigfeit. 
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allein ausreichen, um den Bedarf an vegetabilifchen Lebensmitteln 
für einen Mann mit Weib und Kind zu erzielen. Fleiſch iſt un⸗ 
gemein billig; denn das beſte koſtet nicht mehr als vier Cent per 
Pfund. Mehl gilt ſechs bis acht Dollars per Centner, Butter 25, 
Käſe 30 Cent das Pfund. Die Mühlen, die man in den Canons 
angebracht hat, liefern ſchönes Lumber,“* welches in der Stadt 
mit 50 Dollars per Tauſend verkauft wird. Kurz, alle Bedürf- 
niſſe find für wenig Geld zu haben, und nur Lurusgegenftände find 
theurer, ja einige, z. B. Kaffee, Wein, Thee und Tabak ſind, 
wie ſich aus den Verhältniſſen leicht erklärt, zu Zeiten nicht für 
Unzen Goldes zu bekommen. Silbergeld iſt rar, und ſo hilft man 
ſich durch Tauſchen und Anweiſungen. 

Die Theegeſellſchaft, der ich dieſen Abend beiwohnte, war 
eine ſehr heitere, und es fehlte ihr zwar alle die ſteife Unnatür⸗ 
lichkeit und langweilige Ueberfeinheit derartiger Verſammlungen 
im Oſten, aber nichts von dem guten Tone und dem Anſtande, 
die unter Leuten von Erziehung herrſchen. Man fang, man mus 
ſicirte, man arrangirte ein Tänzchen, welches einer der Elders mit 
einer der vielen hübſchen Mormoninnen, die ſich eingefunden hatten, 
eröffnete, und wozu die Frau vom Haufe auf einem ganz leidlichen 
Flügel aufſpielte. Man fand es aber nicht für nöthig, mit Whiſt 
oder !’Hombre die Zeit zu tödten. Unvergeßlich wird mir das Lied 
bleiben, welches eine achtzehnjährige Kitty, eine wahrhaft ſeraphiſche 
Schönheit, vor dem Aufbruche der Geſellſchaft mit lieblichſter 
Stimme ſang, ſo daß dem alten Manne, der neben ihr ſtand und 
vielleicht ihr Vater, wahrſcheinlicher aber ihr Gemahl war, vor 
Rührung die Thränen über die Wangen liefen.“ 


* 


Aehnlichen Abendgeſellſchaften wohnte der Verfaſſer des Tage— 
buchs verſchiedene Male bei, und bei allen ſpielte die Muſik und 
die Kunſt Terpſichorens die Hauptrolle. Allerwärts herrſchten 
Gebühr und Sittſamkeit, und von der Vielweiberei der Mormonen, 
welche die Herren Brochus und Daw dem Publikum der Vereinigten 
Staaten mit ſo ſchwarzen Farben geſchildert haben, hatte mein 
Freund, feinen Aufzeichnungen zufolge, keine Spur bemerkt. Münd⸗ 
lich jedoch wollte er nicht in Abrede ſtellen, daß ſich auch hier wie 

1 Deutſchamerikaniſch für Bauholz. 
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in Nauvoo Böcke unter die Laͤmmer gemifcht haben mögen. Mancher 
wird meinen, daß mit dieſem Zugeſtändniſſe nicht genug geſagt ſei. 
Darauf erwiedere ich: Allerdings ſcheint nicht genug geſagt über 
dieſen delicaten und doch fo hoͤchſt wichtigen Punkt. Es iſt wahr, 
ich hatte keine Urſache, an der Offenheit und Wahrhaftigkeit des 
Mannes, von welchem mir dieſe Mittheilungen zugingen, irgendwie 
zu zweifeln. Die Mormonen ferner, mit denen ich in Berührung kam, 


bezeichneten die Klagen über Polygamie in Deſeret mit einer Ent⸗ 


rüſtung, die aufrichtig gemeint ausſah, als Verleumdung. Oberſt 
Kane ſodann, welcher die Flüchtlinge auf ihrem Zuge durch die 
Wuüſte begleitete, gedenkt in feinem ſonſt ſehr ins Detail gehenden 
Berichte an die hiſtoriſche Geſellſchaft in Philadelphia des Vor— 
handenſeins dieſes Unweſens mit keiner Sylbe. Endlich aber ſollte 
man glauben, die Genauigkeit der Berichte von den wohlgefüllten 
Harems der Mormonenprieſter — Brigham Young mit 27 Frauen 
und 42 Stück Kebsweibern an der Spitze — ließe ſich ſchon darum 
mit Fug anzweifeln, weil die Statiſtik nachweist, daß in jungen 
Colonien die Menge der Männer ſich zur Zahl der Frauen ge— 


wöhnlich wie 3 zu 1, ja haͤufig noch weit ungünſtiger für hei⸗ 


rathsluſtige Junggeſellen ſtellt, eine allgemeine Durchführung des 
Inſtituts der Hühnerehe aber nur unter Umſtänden möglich iſt, wo 
das umgekehrte Verhaͤltniß herrſcht. Gleichwohl ſprechen die neueſten 
Nachrichten aus dem Mormonenſtaate übereinſtimmend und in glaubs 
würdiger Weiſe davon, daß die Sekte wirklich und ganz ungeſcheut 
dem Einzelnen das Recht auf mehr als eine Frau verleihe, und 
daß dieſes Recht in ſehr ausgedehntem Maße benutzt werde. Das 
iſt ein Widerſpruch, von deſſen beiden Seiten mir die zuerſt er— 
wähnte ſchier ſo viel wiegt, als die andere, und den ich deshalb 
nicht anders zu löſen vermag, als durch die Vermuthung, die 
Polygamie habe bis auf die letzten zwei Jahre lediglich als ge— 
heimes Privilegium der oberſten Prieſterclaſſe beſtanden und ſei erſt 
neuerdings — vielleicht als eines der Mittel, das Territorium raſch 
zu bevölkern — allgemein eingeführt und offen als Dogma bekannt 
worden. 


——Ü— nn nn nn 


„Heute,“ heißt es an einer andern Stelle des Tagebuchs, „bes 
ſuchte ich mit meinem Wirthe und Freunde, der zu den vierundzwanzig 
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Biſchöfen gehört, den Gottesdienſt in der Bowery, zu dem ſich außer 
der Mehrzahl der Stadtbewohner auch viele andere Gläubige, die 
auf den umliegenden Farmen leben, eingefunden hatten. Die 
Meiſten waren gut, Einige ſogar modiſch gekleidet. Die Damen, 
unter denen ich eine Menge hübſcher Geſichter bemerkte, trugen 
faſt alle Bloomerhüte und Schleier, und keine war ohne den hier 
allerdings beinahe unentbehrlichen Sonnenſchirm. Auch in der 
Kirche äußert ſich die große Vorliebe der Mormonen für die Muſik. 
Das Chor, aus jungen Mädchen und einer entſprechenden Anzahl 
von Männern zuſammengeſetzt, ſang mehrere Lieder ganz vortreff— 
lich, und ein Orcheſter von ungefähr 20 Mann begleitete den Ge— 
fang mit rühmenswerther Virtuoſitaͤt. Als die Inſtrumente ſchwie— 
gen, ſprach einer der zwölf Apoſtel ein Gebet, und hierauf ſtattete 
der Vo ſitzende eines Fünfercollegiums für wöchentliche Inſpection 
der Colonie ſeinen Bericht ab. Er gab zunächſt eine kurze Ueber— 
ſicht des Zuſtandes und der Fortſchritte von Deſeret, las dann die 
Namen derer vor, welche ſich durch Fleiß und Sorgfalt in Be— 
ſtellung ihrer Aecker auszeichneten, und ſchloß mit einer Aufzählung 
derjenigen, die wegen Trägheit Tadel verdienten, und denen, wo— 
fern ſie ſich nicht beſſerten, Wegnahme ihrer Lots und Ausſtoßung 
aus der Gemeinde gedroht wurde. Hiernach erfolgten verſchiedene 
Bekanntmachungen, z. B. die Aufforderung zu einem Meeting der 
zehnten Ward in Communalangelegenheiten und die Anzeige einer 
auf den nächſten Tag feſtgeſetzten Beſprechung der Officiere von 
der zweiten Cohorte der Deſeret-Legion. Endlich erhob ſich Präſi⸗ 
dent Young auf der Kanzel der Prieſter der Ordnung Melchiſedek, 
um der Verſammlung eine Predigt vorzutragen, in welcher er viel 
von der Wahrheit und den Segnungen des Mormonismus gegen— 
über der Verkehrtheit der Heiden (gentiles, worunter, der Samen 
Abrahams abgerechnet, alle Völker der Welt, auch die chriſtlichen, 
begriffen werden), ebenſo viel oder noch mehr von den Verfolgun— 
gen, welche die Kirche Gottes erlitten habe, auf die aber zu rechter 
Zeit die Rache folgen werde, ferner Einiges über die vom großen 
Jehova ausfließende Gewalt der Prieſterſchaft, Einiges über die 
Gewißheit, daß die Frommen und Gerechten im Jenſeits nicht bloß 
ſelig, ſondern Götter werden, endlich ein Langes und ein Breites 
über den zu entrichtenden Zehnten ſagte, den ja Niemand verſäu— 
men ſolle. Dieſer Zehnte wird von allem Eigenthume erhoben 
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und dient zur Beftreitung von Ausgaben für Kirchenzwecke, befon- 
ders aber zum Unterhalte der Prieſter. Arme haben ihn durch den 
zehnten Theil ihrer Arbeitstage abzutragen; aber eine ſo ſchwere 
Steuer er auch iſt, hörte ich doch nirgends darüber klagen. 

Die Angelegenheiten von Kirche und Staat ſind hier, wie 
ſchon die Stellung Poungs andeutet, der mit Heber Kimball und 
Francis Richards! die Regierung des Ganzen ausübt, kaum von 
einander getrennt. Die Prieſter haben es nicht bloß mit geiſtlichen 
Dingen zu thun, ſondern ſie ſind auch die Richter bei Civil- und 
Criminalproceſſen, die Geſetze werden von ihnen entworfen, und der 
Schatz wird von ihnen verwaltet, in welchen jedes Glied der Gemeinde 
die Gelder, die es nicht unmittelbar bedarf, gegen Empfangsſchein 
niederzulegen hat. Die Strafen derer, die ſich Uebertretungen der 
Geſetze zu Schulden kommen laſſen, ſind gewöhnlich pecuniärer 
Natur, doch ſind auch körperliche Züchtigungen im Gebrauch. 

Unter ihren öffentlichen Anſtalten haben ſie außer dem Inte— 
rimstempel ein Magazin, „The Lords Storehouſe“ genannt, in 
deſſen Räumen man zuweilen Bälle und Concerte gibt; ferner eine 
Poſt, ein Rathhaus, eine Münze, worin ſie ganze, halbe und 
Viertel⸗Eagles prägen, die auf der einen Seite zwei verſchlungene 
Hände und die Werthangabe, auf der andern eine Figur wie ein 
Helm und darunter ein Auge mit der Unterſchrift »Holiness to 
the Lord!« zeigen; endlich eine Univerſität, die zwar erſt vor Kur— 
zem gegründet iſt und deßhalb noch nicht viel ſagen will, aber 
doch von einem weiſen Streben der Regentſchaft und von dem guten 
Willen des Volkes höhere Intereſſen zu berückſichtigen Zeugniß gibt. 

Der Augapfel der Colonie iſt ihre Muſikbande, welche dieſer 
Liebe und Ehre in der That werth, und deren Geſchichte eines der 
intereſſanteſten Kapitel in der Chronik der Sekte iſt. In England 
von einem beredten Apoſtel zum Glauben der Heiligen vom letzten 
Tage bekehrt, ſchifften fie ich Mann für Mann mit ihren Poſaunen, 
Hörnern, Clarinetten und Hoboen nach Nauvoo ein, um dort den 
Tempel einweihen zu helfen und ſodann mit den Brüdern in die 
Wüfte zu ziehen. Auf der Wanderung durch die Wildniſſe des 
Indianerlands leiteten ſie mit ihren Inſtrumenten die rieſigen Chöre 
der Tabernakellager, und ſo beſchwerdevoll auch der Marſch über 
Steppe und Gebirg, durch Flüſſe und Klüfte war, gelangte das 

Dieſer iſt Präſident der Kirche in Großbritannien. 

Buſch, Wanderungen. II. > 


66 


Orcheſter, der Troſt des ganzen Heeres, doch, ohne eine einzige 
ſeiner wohlgeübten Stimmen verloren zu haben, in das Thal der 
Verheißung, um fortan nur Dankhymnen und Lobgefänge mit feinen 
Tönen zu begleiten. 

4. Juli. Nachdem ich geſtern Nachmittag wieder in der 
Schwefelquelle gebadet, wurde ich heute, Freitag, von Kanonen— 
donner zur langerwarteten Feier, dem Jubelfeſte der Freiheit Nord— 
amerikas, geweckt. Zum Centrum war der Black Rock, ein Felfen- 
hügel am Ufer des großen Salzſees, 20 Meilen von der Stadt, 
erſehen worden. Eine Artillerieſalve von dort antwortete, daß man 
bereit zum Empfange des Feſtzuges ſei, und gegen 7 Uhr begannen 
die Straßen Neujeruſalems von Bürgern und Auswärtigen, welche 
letztere aus allen Niederlaſſungen und Anſiedelungen des Thales 
in Maſſen herzugeſtrömt waren, zu ſchwärmen. Raſſelnde Kutſchen, 
rumpelnde Karren, ſtampfende Gäule, geputzte Damen, Marſchälle 
mit Ehrenſtab und Bandelier, Muſikanten und bewaffnete Reiter 
eilten am Hauſe vorüber, um ſich zur Proceſſion zu ordnen, die 
von der Bowery ausgehen ſollte. Hier herrſchte ein luſtiges Gewim— 
mel, in das man ſich ohne Bedenken miſchen konnte, da hier keine 
Veranlaſſung iſt, das im Oſten faſt an jedem Bahnhofe zu leſende 
»beware of pickpockets« an die Wände zu ſchreiben. Um 9 Uhr 
gab ein Kanonenſchuß das Signal zum Aufbruch des Zuges, der 
leicht aus dreitauſend Theilnehmern beſtehen konnte. Er wurde von 
einer militäriſchen Escorte von 50 bis 60 Reitern, befehligt von 
General Wells, eröffnet. Dann folgte, gezogen von 16 Maul— 
thieren und begleitet von Berittenen, die coloſſale Mammuth-Car— 
riage, auf welcher die Muſikbande Kapitän Pitts bei feierlichen 
Aufzügen zu fahren pflegt, und von welcher ein gewaltiges Banner 
wehte, wie denn überhaupt. an Fahnen, Flaggen und Standarten 
jeglicher Art kein Mangel war. Hierauf kam Brigham Poungs Wa— 
gen, und Heber Kimballs, ſeines Mitpräſidenten, Karroſſe, beide 
mit vielen Damen, welche die Kinder nicht vergeſſen hatten; ferner 
die Kutſchen derjenigen von den zwölf Apoſteln, welche nicht auf 
Miſſionsreiſen begriffen waren, fremde Gaͤſte, Vorſitzende der Ober— 
prieſter und Siebziger und zum Schluſſe die Biſchöfe, die unter 
den Mormonen mehr weltliche Beamte ſind, mit den ihrer Obhut 
anvertrauten Abtheilungen der Gläubigen gewöhnlichen Schlags 
— im Ganzen etwa 130 Wagen.“ 
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Es mochte etwa 1 Uhr fein, als wir die rieſenhafte Flagge 
auf dem Freiheitsbaume, welcher die Stätte des Feſtes bezeichnete, 
zu Geſicht bekamen und von den 18 Artilleriſten, die neben dem 
Maſte poſtirt waren, mit einer Salve begruͤßt wurden. Die Flagge 
war über 40 Fuß lang und zeigte außer den Sternen und Streifen 
der Union auch den Adler Amerikas und die Deviſe: »E pluribus 
unum.« Unter dem linken Fittiche des Vogels befand ſich das 
Wappen der Mormonentheokratie: der Bienenſtock mit dem auf— 
gehenden Sterne darüber, wahrend unter dem rechten Flügel eine 
Kanone Feuer und Kugeln ſpie. Die Pferde wurden nun ausge— 
ſchirrt und den beſtellten Wächtern überliefert, worauf die Geſell— 
ſchaft ſich zu einem großartigen Picknick niederließ, bei welchem 
Schnee, von den Bergkuppen über uns geholt, die Stelle des 
Eiſes zur Kühlung der Getränfe vertreten mußte. 

Um 3 Uhr verſammelte man ſich um den Ort, wo die Mu— 
ſiter Platz genommen hatten, um die Feſtreden zu hören, mußte 
es aber bis auf ſpäter verſchieben, da der Wind zu heftig war, 
um auch nur einen Theil des Geſprochenen vernehmen zu laſſen. 
Charles und ich machten uns dieſe Pauſe zu nutze, um den Felſen 
zu erklettern, von wo man eine prachtvolle Ausſicht auf den See 
hat. Dann badeten wir in der klaren Fluth drunten, was ſehr 
erquickend, aber zugleich Urſache war, daß wir die Rede des Gou— 
verneurs verſaͤumten — ein Umſtand, den ich um ſo mehr zu be— 
klagen habe, als es heißt, daß Uncle Sams Beamte ein groß— 
mächtiges Haar in Youngs Ausdrücken gefunden haben. Wir 
folgten indeß dem Trompetenſignale, das dazu einlud, noch zeitig 
genug, um wenigſtens die Anſprachen von Spencer, Snow, Fer— 
guſon und andern hervorragenden Perſönlichkeiten zu hören. Unter 
den Toaſten, welche ausgebracht wurden, gefiel mir beſonders der 
von General Wells, der auch von allen mit dem meiſten Beifalle 
belohnt wurde. Er lautete ungefähr: 

„Der große Salzſee! Wie er bisher nichts von dem Geburts— 
tage der Freiheit und Unabhängigkeit gewußt hat, möge er am 
heutigen Tage zum Gefühle ſeiner Pflicht erwachen und durch ſeine 


klare Sympathie den Staatenbund zu erhalten (preserve mit dem 


Nebenſinne des Einſalzens) ſuchen, ſelbſt wenn er ihn zu dieſem 
Zwecke einzupöfeln hatte“ (even if she has te pickle it!) 
Um 10 Uhr donnerte das Zeichen zum Abendgebete, und dann 
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— wurde getanzt bis in die ſpäte Nacht. Am Morgen des nächften 
Tages gab es nach dem Frühſtück ein Vocal- und Inſtrumental⸗ 
concert, bei welchem ſich die Sänger Kay und Hutchinſon ſehr 
auszeichneten und die Ohren der anweſenden Schotten durch Sack— 
pfeifentöne erquickt wurden. In der dritten Stunde des Nachmit— 
tags waren wir wieder in der City, die inzwiſchen von 50 bewaff— 
neten Reitern und einer entſprechenden Anzahl von Wächtern zu 
Fuß vor Friedensſtörungen bewahrt worden war. So endete der 
4. Juli 1851 in Deſeret, mit deſſen Feier die Mormonen „ihre 
Achtung vor dem Patriotismus der Väter von 1776 an den Tag 
legten, wenn ſie auch die Entartung der Söhne dieſer Väter mit 
Verachtung von ſich ſtießen.“ 


Ich theile nun zur Verſtaͤndigung über das Land der Heiligen 
vom jüngſten Tage, das mit der Seltſamkeit ſeiner Natur der 
Sonderbarkeit des Glaubens ſeiner Bewohner entſpricht, aus an— 
deren Quellen noch folgende Notizen mit. 

Deſeret oder Utah dehnt ſich von Oſten nach Weſten circa 
780, von Süden nach Norden etwa 350 engliſche Meilen aus, 
und ſein Flächeninhalt wird auf 240,000 Quadratmeilen angegeben. 
Bewohner hatte das Territorium letztes Jahr ungefähr 30,000, 
doch werden dieſen Sommer und Herbſt mindeſtens 5000 neue 
Anſiedler von Jowa, Miſſouri, England und Dänemark dort ein- 
treffen. Im Allgemeinen ſchlägt man die Menſchenzahl, welche 
das große Becken mit feinen Seitenthalern ernähren kann, auf 
300,000 an. Dieſes Becken — eine aus vulkaniſchen Urſachen 
ſtammende Anomalie des weſtlichen Feſtlandes, welche mehr aſia— 
tiſcher als amerikaniſcher Natur iſt — ſtreckt ſich von Oſten nach 
Weſten gegen 500 Meilen weit, iſt ungefähr 270 Meilen breit 
und liegt nicht weniger als 5000 Fuß über der Meeresfläche. 
Felſige Gebirgszüge, deren Gipfel ewiger Schnee bedeckt, ſchließen 
es von allen Seiten gleich gewaltigen Mauern ein, ſo daß kein 
einziger ſeiner Ströme die See erreicht. Der Boden dieſes Keſſels 
hat vorwiegend den Charakter einer Wüſte. Dagegen läßt ſich das 
am Fuße der Bergketten ſich hinziehende Tafelland ſowie der Grund 
der zahlreichen Seitenthäler durch geeignete Behandlung äußerſt 
fruchtbar machen und hat die ſchönſten natürlichſten Wieſen, 
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bewachſen mit dem eigenthuͤmlichen Bunchgras, einem der trefflichſten 
Futterkräuter in der Welt. Eigentliche Waͤlder finden ſich im 
ganzen Gebiete nicht, und einzig am Rande der Fluͤſſe, ſowie in 
den Schluchten des Gebirgs ſtoͤßt man auf Baumgruppen von einiger 
Ausdehnung. Von Gewaͤſſern find außer den beiden Seen im 
Oſten, von denen der Utah oder Tiberias 40, der Salzſee aber 
70 Meilen lang iſt, der Rio Colorado, der Uintah und der Green— 
river, alle drei zwar innerhalb des Territoriums, jedoch außerhalb 
des großen Beckens fließend, endlich ein nach Humboldt genannter 
Fluß zu erwähnen, der ſich an einem St. Marys Sink geheißenen 
Orte in die Erde verliert. Der Utah-See iſt ſüß, obwohl ſich auf 
ſeinem Grunde im Süden Lager von Steinſalz vorfinden. Er 
nimmt verſchiedene bedeutende Bergſtröme auf, liegt 4300 Fuß über 
dem Meeresſpiegel und liefert den Umwohnern vortreffliche Fiſche in 
Menge, während der 100 Fuß tiefer gelegene und von dem Nach- 
bar durch den oben angeführten Jordan mit einem Theile ſeiner 
Waſſer geſpeiste Salzſee ſo ſtark mit einer Auflöſung von Küchen— 
ſalz gefhwängert iſt, daß in feinen Fluthen kein animaliſches 
Leben ſich zu erhalten vermag. 

Das nach dieſem See benannte Thal — der eigentliche Wohn— 


platz der Mormonen — hat eine Länge von 120 und an den wei— 


teſten Stellen eine Breite von ziemlich 40 Meilen. Die Felsgipfel, 
welche es einſchließen, erheben ſich zu einer Höhe von mehr als 9000 
Fuß. Sein geologiſcher Charakter iſt, ſoweit er die Intereſſen 
des Ackerbaues angeht, folgender: ein Theil des Bodens iſt ein 
mit Pflanzenſtoffen gemiſchter Lehm, ein anderer reiner Lehm, und 
ein dritter beſteht aus einer Kiesſchicht. Das Klima iſt im Som— 
mer heißer und trockener, im Winter milder, als man es unter 
gleichen Breitegraden an der Küſte des atlantifchen Oceans antrifft. 
Die Luft iſt außerordentlich rein, und das Thal gilt als eines der 
gefündeften der ganzen Erde. Selten ſinkt das Thermometer auf 
Null, Schnee fällt nur im Gebirge, und auch Regen ſtellt ſich nur 
vom Januar bis zum Maͤrz bisweilen ein. Die daraus hervor— 
gehende Dürre des Bodens muß durch Bewäfferungsanftalten über— 
wunden werden, wozu in den vielen Bächen und Fluͤſſen, welche, 
großentheils mit ſtarkem Gefälle, den Bergen entquellen, ein ge— 
eignetes Mittel vorhanden iſt. 

Das neue Zion iſt von Newyork 2100, von St. Louis 1200, 
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von San Franciso 550 englifche Meilen entfernt und fünf Monate 
des Jahres durch die Schneemaſſen, welche das Ueberſteigen des felſi— 
gen Beckenrandes unmöglich machen, für alle, die ſich von Oſten, 
Weſten oder Norden nähern, durchaus verſchloſſen, ſo daß ein Win⸗ 
terfeldzug gegen Deſeret, werde er auch von einem Hannibal oder 
Bonaparte unternommen, bis auf Weiteres in das Bereich des 
Undurchführbaren gehört. Die Stadt hat dermalen gegen 15,000 Ein- 
wohner. An der Univerſität, von der im Vorigen die Rede war, wer— 
den außer der engliſchen auch die lateiniſche, die griechiſche, die franzö— 
ſiſche, die deutſche! und die Sprache der Geſellſchaftsinſeln gelehrt. Im 
öſtlichen Theile der Stadt iſt für die Anſtalt eine Quadratmeile 
Landes reſervirt, und überdieß werden zum Unterhalte derſelben 
jährlich 5000 Dollars aus dem öffentlichen Schatze gezahlt. Außer⸗ 
dem ſind mehrere Freiſchulen für den Elementarunterricht vorhanden. 
Endlich mag noch erwähnt werden, daß die Stadt am Salzſee eine 
Druckerei, eine Zeitung, die „Deſeret-News“, eine große Mahl⸗ 
und fünf Sägmühlen, ſowie verſchiedene Eiſenhämmer beſitzt, daß 
die Mormonen reichliche Steinkohlenlager entdeckt und auszubeuten 
begonnen haben, daß ſchon 1850 eine Flaͤche Landes faſt ſo groß 
wie der Staat Rhode-Island urbar gemacht war, und daß man 
1851 im Süden des Gebiets Baumwolle und Zucker zu bauen 
anfing und gute Ausſichten auf Erfolg hatte. 

Werden nun die Nachtheile, welche im Gefolge einer Prieſter— 
herrſchaft ſind, durch die Vortheile, die eine ſolche wie jedes Ding 
unter der Sonne hat, für jetzt in mancher Beziehung überwogen, 
und muß die Niederlaſſung der Heiligen am Salzſee bei der unge— 
meinen Klugheit ihrer Obern, die beinahe immer nach den rechten 
Mitteln griffen, und bei der Rührigkeit der Untergebenen, die 
wahrlich den Bienenſtock in ihrem Wappen verdienen, an ſich 
ſchon die Weiſſagung ihres Propheten erfüllen und „blühen wie 
eine Roſe in der Wildniß,“ ſo ſind ihrem Gedeihen auch außer 
ihr liegende Verhältniſſe günſtig. Deſeret iſt, wenn wir von 
Oſten nach Weſten blicken, zunächſt das Palmyra der Karavanen, 
welche in dieſer Richtung die große amerikaniſche Wüſte paſſiren, 
deren Ruheplatz und Markt. Sodann aber iſt es unmittelbarer 

Daß ſich auch Deutſche unter den Heiligen befinden, wurde mir mehrfach 


verſichert, und ſelbſt der Delegat des Territoriums, Dr. Bernhiſel, muß ſeinem 
Namen nach mindeſtens von deutſcher Abſtammung ſein. 


Nachbar des californifchen Goldlandes, aus deſſen Minen feine 
Bewohner bereits beträchtliche Maſſen des edlen Metalls heimge— 
bracht haben. Geſchützt durch mächtige Felſenwälle, durch die 
Natur mit Salz, Kohlen und Eiſen verſorgt, zur Erzeugung von 
den meiſten Getreidearten geeignet, mit ſchönen Viehweiden geſegnet, 
beſitzt es faſt alle Bedingungen zu einer geſonderten Exiſtenz, auf 
welche das Beſtreben der Führer dieſes ſonderbaren Volkes unläug- 
bar gerichtet iſt, und welche ſie ohne Zweifel erreichen würden, 
wofern der Geiſt der Zeit eine ſolche Iſolirung aus dem organi— 
ſchen Bölferleben geſtattete. Keine zwei Jahrzehnte wird es dauern, 
bis Whitneys Eiſenbahn oder was ſonſt für eine Schienenſtraße 
den atlantiſchen mit dem ſtillen Ocean verbinden wird, vollendet 
iſt, und dieſe Bahn muß durch das Gebiet der Mormonen führen. 
Sie wird von hohem Vortheile für ſie ſein, da ſie durch ſie ihre 
Produkte zu Preiſen abſetzen werden, wie vielleicht keiner der öſtlichen 
Farmer. Sie wird aber freilich auch die Ader ſein, durch welche 
das Blut des Geſammtkörpers der Union wieder in dieſes abge— 
bundene Glied dringt, und raſcher, als es den Häuptern der Sekte 
lieb ſein kann, wird ſich eine Reaktion gegen den Expanſionstrieb, 
der die Mormonen in die Wüſte drängte, geltend machen. Das 
Ende dieſer Entwicklung wäre dann ein allmähliges Zerfließen und 
Verrinnen des der Sekte Eigenthümlichen in die allgemeine Cul— 
turſtrömung. Dieſem naturgemäßen Verlaufe jedoch kann durch 
Störungen vorgegriffen werden. Die Latterday-Saints ſind nur 
im Unglücke einig geweſen, wo das Bewußtſein des Märtyrerthums 
ſie zuſammenhielt, und der Gedanke an die Gefahr die Dictatur 
der Prieſter ertragen ließ. Im Glücke werden ſich — wenn auch 
nicht ſo bald wie in Nauvoo — Parteien bilden, und der Zank— 
apfel hängt in der Polygamie ſchon zum Fallen bereit. Eine noch 
andere Wendung endlich könnte das Geſchick der Heiligen am Salzſee 
nehmen, wenn die Centralregierung in Washington, mit deren 
Principien die Anſichten des Gouverneurs Young und der Seinen 
über Kirche und Staat allerdings nicht im Einklange ſtehen, ſich 
genöthigt glauben ſollte, gegen die reifende Theokratie in der weſt— 
lichen Felſenburg gewaltſam einzuſchreiten, ehe dieſelbe noch zum 
ſouveraͤnen Staate erwachſen wäre, Der Bienenkorb im Schilde 
Deſerets verſinnbildet nicht allein den Fleiß des Mormonenvolkes. 
Die Bienen ſind auch ein ſtreitbares Geſchlecht, und nicht 


72 


unwahrſcheinlich iſt es, daß Maßregeln des Präſidenten gegen die 
Glaubensſätze der Sekte den Verſuch zur Losreißung Deſerets von der 
Union zur Folge haben würden. Dieß wäre das Signal zu einem 
Kriege, in welchem die Vereinigten Staaten natürlich zuletzt Sieger 
bleiben, die den Verzweiflungskampf kämpfenden Gegner jedoch 
ſchwerlich, wie amerikaniſche Blätter prahlen, „mit ein paar Dra— 
gonerregimentern zur Raiſon bringen würden.“ 

Wenn einige von den Beamten, welche Präſident Fillmore 
1850 zur Verwaltung des Territoriums um die Salzſeeſtadt er— 
nannte, ſich im Herbſte 1851 entfernen zu müſſen meinten, ſo iſt dieß 
noch nicht als Anfang dieſes Endes zu betrachten. Ihre Klagen 
ſcheinen in Washington unbegründet befunden worden zu ſein, da, 
wenn es anders wäre, ſofortiges Einſchreiten mit gewaffneter Hand 
beſchloſſen worden ſein müßte. Jene flüchtigen Beamten, Oberrichter 
Brandenbury, Richter Brochus u. a. m. haben allerdings erzählt, 
daß unter den Mormonen allerhand Ungebühr im Schwange und 
eine große Abneigung gegen die Centralregierung verbreitet ſei. 
Mordthaten ſollten ungeahndet vorkommen. Der Gouverneur ſollte 
ſich hemmend in die Verhandlungen der Gerichte miſchen, ſich un— 
geſetzliche Griffe in die Geldfäde des Schatzes erlauben, ein Harem 
halten, von General Taylor geaͤußert haben, er ſitze in der Hölle, 
und was dergleichen Dinge mehr ſind. Die Mormonenzeitungen 
widerſprachen dem aufs Beſtimmteſte, und der Delegat Deſerets in 
Washington erklärte die Anklage jenes Richters Brochus, der jeden— 
falls ein unlauterer Charakter war, öffentlich für ein Gewebe von 
Entſtellungen. Das ganze Zerwürfniß ſcheint ſich auf Folgendes zu 
beſchränken: daß bei verſchiedenen Wahlhandlungen einige Ungeſetz— 
lichkeiten vorgekommen ſind, daß hin und wieder bei öffentlichen Feier— 
lichkeiten ein Redner in herber und ſchroffer Weiſe des ihnen geſchehenen 
Unrechts und der vom Präſidenten des Staatenbundes dabei bewie— 
ſenen Gleichgültigkeit gedacht hat, und daß die Beamten Fillmores ſich 
durch Anmaßung und Ungefügigkeit unbeliebt gemacht haben. Der 
Mord, von dem ſie erzählten, wurde an einem gewiſſen Monroe, der 
die Gattin des Mormonen H. Egan in deſſen Abweſenheit verführt 
hatte, unter Umſtänden verübt, unter welchen der Thäter von jedem 
Geſchwornengerichte des Weſtens fo gut freigeſprochen worden wäre ! 

Beispiele find die Freiſprechung Mercers in Newjerſey und Hortons in Loui⸗ 
ſiana, welche die Verführer ihrer Schweſtern erſchoſſen hatten. 
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wie von der Jury, vor der ihn hier Elder Smith vertheidigte. 
Mag das mit 70 Odalisken gefüllte Harem Brigham Youngs 
auch in Wahrheit eriſtiren, jo hat dagegen feine Einmiſchung in 
die Verhandlungen der Gerichte lediglich in der Ermahnung an ſein 
Volk beſtanden, keine Proceſſe zu führen, ſondern ſich auf dem 
Privatwege — vor den Biſchöfen der Kirche — zu vergleichen. 
Seine Verwendung öffentlicher Gelder ferner mag dem Sekretär 
des Territoriums, einem Nichtmormonen, ungehörig erfchienen fein; 
die aber, welche dieſe Gelder geſteuert hatten, die Mitglieder der 
Sekte, haben keine Einſprache dagegen erhoben, als er ſie ſtatt 
zu Bauten für Zwecke der Kirche ausgab. Die Hervorhebung 
endlich des dem verſtorbenen Taylor angethanen Schimpfes iſt eine 
einfache Lächerlichkeit, die ſich beinahe wie eine Angeberei von 
Schulknaben ausnimmt. 

Mit dem Obigen bin ich der Entwicklung des Mormonenthums 
bis auf das letzte Jahr gefolgt, und es bleibt nur noch eine kurze 
Darſtellung des Glaubens der Latterday-Saints übrig. Bean⸗ 
ſprucht die Erſcheinung und der Fortſchritt der Sekte ein nicht 
gewöhnliches Intereſſe von Seiten des Hiſtorikers, ſo iſt ſie auch 
für den Theologen nicht ganz ohne Bedeutung. Zugegeben näm— 
lich, daß ihre Lehre nicht entſtanden, ſondern gemacht worden, 
daß ſie in der Ausgeſtaltung ihrer Grundzüge eine Abgeſchmackt— 
heit, in ihrer Auffaſſung der göttlichen Dinge eine entſchiedene 
Rohheit iſt, ſo gibt doch andererſeits die Entſtehung ihrer Legen— 
den und die Art, wie das Volk ſich zu dieſen verhielt, mancherlei 
nicht zu verſchmähende Winke zur Erläuterung der Mythen, welche 
an der Quelle anderer Religionen wuchſen, waͤre es auch nur, 
weil dadurch der Unterſchied zwiſchen wirklicher und unächter Mythe 
deutlicher gezeigt wird. Sodann aber ſind die beiden Grundan— 
ſchauungen mormoniſcher Dogmatik an ſich keineswegs ſchlechthin 
verwerflich, ja man würde in ihnen eine berechtigte Reaktion gegen 
gewiſſe Bornirtheiten der Theologie erblicken müſſen, wofern fie 
nicht mit hagebüchner Conſequenz ins Kraſſe hinein verfolgt, und 
wenn fie nicht überhaupt nur aufgeſtellt worden wären, um einen 
Betrug plauſibel zu machen. 

Jene Grundanſchauungen beſtehen erſtens in der Behauptung 
der Leiblichkeit Gottes, gegenüber dem Spiritualismus, der ihn 
zum bloßen Begriffe verdünnt hat, und zweitens in der Annahme 
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einer nach Abſchluß des bibliſchen Kanons ſich fortſetzenden und 
noch heute unmittelbar ſich mittheilenden Offenbarungsthätigkeit, 
gegenüber der Bibliolatrie, welche einzig in der heiligen Schrift 
das Wort Gottes ſieht, ohne zu merken, daß fie damit ein Ein- 
ſchlafen oder Sterben des göttlichen Geiſtes, nachdem er die letzte 
Zeile der Apokalypſe diktirt hatte, anzuerkennen genöthigt iſt. In 
dieſer Geſtalt würde mancher von unſern Philoſophen die Dogmen 
der Mormonen unterſchreiben können. Sie ſchlagen jedoch in der 
Anwendung ſogleich in plumpe Wunderlichkeit um. Im Eifer 
für die Leiblichkeit ihres Jehovah überbieten ſie ſogar die anthro— 
pomorphiſchen Vorſtellungen des Moſaismus. Ihr Gott iſt nicht 
allein körperlich, ſondern ſichtbar und greifbar. Er hat nicht bloß 
Leidenſchaften, ſondern auch Glieder, nicht nur Daſein, ſondern 
auch eine Stätte, ja ſogar eine Stadt, einen Thron von köſtlichem 
Metall, und in dem Paradieſe, wo Jeſus, ſein Sohn, nach ſeiner 
zweiten Himmelfahrt mit ihm und ſeinen Heiligen „wohnt und ißt 
und trinkt,“ gibt es nicht nur Straßen, Haͤuſer und Bäume, 
ſondern (ſiehe Spencers Briefe S. 107) ſelbſt Thiere und Ber 
dienten in Livree. Das Recht zum Eintritte in dieſen Himmel 
wird durch Glauben erlangt. Der Begriff des Glaubens aber wird 
definirt als „die Urmacht, welche vor Erſchaffung der Welt im 
Buſen Gottes exiſtirte, und durch welche alle Dinge im Himmel, 
auf Erden und unter der Erde vorhanden ſind.“ Durch Eingießung 
dieſer Urmacht erhält der Menſch von der Gottheit „dieſelbe 
ſchöpferiſche Kraft endloſer Lebensſpendung,“! die ihr ſelbſt inne— 
wohnt, und. fo verwandeln ſich die Gläubigen in Söhne und 
Töchter Gottes, ja, wie der eben angeführte Schriftſteller nicht 
undeutlich merken läßt, in eine Art Nebengötter, die jeder für ſich 
wieder einen Kreis von Kindern bilden. 

Darauf hinzuwirken und die durch Adams Verſchulden abge— 
fallene Menſchheit zu ſich heranzuziehen, hat ſich Gott zu ver— 
ſchiedenen Malen und vorzüglich durch Jeſum Chriſtum den Be— 
wohnern der Erde offenbart, und zwar erſtreckte ſich dieſe feine 
Offenbarung nicht bloß auf die öſtliche, ſondern auch auf die 


In dieſen myſtiſchen Worten ſcheint zweierlei zu liegen: einmal die Pneuma⸗ 
Verpflanzung durch Handauflegung, andrerſeits aber auch die Berechtigung zu un⸗ 
beſchränkter geſchlechtlicher Fortpflanzung, und ſo wäre hier vielleicht der Kern der 
den Mormonen ſchuldgegebenen Polygamie zu ſuchen. 
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weſtliche Hemifphäre, fo daß auf beiden das Prieſterthum aller 
Menſchen mit feinem ganzen Gefolge übernatürlicher Gaben und 
Gnaden wiederhergeſtellt ward und ein unmittelbarer Verkehr zwiſchen 
der himmliſchen und irdiſchen Welt ſtattfand. Durch Einwirkung 
des Satans aber ging dieſe ſchöne Harmonie allmaͤhlig verloren. 
Der alte Glaube, in buchſtaͤblichem Fürwahrhalten der Ueberliefe— 
rung beſtehend, erloſch, die Gaben des heiligen Geiſtes, als da 
ſind: wunderbare Heilkraft, Reden in Zungen, Geiſterſchauen, 
Teufelaustreiben u. d. m., wurden dem Geſchlechte genommen, 
und die Kirche Chriſti zerfiel in unzaͤhlige Sekten. Da reichte der 
Allbarmherzige den tiefgeſunkenen Kindern Adams noch einmal 
ſeine Hand. Joſeph Smith entdeckte das der Bibel gleich zu 
achtende Buch Mormon und wurde in einer Offenbarung zum 
Propheten geweiht und mit dem ſeither verloren geweſenen Prieſter— 
thume bekleidet, um es durch Handauflegung auf Andere, die da 
glauben würden, zu übertragen, und ſo die wahre Kirche, wie ſie 
zu der Apoſtel Zeit geweſen, wiederherzuſtellen. 

Mit dem wieder verliehenen allgemeinen Prieſterthume der 
Gläubigen fanden ſich, als Beweis für die Echtheit deſſelben alle 
jene Charismata der Urchriſten wieder ein. Teufel wurden aus— 
getrieben, Kranke durch bloße Berührung geheilt, Gott in Zungen 
geprieſen und Blicke in die Zukunft gethan, wo man denn ſah, 
daß die Wiederkunft Chriſti und die Errichtung des taufendjährigen 
Reiches nahe ſei. Darauf ſich vorzubereiten, iſt die Pflicht aller, 
an welche die Predigt der Apoſtel des neueſten Bundes gelangt. 
Denn Keiner, der ſich nicht bekehrt, wird von dem Strafgerichte, 
welches dem Wiedererfcheinen des Heilandes vorangeht, verfchont 
bleiben. Wer aber mit gläubigem und bußfertigem Sinne kommt, 
um ſich durch die Taufe, d. h. Untertauchen ins Waſſer ! im Namen 


Die Mormonen taufen nur zurechnungsfähige Perſonen. Dagegen haben 
ſie in ihrer „Taufe für die Todten“ eine Art Seitenſtück zu den Seelenmeſſen der 

fifen. Niemand nämlich, der nicht auf die rechte Weiſe, d. h. auf die durch 
Gott dem Propheten Joſeph angegebene getauft iſt, kann ſelig werden. Folglich 
ſind alle Geſchlechter, die ſeit dem Abfalle der Chriſtenheit von der echten Lehre 
bis auf die Verkündigung des neueſten Evangeliums gelebt haben, von der Selig— 
keit ausgeſchloſſen. Da dieß nun zwar gerecht, aber nicht billig ſcheint, und Gläu⸗ 
bige wünſchen könnten, ihre verſtorbenen Freunde und Verwandten ebenfalls des 
Heils theilhaftig zu ſehen, ſo iſt die Vorkehrung getroffen, daß die Lebenden ſich 
ſtellvertretend für die Todten taufen laſſen und die letzteren dadurch erlöſen können. 
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Gottes des Vaters, Sohnes und Geiſtes Vergebung der Sünden, 
und durch Handauflegung die Erfüllung mit jener umſchaffenden 
Macht des Glaubens zu erwerben, wird auf dieſe Art ein Kind 
Gottes, ein Mitglied des auserwählten Volkes, ein Erbe himm— 
liſcher Vollkommenheit, und zwar liegt das Erbtheil derſelben nicht 
etwa bloß jenſeitig, ſondern das Reich Gottes wird ſchon hier auf 
Erden leiblich und fleiſchlich — ganz wie die Wiedertäufer des 
ſechzehnten Jahrhunderts es ſich dachten — errichtet werden, wie 
denn „auch Jeſus ein weltliches Königthum geſtiftet haben würde, 
wofern die Juden ihm nicht entgegen geweſen wären.“ So iſt 
denn die zweite Pflicht derer, die ſich auf die Wiederkunft des 
Herrn vorbereiten wollen, ſich an einem durch Jehovas Mund 
dem Propheten näher bezeichneten Orte zu ſammeln, um den Grund 
zu der Stadt der Erwählten zu legen und den Kern zu Gottes 
Reiche im Weftlande zu bilden. Herrſcher in dieſem iſt Chriſtus, 
der große Hoheprieſter, durch ſeine Stellvertreter und Bevollmäch— 
tigten, die Prieſter. Und ſo ergibt ſich als dritte Hauptpflicht 
der Gläubigen die Unterwerfung und der Gehorfam gegen die 
Befehle dieſer „echten Prieſterſchaft der Ordnung Melchiſedek und 
Aaron.“ Außer dieſem „Orden“ gibt es durchaus keine von Gott 
anerkannte Gewalt auf Erden, und Könige, Fürſten, Herrſcher, 
Präſidenten, Gouverneure, Obrigkeiten, ſind, wofern ſie nicht ge— 
ſetzlich geweiht und mit der Autorität jenes Prieſterthumes des 
Sohnes Gottes bekleidet ſind, als Uſurpatoren zu betrachten. Das 
Gebot des Gehorſams erſtreckt ſich auf alle Menſchen und bezieht ſich 
nicht bloß auf geiſtliche Angelegenheiten, ſondern auch auf die Ge— 
ſchäfte des Staats, des Handels, der Polizei und des häuslichen 
Lebens. Nichts iſt davon ausgeſchloſſen, und wer dagegen handelt, 
mit dem iſt als mit einem Uebertreter und Uebelthäter zu verfahren. 

Wenn aber dieſes neue Evangelium auf der ganzen Erde ge— 
predigt iſt, und alle die es hören (denn Niemand darf neutral 
bleiben) Partei für oder wider das Werk ergriffen haben, welches 
die geſammte Menſchheit unter ein religiöſes und politiſches Banner 
zu ſammeln beſtimmt iſt, ſo werden auf der öſtlichen Hemiſphäre die 
verlornen zehn Stämme Iſraels! gleich den Zerſtreuten von Judas 


Spencers Briefe S. 164. Book of Doctr. and Cov. p. 318. Manche Mor⸗ 
monen find auf dieſe Weiſe ein Dutzend und mehrere Male getauft worden. 
Dieſe wohnen jetzt in einem geheimnißvollen Nordlande jenſeits des ewigen : 


Samen wieder nach Paläſtina geführt werden und dort Jeruſalem und 
den Tempel wieder aufbauen. Dann wird die ganze Welt, ſoweit ſie 
nicht zu den Gläubigen gehört, ſich wider fie erheben, mit Heeres— 
macht gegen ſie ziehen und die heilige Stadt belagern. Ein Kampf 
wird beginnen, bei welchem das Schickſal von Reichen und Na— 
tionen vom Ausgange einer einzigen großen Schlacht abhängen 
wird. „An dieſem Tage wird Gott den Geiſt der Gnade und des 
Gebets über die Bewohner Jeruſalems ausgießen, und ſie werden 
den Meſſias ſehen, den ſie gekreuzigt. Er wird herabſteigen als 
ihr Vertheidiger, und ihr Sieg wird ein vollitändiger ſein. Der 
Oelberg wird unter ſeinen Füßen in zwei Hälften zerreißen, ein 
Erdbeben wird wüthen, Sturm und Gewitter werden ihre Stimmen 
mit dem Klirren der Waffen, dem Donner der Geſchütze und dem 
Geſtöhne der Sterbenden miſchen.“ Dieſem Triumphe der Juden 
folgt ein völliger Umſturz der jetzigen Ordnung der Dinge in 
Europa ſowohl wie in Aſien. Die Kinder Iſrael werden von nun 
an ein heiliges Volk, und Chriſtus ſchlägt unter ihnen den Sitz 
ſeiner Regierung auf, ſo daß Jeruſalem Mittelpunkt und Haupt— 
ſtadt der alten Welt wird, nach welcher alle Familien des Landes 
jährlich einmal wallfahrten, und deren Könige die Höfe von Paris, 
London, Rom, Petersburg und Wien huldigen und Tribut zahlen 
müſſen. Weigern ſie ſich deſſen, ſo werden alle Throne umge— 
ſtoßen und alle Königreiche vernichtet werden. 

Während dieſe Ereigniſſe im Oſten vor ſich gehen, heißt es 
in der Proklamation der zwölf Apoſtel vom 6. April 1845, wird 
das weſtliche Feſtland ein Schauſpiel von Größe und Herrlichkeit 
darbieten, welches die eben beſchriebenen Scenen bei weitem über— 
trifft. Hier nämlich wird Jehova nach vorhergegangener Vertilgung 
der Ungläubigen um die von den Latterday-Saints erbaute Stadt 
Zion oder Neujeruſalem die Ureinwohner Amerikas, „dieſen Reſt 
vom Samen Joſephs“ ſammeln, erleuchten und zu einem gewaltigen 
Volke machen. In ihrer Metropole wird ſein zweites Heiligthum 
und darin der Thron ſtehen, von dem er die weſtliche Erdhaͤlfte 
regiert. Dort wird fie der Meſſias mit perſönlichen Beſuchen er— 
freuen, und mit ihm werden alle die auferweckten Heiligen des 
Alterthums kommen. Der verachtete Sohn des Waldes, der 


Polareiſes, und deßhalb verfolgen die Mormonenzeitungen alle dorthin unternom⸗ 
menen Expeditionen, z. B. die zur Aufſuchung Franklins, mit großem Intereſſe. 
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feither in Kummer und Elend die Wüſte durchwanderte, wird dann 
ſeine Maske fallen laſſen und mit männlicher Würde den Heiden, 
die ihn verkauft haben, zurufen: Ich bin Joſeph, lebt mein Vater 
noch? Er wird dann geweiht und gewaſchen und mit heiligem 
Oele geſalbt, und in feine Linnen, nämlich in die ſchönen Ge— 
wänder und königlichen Kleider der Prieſterſchaft nach der Ordnung 
des Sohnes Gottes, gehüllt werden. Herabſenken wird ſich auf 
ihn der Geiſt des Herrn gleich dem Thau, der aufs Gebirge Her— 
mon fällt und gleich erfriſchenden Regengüſſen, die auf die Blumen 
des Paradieſes ſtrömen, und wiedererhalten wird der Enterbte das 
ihm dereinſt verheißene Theil. Die Stadt Zion aber mit ihrem 
Tempel und ihrem Prieſterthume wird wie eine Standarte ſein, 
deren Aufrichtung aller Spaltung in religiöſe Sekten und politiſche 
Parteien ein Ende machen und alle Republiken, Staaten, Pro— 
vinzen, Gebiete, Völkerſchaften, Stämme und Zungen Nord- und 
Südamerikas zu einem großen Bunde der Verbrüderung umſchaffen 
wird. 

Nachdem dieſes Reich des Friedens aber tauſend Jahre ge— 
währt hat, wird Satan, der alte Drache, auf einige Zeit losge— 
bunden werden, und ein grauenvoller Streit wird entbrennen, deſſen 
Ende ſein wird, daß die Hölle vom Himmel beſiegt, die Erde 
vom Fluche erlöst, alle Todten — auch die während des Millen— 
niums im Grabe ſchlafenden Böſen — auferweckt und ſchließlich 
das jüngſte Gericht gehalten wird, den Gerechten zur Belohnung, 
den Gottlofen zur Verdammniß. Auf die erneute und umgeſchaffene 
Erde ſenkt ſich ſodann das himmliſche Jeruſalem herab, und 
Friede und Freude herrſchen nunmehr ungeſtört und ewiglich. 

Damit ſei dieſe Skizze von der Dogmatik der Mormonen be— 
ſchloſſen und dem Urtheile des Leſers überlaſſen, welchem, wie 
hinzugefügt werden muß, der Scharfſinn, womit Pratt und Spencer 
ihre Theſen vertheidigt und die Blößen der gegneriſchen Beweis- 
führung herausgefunden haben, n als ein 2 gewöhn⸗ 
licher erſcheinen würde. 

Die Art ihres Gottesdienſtes unterſcheibet ſich wenig von der 
bei den meiſten andern amerikaniſchen Sekten gebräuchlichen. 
Gebet, Geſang, Predigt wechſeln mit einander, und nur dann 
und wann erhebt ſich ein vom Geiſte erfülltes Gemeindeglied, um 
in Zungen zu reden. Die Taufe wird, wie bemerkt, nur an 
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Zurechnungsfaͤhigen, von denen Glauben vorausgeſetzt werden darf, 
durch Untertauchen und „zur Vergebung der Sünden“ vollzogen. 
Das Abendmahl ferner iſt ein Gedächtnißmahl, das Blut Chriſti 
im Kelche jedoch, nach dem Apoſtelworte: „Drei ſind, die da zeugen 
im Himmel und auf Erden, der Geiſt, das Waſſer und das Blut,“ 
neben dem Taufwaſſer und dem durch Handauflegung verliehenen 
Geiſte ein Zeuge für die Mitgliedſchaft des Genießenden im Reiche 
Gottes. Ehen endlich ſollen nur zwiſchen Gläubigen geſchloſſen 
werden. ' * 
Den Schluß dieſes Kapitels bilde eine gedrängte Darftellung 
der Kirchenverfaſſung des Mormonismus. Die Prieſterſchaft, welche 
darin eine ſo wichtige Rolle ſpielt, zerfallt, wie ſchon beiläufig 
erwähnt worden iſt, in zwei Ordnungen, deren erſte und höchſte 
nach Melchiſedek, die zweite nach Aaron benannt iſt, aber auch 
die levitiſche heißt. Die erſtere wurde von Gott an Adam ver— 
liehen und von dieſem (man ſieht, daß wir hier die Pneumamit— 
theilung der katholiſchen und der engliſchen Episkopalkirche vor uns 
haben) auf Noah, Abraham, David, Salomo u. a. m. fortge⸗ 
pflanzt. Ihr Amt und ihre Gewalt iſt myſtiſcher Natur. Sie hat 
„die Schlüſſel zu allen geiſtigen Segnungen in Händen“ und be— 
ſitzt das Vorrecht, die Geheimniſſe des Himmelreichs zu empfangen, 
ſich das Jenſeits öffnen zu laſſen und ſich mit Gott dem Vater 
und Jeſus dem Mittler in Verbindung ſetzen zu können. Die 
Prieſterſchaft des aaronifchen Ordens dagegen iſt nur mit Beſor— 
gung mehr äußerlicher Angelegenheiten, mit Predigen, Taufen, 
Spendung des Brotes und Weines u. ſ. f. betraut, ohne daß 
deßhalb der höhere Grad von dieſen Befugniſſen ausgeſchloſſen 
wäre. Dieſer erſte Grad, der Orden Melchiſedeks, beſteht aus 
den Aelteſten und Hohenprieſtern, während die zweite Klaſſe, der 
Orden Aarons, ſich in Biſchöfe, Prieſter und Leviten — letztere 
Lehrer und Helfer oder Diakonen in ſich ſchließend — abſtuft. 
Jede dieſer Abtheilungen, in welche die beiden Grade oder 
Klaſſen zerfallen, hat nun wieder ihren Vorſitzenden oder ihre 
leitende Behörde, die von ihnen durch Stimmenmehrheit gewählt 
wird. Das oberfte Präfidium der geſammten Kirche der Heiligen 
vom jüngſten Tage iſt zuſammengeſetzt aus drei Hohenprieſtern, 
gewahlt von dieſer Körperſchaft und in ihrer Würde aufrecht er— 
halten durch das Vertrauen, den Glauben und das Gebet aller 
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Heiligen. Nach ihnen kommen, ebenfalls dem Orden Melchiſedek 
angehörig, die zwölf Apoſtel, beauftragt, im Namen des Herrn 
und unter der Oberaufſicht der drei Praͤſidenten der Kirche, die 
Angelegenheiten der auswärtigen Gemeinden unter allen Völkern zu 
ordnen. Unter ihnen wieder ſtehen die ſiebzig Sendboten, deren 
Amt die Gründung ſolcher Gemeinden und die Befeſtigung derſelben 
durch die Predigt iſt. Die Vorſtände der aaroniſchen Prieſterſchaft 
führen den Titel von Biſchöfen, und zwar ſoll ein ſolcher ein wirk— 
licher Nachkomme Aarons ſein. Er hat das geſetzliche Anrecht auf 
dieſes Amt und kann daſſelbe unabhängig, ohne beigeſetzte Räthe, 
verwalten. Findet ſich indeſſen in der Kirche kein Glied vom 
Stamme Aarons, ſo kann einer der Hohenprieſter mit dieſem Auf— 
trage betraut werden. Ein ſolcher hat dann die Leitung der welt— 
lichen Angelegenheiten und namentlich die Aburtheilung von Ueber— 
tretern und die Schlichtung von Rechtsſtreitigkeiten nach den 
gegebenen Geſetzen zur Pflicht; doch muß er ſich aus den Aelteſten 
der Kirche eine Anzahl von Räthen wählen. Daſſelbe gilt von 
allen Richtern, welche in den verſchiedenen Hauptgemeinden des 
neuen Iſraels fungiren. Findet ſich Jemand mit den Ausſprüchen 
derſelben nicht zufriedengeſtellt, ſo ſteht ihm die Appellation an den 
Präſidenten des Raths der Hohenprieſter offen, von deſſen Ent— 
ſcheidung es keine weitere Berufung gibt, und deſſen Urtheile ſelbſt 
die drei Oberpräſidenten der Geſammtheit unterliegen, im Falle 
ſie ſich einer Uebertretung ſchuldig machen. 

Der Beruf eines Apoſtels beſteht außer der Stiftung und 
Beaufſichtigung der auswärtigen Gemeinden in der Taufe und 
Weihe anderer Prieſter, in der Confirmation der Getauften durch 
Handauflegung, in Lehre, Auslegung und Ermahnung, und in der 
Leitung gottesdienſtlicher Verſammlungen. Wofern kein Apoſtel 
und kein Hoherprieſter da iſt, übernimmt ein Aelteſter dieſe Pflich— 
ten. Iſt auch kein Aelteſter vorhanden, ſo verſieht ſeine Stelle 
als Führer der Gemeinde ein Prieſter, dem, wenn der Aelteſte 
zugegen iſt, lediglich das Predigen und Taufen, ſowie der Beſuch bei 
den einzelnen Gemeindegliedern zum Behufe häuslicher Erbauung 
obliegt. Die Pflicht der Lehrer beſteht in ſteter Wachſamkeit über 
die Kirche, damit keine Ungerechtigkeit, keine Härte, kein Lügen 
und Verleumden über Hand nimmt und die Gemeinden ſich fleißig 
vor Gott verſammeln ſowie den gebührenden Zehnten entrichten 
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von Allem, was ſie haben. Der Lehrer darf in Abweſenheit des 
Aelteſten und Prieſters auch die Leitung frommer Verſammlungen 
übernehmen und iſt in Erfüllung ſeiner Obliegenheiten durch die 
Diakonen oder Helfer zu unterſtützen, doch iſt weder er noch einer 
der letzteren befugt, zu taufen, die Sakramente auszuſpenden oder 
die Handauflegung zu vollziehen. 

Indem ich hiermit meinen Bericht über die Geſchichte und 
den Glauben der Latterday⸗Saints ſchließe, meine ich zu der Hoff— 
nung berechtigt zu ſein, der Leſer werde die Worte, die ich zu 
Anfang als Verſuch einer Charakteriſtik dieſer monſtröſeſten Ano— 
malie unſeres Zeitalters vorausſandte, beſtätigt gefunden haben. 
Der Mormonismus iſt in der That eine Geburt des Yankeethums 
mit allen Schattenſeiten und einigen von den Tugenden der väter— 
lichen Natur. Auf religiöſem Gebiete iſt er die zur Karrikatur 
gewordene Steigerung orthodorsproteftantifcher Buchſtäblichkeit und 
andrerſeits die Verdrehung der katholiſchen Doktrinen von Tradition 
und Prieſterthum, gemiſcht mit chiliaſtiſchen Träumereien, einigen 
Brocken des Shakerkatechismus, etlichen den Baptiſten abgelauſchten 
Lehren und vor Allem verquickt mit einem guten Theile Fanatis— 
mus und Phariſäismus. Auf politiſchem Felde dagegen erſcheint 
er als ein bis jetzt allerdings noch nicht verunglücktes Erperiment, 
den Geiſt Samuels zu befchwören, der in Innocenz dem Dritten 
das eiſerne Germanenthum in ſeine Theokratie zwängen konnte, im 
neunzehnten Jahrhundert aber ſchwerlich noch ſo viel Lebenskraft 
beſitzt, um in dieſer dritten Incarnation einen bemerkbaren Einfluß 
auf die Welt im Großen und Ganzen auszuüben. 

Die Bemerkung, daß der Geſichtspunkt, von dem die Erſchei— 
nung ſeither betrachtet wurde, nur ſelten weit von dem lag, der 
nur die Untugend, die Unfchönheit und Unerfreulichkeit der Sache 
erblicken läßt, veranlaßte mich zu einer ausführlicheren Behandlung. 
Wäre es mir damit gelungen, den Weg zu einem beſſeren Stand— 
punkte zu bahnen, fo hätten dieſe Zeilen ihren Zweck erreicht. Mit 
unparteiifchen Augen angeſehen, iſt der Mormonismus die Ent— 
wickelung einer Gemeinſchaft von Menſchen, welche, obſchon be— 
dauerlich abergläubifh, in hohem Grade ſchwaͤrmeriſch und in 
einzelnen ihrer Mitglieder erwieſenermaßen unſittlich, dennoch durch 
andere Eigenſchaften unſere Bewunderung erregen und ſelbſt bei 
genauer Nachfrage behalten kann. Die Latterday-Saints ſind 
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inmitten der grauſamſten und hartnäckigſten aller Verfolgungen, welche 
unſer Jahrhundert in religiöſen Dingen zuließ, gediehen. Sie 
haben mit einem Muthe und einer Ausdauer, die der heiligſten 
Sache würdig war, ſtaunenswerthe Beſchwerden ertragen und 
unüberwindlich ſcheinende Hinderniſſe überwältigt. Sie haben, im 
Beſiegtwerden ſiegend, den mächtigſten Feinden Trotz geboten, drei— 
mal über die rückſichtsloſeſte Unbarmherzigkeit triumphirt und ver⸗ 
möge einer Organiſation, welche die entſchiedene Genialität ihres 
Urhebers beweist, das ihnen in Illinois geraubte Eigenthum, das 
auf zwanzig Millionen Dollars veranſchlagt wurde, in weniger 
als einem halben Jahrzehnte dem Erdboden mit Zinſen wieder 
abgewonnen. Die Fortſchritte, die ſie in jeder Hinſicht gemacht 
haben, ſind an Schnelligkeit mit nichts in der Chronik irgend einer 
andern Sekte — die amerikaniſchen inbegriffen — in Vergleich zu 
bringen. Kurz, mögen die Wunder, welche ihre Propheten und 
Apoſtel wirken, ſein, welchen Schlages fie wollen: das Mormonen- 
thum ſelbſt iſt eines der größten Wunder des neunzehnten Jahr— 
hunderts. 
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hr Elſtes Kapitel. 


u. „bh in Belleville und ein Wort über die Deutſcheu in 
2 Amerika. 


Der Sonntag, mit welchem das neunte Kapitel endigt, wurde 
mit einem Abſtecher nach der in der äußerſten Vorſtadt von St. 
Louis gelegenen Bierwirthſchaft eines dereinſtigen deutſchen Volks— 
vertreters, des Schleſiers Mandrella beſchloſſen. Der Heimweg 
führte uns auf eine Viertelſtunde in das Concert einiger hier 
angeſiedelten Tiroler, welche, nachdem ihre Stimmen ſich auf den 
Leipziger Meſſen allgemach abgenutzt hatten, auf den klugen Ge— 
danken gekommen waren, die Reſte in Amerika zu verwerthen — 
ein Einfall, der ſich praktiſch erwies, indem ſie ſich in wenigen 
Jahren ein ziemlich geräumiges Haus erjodelten, welches jenen 
Abend trotz einer Kälte von 12 Grad und faſt knietiefem Schnee 
gedrückt voll Gäſte und Zuhörer war. 

In die Traube, das Hauptquartier der Herren von der „Tri— 
bune,“ zurückgekehrt, wurden wir mit der Nachricht überraſcht, daß 
Kinkel von Chicago eingetroffen ſei, und eine Deputation ging 
ab, ihn vom Dampfboote abzuholen. Die Meinungen über die 
Zweckmäßigkeit ſeines Vorhabens waren hier getheilter, und ſein 
Empfang daher weniger glänzend als in Cincinnati. Eine ſtarke 
Partei unter Börnftein wirkte ihm direkt entgegen, und um dieſe 
zuvörderſt beſchwichtigen und Vorbereitungen zu einem erfolgreichen 
Maſſenmeeting treffen zu laſſen, reiste er nach einigen Beſuchen 
bei den verfchiedenen deutſchen Geſellſchaften der Stadt nach dem 
in Illinois gelegenen Belleville ab. 

Das luſtige Belleville nicht zu ſehen, iſt für den Rei⸗ 
ſenden, der St. Louis berührt, eine ſchwere Unterlaſſungsſünde,. 
Die Ankunft des Predigers der Revolutionsanleihe mußte das 
rührige Volk des Oertchens in Maſſe vor die Augen des Beobachters 
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treiben und den Rheinwein, der drei Viertel des Bluts ſeiner 
Bürger zu bilden ſcheint, doppelt fröhlich perlen laſſen, und ſo war 
mir die Einladung Schuſters, ihn, der dieſe Gelegenheit zur Ab— 
wickelung buchhändlerifcher Geſchäfte zu benutzen gedachte, zu be 
gleiten, zwiefach willkommen. 

Zu Anfang hatte dieſer Ausflug durchaus nichts Angenehmes. 
Nur mit Schwierigkeit gelangten wir über den mit Eis gehenden, 
halb zugefrorenen Strom. Die Fahrt im Omnibus bei 16 Grad 
Kälte war ebenſo beſchwerlich, als das vierſtündige Dahinrollen 
durch endloſe ſchneebedeckte Prairien und laubloſe graue Baum— 
gruppen langweilig war. Als ſich endlich die erſten Häuſer von 
Weſtbelleville zeigten, vernahmen wir Böllerſchüſſe und Muſik und 
erblickten bald darauf Kinkel, der uns mit dem Schneider Fleiſch— 
mann vorausgefahren war, wie er inmitten einer jubelnden Menge, 
escortirt von einer Compagnie grüner Jäger und mehreren Reitern, 
triumphirend in die mit Fahnen geſchmückte Stadt einzog. Ganz 
Belleville ſchien auf den Beinen, die geſammte Honoratiorenſchaft 
des zur Hälfte von Deutſchen bewohnten Ortes brachte dem gefeierten 
Gaſte ihre Huldigungen dar, und in dem Barroom des Winter— 
ſchen Gaſthofes, wo wir abſtiegen, herrſchte ein fo kanibaliſches 
Saufen und Schreien zu Gunſten der deutſchen Republik, daß man 
ſich mit geringem Aufwande von Phantaſie in die badiſche Revo— 
lution von 1849 zurückverſetzt glauben konnte — ein Eindruck, 
der durch das Vorherrſchen des oberrheiniſchen Dialektes unter den 
Lärmenden verſtärkt wurde. 

Wenig erbaut von dieſem Spektakel zog ich mich in den Hin— 
tergrund des Zimmers zurück. Hier ſetzte ſich, wie es ſchien, von 
gleichem Ueberdruß getrieben, ein Mann in grauer Mütze und 
grünem Rocke zu mir. Seine Züge kamen mir bekannt vor, „von 
Pfeifenköpfen und Taſſen,“ däuchte mich. Ein nochmaliger raſcher 
Blick auf das von einem blonden Barte umkränzte Geſicht und 
die darauf hin angeknüpfte Unterhaltung beſtätigten meine Ver— 
muthung. Der ſchweigſame Gaſt war Friedrich Hecker, früher 
Advokat, ſpäter Bannerträger und Feldhauptmann der Revolution 
im Schwarzwalde, jetzt einer der thätigſten und geachtetſten Farmer 
auf der großen Spiegelprairie acht Meilen füdöftlich von Belleville. 
Unähnlich vielen ſeiner Geſinnungsgenoſſen, welche in den Zei— 
tungen die ſchmutzige Wäfche der Parteien waſchen, Krieg gegen — 
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Religion und Staat predigen und auf die Zuftände des alten Va— 
terlandes, die ſie nicht beurtheilen können, im Kneipentone ſchimpfen, 
hat er, wo nicht mehr, wenigſtens ein beſſeres Verſtaͤndniß der Ge- 
genwart bewieſen, und ich geſtehe, es nahm mich einigermaßen 
Wunder, ihn hier zu treffen und ſpäter zu hören, wie er ſeine 
für gewiſſe Gemüther ſicherlich hinreißenden Rednergaben an ein 
ſolches todtgebornes Kind verſchwendete wie die Revolutions-Anleihe 
der Firma Kinkel u. Co. 

Geſchah dieß von Andern, und zwar ſelbſt von Anglonmeri; 
kanern, fo war das erflärlich genug. Sich hierbei ſehen und ver— 
lauten zu laſſen, war fo wirkſam wie ein Dutzend Zeitungsan— 
noncen und viel wohlfeiler. Die Redner hatten dem wackern Volke 
von Belleville ihre gutdemokratiſche Geſinnung und ihre Zungen— 
fertigkeit vorzureiten, hatten ſich dadurch für die nächſten Wahlen 
ein Andenken zu ſichern, hatten wohl auch von der Sache, um 
die es ſich handelte, keine klare Anſchauung. Bei Hecker konnte 
von alledem keines der Fall ſein. Er erſcheint als durch und durch 
ehrlicher und ritterlicher Charakter, und er konnte ſich über den 
Stand der Dinge in Europa kaum täuſchen. Betheiligte er ſich 
demungeachtet an dem Poſſenſpiele, fo iſt anzunehmen, daß er 
entweder eine Freundespflicht zu erfüllen glaubte oder auf einen 
Augenblick in die Schwärmergluth von dereinſt verſank und über 
der phantaſtiſch aufgeſchmückten Gegenwart die Enttäuſchungen der 
Vergangenheit vergaß. 

Alles dieß ſprach ſich deutlich in der Maſſenverſammlung aus, 
welche in diefer Angelegenheit am folgenden Tage, dem 18. Des 
cember im Courthouſe abgehalten wurde. Die Redner waren mit 
Ausnahme Kinkels und Heckers angloamerikaniſche Advokaten, die 
von unſern Verhaͤltniſſen ungefaͤhr wie der Blinde von der Farbe 
urtheilten, aber nichtsdeſtoweniger mit ihrem Humbug von »inter- 
vention for nonintervention« ! in reichlichem Maße Beifall ge 
wannen. Den Vorſitz führte Judge Körner, ein Flüchtling aus 
den dreißiger Jahren, jetzt Anwalt und Zeitungsredakteur und 


Dieſer während Koſſuths Anweſenheit in den Vereinigten Staaten oft ge— 
brauchte Ausdruck bedeutet die angebliche Pflicht der amerikaniſchen Republik, ſich 
entweder durch Vermittlung, oder — wie die Heißſporus wollen — mit den Waffen 
bazwiſchen zu ſtellen, wenn irgendwo eine Monarchie der andern gegen eine vepu> 
blikaniſche Schilderhebung des Volks zu Hülfe kommt. 
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ſechs Monate ſpäter Vicegouverneur von Illinois. Die engliſch 
redenden Einwohner der Stadt betheiligten ſich nur in ſehr geringer 
Zahl. Das Reſultat endlich wird hier verhältnißmäßig günſtiger 
wie irgend anderwärts geweſen ſein, aber ſchwerlich den von dem 
Unternehmen gehegten Erwartungen völlig entſprochen haben. 


Belleville iſt eine huͤbſche Mittelſtadt von ungefähr fünftauſend 
Einwohnern, welche etwas Weinbau treiben, und von denen, wie 
ſchon bemerkt, circa die Hälfte aus Deutſchland ſtammen. Unter 
den letzteren haben ſich mehrere zu beträchtlichem Wohlſtand empor⸗ 
gearbeitet, wie denn z. B. die Gebrüder Tittmann aus Dresden, 
1834 wegen burſchenſchaftlicher Umtriebe geflüchtet, jetzt zu den 
vermögendſten Kaufleuten in Illinois gehören. Das plattdeutſche 
Element tritt, ſoviel ich erfahren konnte, hier gegen das mittel— 
und ſüdweſtdeutſche in den Hintergrund. Unter den Bekanntſchaf— 
ten, die ich machte, waren namentlich viele Rheinländer, und zu 
meiner nicht geringen Ueberraſchung wurde ich an einem Vormit⸗ 
tage von nicht weniger als vier Freunden aus verſchiedenen Ge— 
genden Sachſens bewillkommt. Der Ton ſcheint gegenwärtig von 
Pfälzern und Badenern angegeben zu werden, von denen die letzten 
Jahre ein ſtarkes Contingent herübergeſandt haben, und unter 
denen mehrere bemittelte und gebildete Leute ſind. Verlebte ich 
mit dieſen manche heitere Stunde beim Glaſe, gefüllt mit heimi⸗ 
ſchem Rebenſaft, ſo darf ich noch weniger den Genuß und die 
Belehrung vergeſſen, die ich im Umgange mit Dr. Jörg und deſſen 
angloamerikaniſchem Freunde Judge Niles fand. Erſterer nimmt 
an dem politiſchen Treiben lediglich als Beobachter Theil und folgt 
dafür den Fortſchritten ſeiner Wiſſenſchaft mit einer den Aerzten des 
Weſtens ſonſt wohl nicht häufig eigenen Aufmerkſamkeit. Möchte 
ich ſeinem Urtheile über Amerika und die Amerikaner nicht in allen 
Punkten gleich bereitwillig beipflichten, ſo danke ich ihm doch in 
Bezug auf Vieles ſchätzenswerthe Winke und Aufſchlüſſe, und ſchwer 
in der That mag es ſein, nach neun auf der Perle der Antillen 
verlebten Jahren über eine Exiſtenz auf den langweiligen Prairien 
von Illinois und unter proſaiſchen Yankees nicht herber zu urthei— 
len als der, welcher dieſen Contraſt nicht kennt. An Niles würde 
mich ſchon der Umſtand geknüpft haben, daß er unſern Freund 
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Alexander Conze, einen der edelſten Repräſentanten des Deutſch— 
thums in Amerika, gekannt, gleich mir geliebt und in der Schlacht 
bei Buena Viſta neben Clays Sohne unter den Lanzen der merika— 
niſchen Reiter hatte fallen ſehen. Er iſt aber auch an ſich ein liebens— 
würdiger Mann, ſeine Zeitung gehört zu den am beſten geſchriebenen 
Blättern von Illinois, und ſeine Fahigkeiten als Redner und Rechts— 
kundiger werden ihm den Weg zu einer bedeutenden Stellung bahnen. 

Nicht Daſſelbe läßt ſich von der Mehrzahl der hieſigen Advo— 


katen ſagen. Nach dem Berichte eines Kenners der Verhältniſſe 


ſind die meiſten im Bereiche der Geſetzkunde ähnliche Pfuſcher, 
wie jener Fürſter⸗Kohl des zweiten Kapitels in der Heilkunſt und 
jene Lederhändler, Schulmeifter und Aerzte, die wir oben ſich um 
die Pfarrſtelle in Cincinnati bewerben ſahen, im Fache der Gottes— 
gelahrtheit. 

Die Advokatur iſt hier die nächſte Thür zur politiſchen Lauf— 
bahn. Die meiſten Gouverneure und Präſidenten, die einfluß— 
reichſten Senatoren und Repräſentanten der Union begannen mit 
einer Law⸗Office. Dieſe Aemter ſind an ſich zwar mit ſehr gerin— 
gen Gehalten verbunden, werden aber durch allerlei Nebeneinnahmen 
zuweilen ſo einträglich wie der beſte Miniſterpoſten in Europa.! 
Da nun, um Titel und Recht eines Advokaten zu erlangen, wiſſen— 
ſchaftliche Bildung im Allgemeinen nicht erforderlich iſt, ſo drängt 
ſich alle Welt nach jener Thür zu Ehre und Verdienſt. Der Weg iſt 
dann folgender. Einem Bauernburſchen oder Handwerksgeſellen, der 
den Schlaukopf in ſich ſpürt, fällt es plotzlich ein, daß er Beruf zum 
Rechtsbeiſtand hat. Er geht zu einem Sachwalter, trägt ihm feinen 
Wunſch vor und erlangt für eine Kleinigkeit die Erlaubniß, in 
ſeinen Büchern zu ſtudiren. Nachdem er dieß etliche Monate ge— 
trieben, meldet er ſich beim Richter des County als Candidat, 


worauf dieſer aus den Rechtsgelehrten des Bezirks eine Art Prü— 


fungscommiſſion beruft, welche den Herrn Collegen in spe einer 
Befragung unterwirft, die unter günſtigen Umſtänden einiger— 
maßen an ein deutſches Examen erinnern ſoll, und der neue 


Der Squire von Hamilton⸗County in Ohio ſteht ſich durch Sporteln auf 10,000 
Dollars jährlich. Der Schatzmeiſter deſſelben County hat eben ſo viel und lann 
es, wofern er — wie mein Gewährsmann ſich ausdrückte — weiß wo Barthel Moſt 
ſchenkt, ohne eine Anklage auf Spitzbüberei fürchten zu müſſen, auf 20,000 Dollars 
bringen. 
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Advokat iſt gahr. Ein Beiſpiel zu dieſer Regel glänzte eine Zeit 
lang in der Nachbarſchaft von Belleville. Ein Omnibuskutſcher, 
deſſen Geſchäft nicht recht lohnen wollte, verkaufte Wagen und 
Pferde, um, wie er vorgab, nach Californien zu gehen. Vorher 
jedoch kam er um den Titel eines Advokaten ein, und fein Ver⸗ 
langen wurde ihm — unter der Vorausſetzung, daß es ihm mit 
der Reiſe ernſt ſei, und wahrſcheinlich in der Meinung, daß im 
fernſten Weſten Jeder zum Sachwalter tauge — bereitwillig ge— 
währt. Wie erſtaunt und verdrießlich aber waren die wackern Herren 
Eraminatoren, als der neubackene Rechtsbeiſtand ihnen nun Falt 
blütig bemerkte, da er jetzt Advokat ſei, gefiele es ihm zu bleiben. 
Der Pfiffikus blieb denn auch wirklich und trat verſchiedene Male 
vor Gericht auf, bis er endlich eine gute Gelegenheit fand, ſich 
in einen Kaufmann und Mühlenbeſitzer zu verwandeln, als welcher 
er gegenwärtig auf dem geradeſten Wege zum wohlhabenden 
Manne iſt. 

Das iſt Pankee-Smartneß, die aber auch nur dem Pankee 
für voll ausgeht. Einem Deutſchen würde es ſchwerlich gelingen, 
und wenn er die engliſche Sprache noch ſo ſehr in der Gewalt 
hätte. Iſt es doch bekannt, daß beinahe alle deutſchen Advokaten 
hier zu Lande einen Angloamerikaner zum Geſchaftstheilnehmer 
haben, welcher das Plaidiren beſorgt, und wurde mir doch von 
verſchiedenen Seiten verſichert, daß Richter und Geſchworene über 
Angeklagte das Schuldig einzig und allein deßhalb ausgeſprochen 
hatten, weil der Vertheidiger von deutſcher Abkunft geweſen war. 

Die Frage nach dem Grunde dieſer und ähnlicher unerfreu— 
lichen Erſcheinungen macht, wenn ſie einigermaßen gründlich beant— 
wortet werden ſoll, eine ausführliche Betrachtung des Deutſchthums 
in den Vereinigten Staaten nothwendig. Es iſt im Verlaufe der 
vorhergehenden Blätter ſchon mehrmals andeutungsweiſe von dieſem 
Gegenſtande die Rede geweſen, und zwar nicht eben häufig im 
Tone des Lobes und der Bewunderung. Wird nun beim Folgenden 
im gleichen Tone fortgefahren, ſo bitte ich den geneigten Leſer 
zunächſt zu glauben, daß ich Niemandem zu Liebe und Niemandem 
zu Leide ſchrieb, und daß ich von ganzer Seele gewünſcht hätte, 
der Wahrheit in anderer Weiſe die Ehre geben zu können. So⸗ 
dann aber möge derſelbe, wenn die Ueberſchrift des Kapitels ein 
Wort über die Deutſchen in Amerika verſpricht, dieß als eine 
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Abbreviatur anſehen, indem der Verfaſſer weit entfernt von der 
Anmaßung iſt, nach den Eindrücken und Notizen, die er in einigen 
Strichen Ohios, Miſſouris und des Staates Newyork als Augen— 
zeuge oder aus guter Hand empfing, ein Urtheil über eine Ge— 
ſammtheit von beinahe drei Millionen Menſchen abzugeben. 

Ich danke den Stammgenoſſen in der neuen Welt mancherlei 
Freundlichkeit, habe manchem edlen Herzen begegnet, welches ſich 
die Schätze heimiſchen Lebens, Geradſinn, Gemüthlichkeit und 
Streben nach dem Idealen gewahrt hatte, und verkenne keines— 
wegs, daß das deutſche Volksthum die Beſtimmung hat, in dem 
Nationen⸗Conglomerate Nordamerikas mit jenen Schätzen zu wuchern, 
und daß es hin und wieder den Anſchein gewinnen will, als voll— 
ziehe es bereits, wenn auch nur ſehr mittelbar, dieſe Beſtimmung. 
Jene Wackern jedoch ſind — meiner Erfahrung nach — Ausnah— 
men, jene befruchtenden Einflüſſe ſchwache, kaum mit dem bloßen 
Auge bemerkbare Anfänge, und die Regel, die ſich dem von Illu— 
ſionen der Empfindſamkeit Freien aufdrängt, lautet — mit Schmerz 
und Scham ſpreche ich ſie aus — die Deutſchen in den eben 
erwähnten Staaten Amerika's ſpielen, und zwar zumeiſt durch 
eigenes Verſchulden, eine klägliche Rolle, ſie verdienen nach vielen 
Beziehungen die Geringſchätzung, mit der ihnen von der großen 
Maſſe der Angloamerikaner begegnet wird, und ſie werden, wofern 
nicht plötzlich ein erweckender Genius unter ihnen erſteht oder irgend 
welche andere Außerordentlichkeiten ſie gewaltſam in ein anderes 
Gleis ſtoßen, nun und nimmer zu der von Einigen angeſtrebten 
Mündigkeit und Selbſtſtändigkeit gelangen. 

Der Hinweis auf das Pennſylvanierthum, deſſen kauderwälſche 
Sprache zwar noch ein paar tauſend Worte hat, die an Deutſch— 
land erinnern, deſſen dickköpfiger Bauerndünkel ſich aber allenthalben 
in widerlichſter Weiſe gegen jedwede über Leſen und Schreiben, 
Bibel und Katechismus hinausgehende Bildung auflehnt!, will 
wenig bedeuten. Die Einwanderung von fähigen Köpfen aber, 
welche die Jahre 1848 und 1849 brachten, hat nur in einigen 
Punkten den Stand der Dinge geändert, im Allgemeinen jedoch, 


Es genüge hierfür ein Beiſpiel von vielen. Der Staat Newyork zählt ge⸗ 
genwärtig auf ungefähr drei Millionen Einwohner 8070 Schulbibliotheken mit 
1,338,858 Bänden, während Pennſylvanien mit ſeinen 2,314,897 Seelen ſolcher 
Anſtalten nur 29 mit 8134 Bänden aufzuweiſen hat. 
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da die beſten Glieder dieſer Emigration ſich — gleich den feineren 
Leuten von den früher Eingewanderten — bald auf ſich zurückzogen 
und faſt nur die Schwätzer und Schreier als Erzieher und Lenker 
der öffentlichen Meinung zurückblieben, eher eine herabdrückende 
als eine erhebende und beſſernde Einwirkung geübt, man müßte 
denn ein paar Dutzend gutſtyliſirte Zeitungsartikel, etliche witzige 
Angriffe auf die Schwächen im Charakter des Angloamerikaners 
und einige neue Schimpfwörter auf die Glaͤubigen und Beſitzenden 
für einen reellen Gewinn anſehen wollen oder darin einen Fort— 
ſchritt erblicken, daß ſich hin und wieder ein Verein aufgethan 
hat, deſſen Theilnehmer, ohne ſich Rechenſchaft darüber geben zu 
können, einen Ruhm darin ſuchen, als Atheiſten zu gelten. 

Doch genug der Einleitung, kommen wir zu den Thatſachen. 
Als Haupt- und Grundfehler der amerikaniſchen Deutſchen müſſen 
ihre Zerſpaltenheit, ihre mit Nichtachtung des heimiſchen Weſens 
gepaarte Unterwürfigkeit unter unberechtigte Anſprüche des Yankees 
und ihre kraſſe Trägheit und Theilnahmloſigkeit, wo es ſich um 
andere Intereſſen als die des Materialismus handelt, hervor— 
gehoben worden. 

Die Zerſpaltenheit gibt ſich zunächſt als jene Zerfahrenheit 
in hundert und aber hundert ſich anfeindender, verhetzender und 
verketzernder Fractiönchen kund, deren in einem früheren Zufammen- 
hange gedacht wurde, ſodann aber und vor Allem in dem großen 
Riſſe zwiſchen den Alteingewanderten oder Grauen und den Neu— 
hinzugekommenen oder Grünen. Die Erſteren, meiſt der ungebil— 
deten Klaſſe angehörig, zogen mit Ausnahme weniger, die religiöſe 
Motive trieben, einzig um ihre materielle Lage zu verbeſſern, ins 
Land. Sie thaten dieß zu einer Zeit, wo die Verhältniſſe dieſem 
Streben beinahe in jeder Hinſicht günſtiger waren als heutzutage, 
und ſo wurde es ihnen leicht, ihren Zweck zu erreichen. Ohne 
Bildung fein und ſchnell reich werden gibt in den meiſten Fällen, 
d. h. bei allen Alltagsgehirnen ein Facit, welches man gemeinhin 
den Glückspilz heißt. Die Merkmale dieſes Gewächſes ſind unter 
andern vorzüglich Geringſchätzung alles deſſen, was nicht unmit— 
telbar dem Gelderwerbe dient, Aufgeblaſenheit denen gegenüber, 
deren Kapital nur in Verſtand und Kenntniſſen beſteht, und maß— 
loſe Selbſtüberhebung in allen andern Beziehungen, baſirt auf den 
Anblick mühelos gefüllter Kitten und Kaſten. Faßt man dieſe 
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Kennzeichen zuſammen und fügt man zu ihnen das Gefühl des 
Eingewohntſeins in Zuſtände, die dem Neuling unbegreiflich und 
unbequem ſein müſſen, ſowie das aus Zeitungen zuſammengeleſene 
Bewußtſein, in einem freien Lande zu leben und deßhalb — wie 
der Dummſtolz ſchließt — gegen jeden, der den amerikaniſchen 
Bürgerſchein noch nicht in der Taſche hat, namentlich aber gegen 
die geiſtig Ueberlegenen den Grobian ſpielen zu durfen, ſo hat 
man den Grauen, wie er leibt und lebt. 

Ihm gegenüber erſcheint der Grüne nach ſeiner achtungswer— 
then Seite als begeiſterter Verfechter eines Strebens nach der 
Höhe, als Arbeiter an der Entwickelung der Inſtitutionen, die er 
vorfindet, als Träger neuer Ideen, als Mahner an die Untugenden 
und Unſchönheiten, die ſich zugleich mit manchem Trefflichen in 
der neuen Welt ausgebildet haben. Fühlt er ſich zu dieſer Thä— 
tigkeit nicht berufen, und iſt er der Ruhigen und Einfachen einer, 
ſo bringt er mindeſtens ein Herz voll Illuſionen mit, die er lange 
gehegt und gepflegt, und aus denen er ſich auf dem Wege nach 
dem gelobten Lande reizende Luftſchlößchen gebaut hat. Wie ver— 
hält ſich nun der Graue zu den neueingetroffenen Stammbrüdern? 
Den Strebſamen gegenüber entſchieden feindſelig, den Hoffenden 
herzlos, den Vertrauenden nicht ſelten als Verräther und Betrüger. 
Er will nicht hören, daß er Fehler hat, am wenigſten von Leuten, 
die kein Geld beſitzen. Er mag nichts von neuen Ideen wiſſen, 
die nichts mit dem allmächtigen Dollar gemein haben. Was ſollten 
ihm auch die Gelbſchnäbel, die erſt einen Scheffel Salz im Lande 
der Freiheit genoſſen haben müſſen, ehe ſie mitreden dürfen, zu 
ſagen im Stande ſein — ihm, der ohne ſolchen Krimskrams ein 


| gemachter Mann geworden ift? Jene Illuſionsmenſchen aber erſchei— 
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nen ihm nicht ſowohl als Getäuſchte, ſondern als zu Täufchende, 
als gute Beute, die er mit ſeiner Kenntniß der Dinge ausnutzen 
darf, als Narren, denen es erſt ergehen muß wie ihm, nachdem er 
ohne einen Thaler im Sacke hier gelandet, vor Allem aber als eine 
Art Landplage, gegen die er ſich zur Wehre ſetzen muß, da ſie 
ihm Concurrenz zu machen gekommen iſt. Die Folge dieſes 
Widerſtandes der Grauen iſt, daß das unliebſame Grün allmaͤhlig 
verdorrt, daß die Strebſamen erlahmen, die Hoffenden an ihrem 
Ideale verzweifeln, und daß, wenn dem Strome der Einwanderung 
einmal ein Damm vorgebaut würde oder derſelbe eine andere Richtung 
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erhielte, das amerikaniſche Deutſchthum in wenigen Jahrzehnten 
ein über alle Begriffe troſtloſes Grau in Grau darſtellen würde. 

Daß dieſe Charakteriſtik mit keinem andern Schwarz als dem 
der einfachen Dinte geſchrieben wurde, werden meine Freunde, 
wie ich die Leſer gern nennen möchte, im weiteren Verlaufe inne 
werden. 

Unzweifelhaft lobenswerth iſt es, ſich den Landesſitten anzu— 
bequemen, ſoweit die Nothwendigkeit es fordert. Lächeln aber und 
in einzelnen Fällen ſogar Ekel erregt es, zu ſehen, wie neuein— 
gewanderte Deutſche nichts Eiligeres zu thun haben, als den 
Brauch und die Art der Heimath ſelbſt da mit der Manier des 
Pankees zu vertaufchen, wo dieß nicht verlangt wird, und wo das 
Alte nicht nur handlicher, ſondern auch bei weitem ſchöner und 
edler iſt, als das nachgeäffte Neue. Würden die Tugenden des 
Angloamerikaners zum Vorbilde genommen, ſo waͤre ſelbſtverſtändlich 
dagegen nichts einzuwenden. Allein gemeiniglich iſt es gerade das 
Gegentheil, welches man nachahmt. Statt die großen Eigenſchaften 
ſich zum Vorbilde dienen zu laſſen, aus denen hier eine eigenthüm— 
liche Kunſt zu leben entſtanden iſt, wähnt man Ehre und Bieder— 
ſinn als europäiſchen Plunder abwerfen zu müſſen. Statt ſich die 
raſtloſe Thätigkeit der herrſchenden Race anzueignen, denkt man 
weit eher etwa daran, die Kunſt des Tabakskauens zu lernen, und 
ſtatt den genialen Trieb dieſer Race in ſich aufzunehmen, mit der 
ſie über widerſtrebendes Geringeres hinweg dem Größeren gleichſam 
zuſpringt, hängt man ſich an die Deviſe amerikaniſcher Philiſter 
„to save appearances« und beobachtet mit Aengſtlichkeit Dinge, die 
im beſten Falle reine Aeußerlichkeiten, oft aber bloße Lächerlich— 
keiten und mitunter ſogar recht ungeſchliffene Unarten ſind. 

Vor Allem tritt dieß in dem Verhältniffe zur Sprache hervor. 
Gäbe es kein anderes Deutſch als den unſinnigen Miſchmaſch, 
von welchem im dritten Kapitel Proben mitgetheilt wurden, ſo 
wäre es Keinem zu verdenken, wenn er dieſen Jargon mit ſo leichtem 
Gewiſſen gegen ein gutes Engliſch ablegte, wie einen alten zehnfach 
geflickten Kittel gegen ein neues Kleid. Was aber ſoll man ſagen, 
wenn nicht bloß der gemeine Mann, ſondern ſelbſt der, welcher 
ſich zu den Gebildeten zählt, die Sprache, in der ſeine Mutter 
ihn erzogen und ſein Vater ihn geſegnet, ſo kurzweg aufgibt, wie 
etwa den Schnurr- oder Zwickelbart, deſſen er ſich daheim erfreute ?. 


ir 


93 


Gewiß, Engliſch zu lernen iſt eine der erſten Pflichten für den, 
der in Amerika lebt; es aber für die vornehmere Sprache zu erklaͤren, 
es im Kreiſe der Familie herrſchen und ſeine Kinder allein darin 
erziehen zu laſſen, wie dieß viele angeſehene Deutſche in Cincinnati 
und dem Vernehmen nach auch in Philadelphia und Newyork thun, 
iſt nicht nur lächerlich, ſondern nahezu ſchmachvoll. Amerika iſt 
das Land der Extreme und Contraſte, und auf dieſen ſchlagt man— 
cher Narr ſeinen Purzelbaum, keiner aber als traurigere Figur 
wie der Deutſche, der ſich in dieſer Weiſe ſeiner Mutter fchämt. 
Der Einwurf, die ſtaatliche Einheit ſei durch die ſprachliche bedingt, 
iſt zu einfältig, um einer Widerlegung zu bedürfen. Die Ent— 
ſchuldigung aber, das Engliſche ſei Geſchäftsſprache und deßhalb 
vorzuziehen, iſt eine durch ihre Naivetät überraſchende Selbſt— 
anklage, da ſie das Geſchäft über die Perſönlichkeit, den Geſchäfts— 
mann über den Menſchen ſtellt. 

Dieſer Krämerſinn der amerikaniſchen Deutſchen, dem Bussiness 
und Geldmachen über Alles geht, äußert ſich ferner als grenzenloſe 
Apathie, wo es ſich um die Förderung geiſtiger Intereſſen oder 
um die eigene Weiterbildung handelt. Während der Angloameri— 
kaner, ſobald er ſich ein wenig über die erſten Nothwendigkeiten 
hinausgearbeitet hat, meiſt ſehr bald — wenn auch faſt ſtets im Hin— 
blicke auf den dadurch zu erzielenden materiellen Gewinn und häufig 
nicht mit der rechten Auswahl — an's Bücherkaufen und Leſen 
denkt, ſo daß er ſich durchſchnittlich einer mittleren Bildung erfreut, 
beſchränkt ſich der Deutſche ſelbſt wo es ihm nicht an Mitteln 
fehlt, gewöhnlich auf die Bibel, etliche andere geiſtliche Schriften 
und den Kalender. Weltlicher Geſinnte fügen dem bisweilen den 
Eulenſpiegel und eine Zeitung hinzu. Die in Mediein, Juriſterei 
und Theologie Machenden endlich verſehen ſich mit den in ihr 
Fach einſchlagenden Eſelsbrücken und halten überdieß für die Fa— 
milie Meyers Univerſum oder ein anderes Bilderwerk. Was darüber 
gekauft wird, nimmt man, um den quälenden Colporteur los zu 
werden oder als Zimmerdecoration oder aus anderen Gründen, 
die nicht im Zuſammenhange mit dem Triebe nach Belehrung oder 
geiſtigem Genuſſe ſtehen. Wollte man einwerfen, daß einige deutſch— 
amerikaniſche Buchhändler gute Gefchäfte machen und etliche ſogar 
reich geworden ſind, ſo iſt dieß damit zurückzuweiſen, daß dieſe 
Ausnahmen von der Regel zugleich mit engliſcher Literatur, mit 
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Papier und Buchbinderwaaren handeln, und daß es vorzüglich 
Schul, Gebet⸗, Predigt- und Volksbücher find, denen fie ihren 
Gewinn danken. Auch iſt dabei in Anſchlag zu bringen, daß ſie, 
namentlich in Newyork und Boſton, zugleich Angloamerikaner zu 
Abnehmern haben. 

Iſt das Intereſſe an der Literatur ein ſehr ſchwaches, ſo kann 
von einer Theilnahme an irgend einem Zweige der Kunſt — die 
Muſik, der Deutſchen Erbtheil, abgerechnet, die von den ſeit etlichen 
Jahren entſtandenen Singvereinen mit Liebe gepflegt wird — gleich 
gar nicht die Rede ſein. Das Theater in Newyork, wo achtzig— 
tauſend Deutſche wohnen, iſt mit der kleinſten Stadtbühne in der 
Heimath kaum zu vergleichen, und das in Cincinnati noch weit 
weniger. Finden ſich unter den amerikaniſchen Malern deutſche 
Namen, wie Leutze und Frankenſtein, ſo ſind die Träger dieſer 

Namen nach Sprache und Art ſchon längſt dem Volke ihrer Ab— 
ſtammung entfremdet, und ſollte ſich einer der transatlantiſchen 
Deutſchen in einem andern Gebiete der Kunſt ausgezeichnet haben, 
ſo haben ihn ſeine Landsleute ſicherlich nicht dazu aufgemuntert. 

Für Volksſchulen gibt der Deutſchamerikaner, was er muß. 
Für höhere Bildungsanſtalten regt er nicht den Finger. Noch hat 
es Ohio zu keiner Univerſität gebracht, auf welcher die Mutter— 
ſprache von 800,000 der Bürger dieſes Staates beim Unterrichte 
zu Grunde gelegt würde. In Pennſylvanien iſt derſelbe Mangel; 
denn das Predigerſeminar zu Mercersburgh und ein paar ähnliche 
Inſtitute ſind zu privater Natur, um dagegen angeführt werden 
zu können. Ein Gelehrter aber von deutſcher Zunge und Nation 
iſt in Amerika meines Wiſſens noch nicht geboren und erzogen 
worden, obwohl bereits drei Generationen darüber hingegangen 
ſind, ſeit die erſten Glieder dieſer Nation in Philadelphia landeten. 

Den Gipfel der Kläglichkeit endlich erreicht man bei dieſer 
Betrachtung, wenn man die Trägheit der amerikaniſchen Deutſchen 
in politiſchen Dingen beobachtet und ſieht, wie ſie — die Zeitungs— 
redakteure und einige Advokaten ausgenommen — die Rechte, die 
ihnen das zum Ueberdruß von ihnen im Munde geführte „freie 
Land“ gab, ſo geringachten!, daß ſelbſt da, wo ſie die Majorität 


Ich lernte in Newyork wie in Cineinnati Leute kennen, die ſich noch nicht 
einmal den Bürgerſchein verſchafft hatten, obgleich fie bereits ſeit zehn und fünfzehn 
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bilden, das Ruder in den Händen der Yankees ift. Daß die 
Demokraten von Illinois den „Judge“ Körner zum Vicegouverneur 
machten, und die Whigs von Ohio beinahe die Wahl des „Editors“ 
Klauprecht in die geſetzgebende Verſammlung des Staats durch— 
geſetzt hätten, waren Ausnahmen von der leidigen Regel, die nicht 
als Errungenfchaften, ſondern als Conceſſionen anzuſehen find. 
Wäre es denkbar, daß ein tüchtiger Geiſt die deutſchen Bürger 
der Union aus ihrem Bärenhäuterthume aufrüttelte und zu einem 
compacten Ganzen verbände, ſo würde man ganz andere Reſultate 
erblicken. Pennſylvanien und Ohio würden dann von Zeit zu Zeit 
deutſche Gouverneure und ſtets eine der Abſtammung ihrer Bevöl— 
kerung angemeſſene Vertheilung der Beamten und Repraͤſentanten 
haben, die Volksvertretung in Washington würde zu einem Achtel 
aus Deutſchen beſtehen, und ſelbſt der Fall wäre bei geſchickter 
Benutzung der Umftände kein ganz unmöglicher, daß die Vereinigten 
Staaten einmal auf vier Jahre einen Deutſchen zum Präſidenten 
bekämen. Fragt man, was dabei gewonnen wäre, fo antworte 
ich, unmittelbar nichts als die Ehre, durch dieſelbe aber der große 
Vortheil, daß damit die Geringſchätzung, die der Pankee vor dem 
„dutch peoples hegt und nur bei den Wahlen verbirgt, aufhören 
und einer aufrichtigen Anerkennung der Gleichberechtigung Platz 
machen müßte. Geld freilich würfe es nicht ab, und da die Ge— 
danken der großen Mehrzahl der hieſigen Deutſchen an der Ehre 
vorbei auf den Dollar zielen, ſo wird es wohl beim Alten bleiben, 
d. h. unſere Landsleute werden als die Geduldeten, von den Par- 
teien mitunter als Handlanger Benutzten fortvegetiren, während 
die Yankees, um die Raupen, die nicht über ihr Blatt hinaus— 
ſchauen, ſich nicht kümmernd, das eigentliche Leben in dem gewal— 
tigen Stagtenkörper darſtellen werden. Das iſt beklagenswerth, 
aber nicht unbillig. Wer ſich das nicht nimmt, was er nehmen 
darf und kann, dem iſt's zu gönnen, wenn er nichts hat, und 
gerecht nur iſt's, die Stimme, die da verſtummt, wo fie den Aus— 
ſchlag geben konnte, für keine zu achten. Die alten Athener ſtraften 
ſolche Faulheit oder Feigheit in politiſchen Dingen ſtrenger als 
mit bloßer Verachtung. 


Jabren in Amerita waren unt an keine Rückkehr dachten. Und dieſe Leute gehörten 
den beſſern Claſſen an. 
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Wäre es nicht eine zu arge Zumuthung, ſo würde ich denen, 
die an der Allgemeinheit dieſer Jämmerlichkeiten zweifeln, den 
Rath geben, ſich aus dem erſten beſten Jahrgange einer beliebigen 
deutſchamerikaniſchen Zeitung (es verſteht ſich, daß hier und im 
Folgenden nur politiſche gemeint ſind) die Beſtätigung zu holen. 
Nicht immer zwar, aber doch in der Regel iſt die periodiſche Lite— 
ratur eines Volkes ſeine Charakteriſtik. Unzweifelhaft iſt ſie es da, 
wo ſchon ſeit Langem unbeſchränkte Preßfreiheit herrſcht, und wende 
ich das auf die Sammlung von etlichen ſechzig deutſchgeſchriebenen 
Blättern aus den verſchiedenſten Theilen der Union an, die mir 
vorliegt, ſo blickt mir beinahe aus jeder die dummdreiſte Phyſiog— 
nomie jener Jämmerlichkeit im Daguerreotyp entgegen, und kaum 
glaublich ſcheint es, wenn man mir verſicherte, die deutſche Jour— 
naliſtik ſei vor dem Jahre 1848 noch um ein gutes Theil erbärm— 
licher geweſen. 

Geſchieht es in Deutſchland zuweilen, daß ein Schriftſteller 
zur Selbſtvergötterung hinaufgelobhudelt wird, fo iſt unter unfern. 
Stammgenoſſen in Amerika faſt allenthalben das Entgegengeſetzte der 
Fall. Wie ein Alp laſtet der Hochmuth des Pöbels auf jedem geiſtig 
Höherſtehenden. Wie der Lehrer auf der Kanzel ſo wird auch der 
Erzieher im Zeitungsblatte von vornherein in die Stellung eines Be— 
dienten herabgedrückt. Zuvörderſt hat der letztere, wofern er nicht 
in den Wind ſchreiben will, ſich einer Partei anzuſchließen. Dagegen 
wäre nichts einzuwenden, wenn mit dieſem Anſchluſſe nicht eine ab— 
ſolute Sklaverei gemeint wäre, d. h. wenn er nicht die Verpflichtung 
in ſich ſchlöſſe, mit den Führern der Partei zu gehen, auch wo ſie 
das augenſcheinlich Unrechte erſtreben, Schwarz als Weiß zu loben 
und Fünf nicht etwa bloß gerade ſein zu laſſen, ſondern es ausdrücklich 
dafür zu erklären. Dazu verlangen die Herren Protektoren gemeinig— 
lich — und namentlich die von der demokratiſchen Partei, der min— 
deſtens ſieben Achtel der Deutſchamerikaner angehören — daß ihr 
Zeitungsfutterſchneider tüchtig im Schimpflexikon bewandert ſei und 
tapfer auf Perſonenſcandal losarbeite. Ein nobler Ton, eine ver— 
ſtändige Widerlegung würde nicht durch die dicke Haut dringen, 
die ſich durch dieſen Gebrauch erzeugt. Derbheit des Ausdrucks 
gilt für Entſchiedenheit der Geſinnung, Lümmelhaftigkeit der Schreib— 
art für Eifer der Ueberzeugung. Wer damit nicht aufwarten kann, 
der thut weiſer, ſtatt der Feder den Spaten zu führen. Das erſte 
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Blatt der Zeitung, die er in die Welt ſchickte, würde ihn in den 
Geruch eines Ariſtokraten bringen, wenn auch jede Faſer an ihm 
demokratiſch wäre. Von einem Mittelwege aber kann gleich gar 
nicht die Rede ſein, wo eine grobſinnige Maſſe lediglich in den 
Ertremen das Wahre und Rechte erblickt. 

Dieſelben Anſprüche werden gemacht, wo das Journal ſich 
gelegentlich auch mit den Angelegenheiten der Kirche befaßt. Wer ſich 
ſich hier einige Selbſtſtändigkeit wahren und nach der einen Seite 
hin das übliche Gekläff gegen Ungläubige und Satanskinder ver— 
ſchmähen, nach der andern das ebenſo gebräuchliche Verhöhnen der 
Religion und das allwöchentliche Herunterreißen der „Pfaffen“ 
unterlaſſen wollte, der würde beſſere Gefchäfte machen, wenn er 
ſich auf einen Schuſterſchemel als auf den Redaktionsſtuhl ſetzte. 
Der eigenen Partei gegenüber hündiſch, der gegneriſchen zugekehrt 
bübiſch! wäre bei nicht wenigen dieſer Speculationen auf die Ge— 
meinheit der Menſchen eine weit beſſere Deviſe, als der vornehme 
Sinnſpruch, den ſie zwiſchen Titel und Inhalt tragen. 

Wer es nun über ſich gewinnt, dieſes Joch auf ſich zu nehmen, 
der hat ſich in dem Falle, wo er nicht in einem ſchon exiſtirenden 
Zeitungsgeſchäfte eine Stelle bekommt, feine erſten Abonnenten ſelbſt 
zu ſammeln, ganz ſo wie ſich zuweilen Prediger auf dem Lande durch 
perſönliche Beſuche beim Farmer A bis Z eine Gemeinde zuſammen— 
zuſchwatzen pflegen. Gelingt es dem Candidaten des Journaliſten— 
amtes, vor den Augen des Gevatters Schneider oder Handſchuh— 
macher Gnade zu finden, ſo unterzeichnet der letztere auf das Blatt, 
gibt außerdem eine Geſchaͤftsanzeige in daſſelbe und veranlaßt feine 
Bekannten, deßgleichen zu thun. Dieſe Annoncen werden gut be— 
zahlt und bilden die Haupteinnahmequelle aller amerikaniſchen 
Zeitungen, da ſie gemeiniglich zu wiederholter Einrückung beſtimmt 
find. Als ſich von ſelbſt verſtehend gilt dabei, daß der Heraus- 
geber das angezeigte Gefchäft dann und wann einmal im redaktio— 
nellen Theile des Blattes lobend erwähnt, ferner, daß er ſich unter 
allen Umſtänden als guter Whig oder Demokrat gebahrt, endlich 
daß er ſeinen Leſern in kirchlichen Dingen zu jeder Zeit das ge— 
wohnte Futter vorſetzt. Gelingt ihm das und beſitzt er überdieß 
ein offenes Ohr für Beſtechungen zu dieſen oder jenen Zwecken 
und eine tüchtige Suade für Wahlverſammlungen, auf denen er 
gegen klingende Münze Stimmen für den Candidaten & oder 9 
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wirbt, fo kann er unter günſtigen Verhaͤltniſſen nicht bloß „ſein 
Leben, ſondern Geld machen“ und in einigen Jahren dahin ge— 
langen, daß ſeine Bekannten ihn „ſehr wohl ab“ nennen. Verſieht 
er's aber einmal und verfällt er irgendwie ungeſchickterweiſe in den 
Fehler der Ehrlichkeit, ſo erfolgt augenblicklich Einſpruch von Seiten 
der Leſer, die ihn für ſich gemiethet haben, und kann er ſich nicht 
zu Reue und Widerruf entſchließen, ſo beſtellt man kurzangebunden 
das mißliebig gewordene Blatt ab, und der Redakteur mag zu— 
ſehen, wo er andere Abonnements und Annoncen herbekommt. 

Das kann jedoch nur einem „Grünen“ geſchehen, der unſere 
Begriffe von Ehre und Anſtand noch nicht völlig von ſich gethan 
hat — einem „Grauen,“ ſoweit ich ſie kennen lernte, nimmermehr. 
Der Grüne iſt mitunter naiv genug, die Tyrannei, die hier zu 
Lande der gemeine Burſche dem gebildeten Manne gegenüber aus— 
übt, unerträglicher zu finden, als die, vor welcher er hierher floh. 
Der Graue fühlt den Druck entweder nicht mehr, oder er fügt ſich 
darein, da ihm der Verdienſt ein genügendes Gegengewicht iſt. 
Allein, wie geſagt, der Unterſchied zwiſchen den beiden Farben 
gleicht ſich faſt überall ſehr bald aus. Zuerſt ſtürzen dem Neu— 
eingetroffenen feine Luftſchlöſſer ein, dann feine Grundſaͤtze. Mehr 
und mehr wird der Proceß des Aſſimilirt- und Abforbirt-Werdens 
in ſeinen Anſchauungen und Handlungen ſichtbar, und Zoll für 
Zoll ſinkt er in dieſelbe Gemeinheit hinab, die er anfangs geißeln 
durfte. 

Ich wiederhole, daß ich manche Ausnahme von dieſer Regel 
getroffen habe, die um ſo ehrenwerther erſcheinen mußte, als ſie 
ſich ihren Charakter durch ſteten Kampf rein zu erhalten hatte, 
und ich glaube und hoffe, daß ſich an Stellen, welche zu beſuchen 
mir nicht geſtattet war, ſolcher Ausnahmen eine größere Zahl — 
und zwar unter Grauen wie unter Grünen — vorfinden. Ich 
glaube und hoffe das um ſo mehr, weil es ſonſt unerklärlich ſein 
würde, daß ſich wenigſtens einige beſſer und anſtändiger geſchriebene 
Blätter das Leben friſten. 

Daß ein Theil der Grünen das Lob, das dieſer Farbe im 
Gegenſatze zu der Trägheit der Grauen im Vorigen gezollt wurde, 
nicht verdient, habe ich bei Gelegenheit des Hinblicks auf die 
kirchlichen Zuſtände der amerikaniſchen Deutſchen angedeutet, und 
daß es den dort geſchilderten Geſellen nicht an Anmaßung und 
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Grobheit mangelt, zeigt unter Anderm das Schlußwort, mit dem 
Karl Heinzen von den Leſern einer der drei Zeitungen, die ihm 
nach einander unter den Händen ſtarben, Abſchied nahm. Dieſes 
koſtbare Aktenſtück endigt mit folgenden prächtigen Trumpfen: 

„Sokrates war entſchieden in der Minorität, als er den Gift— 
becher trank, Chriſtus war entſchieden in der Minorität, als er 
ans Kreuz geſchlagen wurde, und ich und meine Mitkämpfer, wir 
ſollten unſere Minorität nicht verſchmerzen können? Umgrunzt 
von Schweinen, denen ich täglich Perlen vorwerfen mußte, habe 
ich ſie doch auch von mancher kundigen Hand aufnehmen ſehen, 
die ſie nicht verloren gehen laſſen wird für den geiſtigen Schmuck 
des beſſern Deutſchthums dieſes Landes.“ 

In der That, eine eigenthümliche geometriſche Progreſſion: 
Sokrates, Chriſtus und Heinzen, und ein ſeltſamer Scheidegruß 
an die Leſer, welcher die Mehrzahl derſelben mit grunzenden 
Schweinen vergleicht! Und dennoch — ſollte man's glauben? — 
hat dieſer halbverrückte Selbſtanbeter eine nicht unbedeutende Partei, 
namentlich unter den jüngeren Leuten der arbeitenden Klaſſe, die 
in ihrer Unbildung allezeit geneigt find, in verba magistri zu 
ſchwören, wenn derſelbe ſich auch keine drei Schritte mehr vom 
Gipfel der Tollheit befindet. 

Um nun dem Vorwurfe vorzubeugen, es ſei in dieſer Charakteri— 
ſtik der deutſchamerikaniſchen periodiſchen Preſſe zu viel des Schattens, 
zugleich aber, um zu zeigen, wie man über dieſelbe angloamerika— 
niſcherſeits urtheilt, füge ich die Aeußerung eines vielgeleſenen 
engliſchen Blattes, das in Newyork erſcheint, im Auszuge bei. 
Der „Chriſtian Inquirer“ — beiläufig kein Organ der Hyper 
orthodorie — ſagt in feiner Nummer vom 31. Mai 1851 
Folgendes: 

„Wir haben uns Exemplare von acht verſchiedenen deutſchen 
in Newyork herauskommenden Blättern verſchafft und hinlaͤngliche 
Erkundigungen von drei andern eingezogen, was zufammen elf 
Zeitſchriften ausmacht, die — ſoweit wir unterrichtet ſind — 
hier in jener Sprache erſcheinen.! Vier von dieſen elfen kommen 
täglich heraus, die andern ſind, mit Ausnahme des monatlich von 
der chriſtlichen Union veröffentlichten, Wochenblätter. 


Die Zahl der deutſchamerikaniſchen Journale wechſelt bei der Leichtigleit, ein 
ſolches zu gründen und der Schwierigkeit, es zu halten, fortwährend. Als ich im 
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Wir überblickten dieſe Zeitſchriften mit Staunen über den 
Geiſt und die Lehren, die in den einzelnen Artikeln ausgeſprochen 
waren. Mit Ausſchluß der eben erwähnten Monatsſchrift, welche 
eher ein Organ amerikaniſcher Orthodoxie als deutſcher Denkweiſe 
iſt, eines andern Blattes, welches ein verſteinertes Lutherthum 
vertheidigt, und des römiſch-katholiſchen, welches durch und durch 
ultramontan iſt, ſind dieſelben von Grund aus irreligiös und des— 
organiſirend in Ton und Glauben. Die achtungswertheſte dar— 
unter, die „Abendzeitung“ hat nicht die ſchlimmſten Fehler der 
Genoſſen und würde ſich ganz wohl den würdigen politiſchen 
Journalen anreihen, beförderte ſie nicht durch ihre Anzeigen und 
bisweilen durch ihre Artikel deſtructive Grundſätze und deren An- 
wendung. Das tägliche Morgenblatt, die „Staatszeitung,“ iſt 
ungeſtüm in ſeiner Politik, neigt ſich jedoch nicht zum Angriffe in 
Dingen der Religion. Von den ſechs übrigen ſind die vier, die wir 
ſahen, durchaus aufs Zerſtören gerichtet und in jedem Sinne des 
Worts ungläubig. Sie dehnen ſich vom rothen Socialismus bis 
zum craſſeſten Atheismus aus, und die andern übrigbleibenden 
ſind, wie wir erfahren, leider ebenſo ſchlecht, wo nicht ſchlimmer. 
Wenn wir die Sprache recht verſtehen, ſo leugnet das mit großer 
literariſcher Geſchicklichkeit redigirte Tageblatt, die „Schnellpoſt,“ 
die Perſönlichkeit Gottes und ſtellt als hoͤchſte religiöfe Tugend 
die Selbſtachtung auf, während auf feine Begriffe von Sittlichkeit 
aus der Wahl der Memoiren von Lola Montez für ſein Feuilleton 
geſchloſſen werden kann. Von dieſem mit Fähigkeit geleiteten 
Journale geht es bergab bis zur gemeinen Flachheit des „Lucifer,“ 
eines Sonntagsblattes, welches die äußerſte Erniedrigung des 
Charakters, deſſen Namen es traͤgt, ohne irgendwelche Spur der— 
einſtigen Glanzes darſtellt. Dieſes Blatt gehört gänzlich der Erde 
an, und ſein inneres Weſen ſcheint uns ſehr gut durch den Holz— 
ſchnitt über ſeiner Anzeigecolumne bezeichnet, der einen ſpringenden 
Bock und einen Bierkrug abbildet. Es iſt antichriſtlich, ſinnlich 
lüſtern, gottesläſterlich und roh in Lehre und Sprache. Es druckt 
die ſchmutzigſten Sudeleien des Unglaubens nach, erklart Be 
friedigung der Sinnenluſt für das höchſte Ziel und treibt den 
Februar 1852 Newyork verließ, waren von den in obigem Berichte erwähnten 


Blättern vier eingegangen, dafür aber fünf neue aufgetaucht, wahrſcheinlich, um 
ebenſo raſch wieder zu verſchwinden, wie die Ephemeren, die vor ihnen geweſen. 
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Communismus jo weit, daß es den Betrag ausrechnet, welcher jedem 
Einzelnen in unſern Städten durch Theilung des Eigenthums zu— 
fallen würde, und daß es ſich dabei, im Hinblick auf den zukünf— 
tigen Triumph, der Worte bedient, welche in der Schrift auf die 
Gottheit angewendet werden: Unſer iſt das Reich und die Kraft 
und die Herrlichkeit in Ewigkeit! 

Indem wir den Ton der deutſchen Tagespreſſe hier und im 
ganzen Lande beklagen und bemerken, daß innerhalb der Union 
über ſechzig verſchiedene Zeitungen in dieſer Sprache erfcheinen, ! 
müſſen wir einige Umſtände berückſichtigen. Wir haben vor Allem 


zu bedenken, daß unſer Land mit politiſchen Flüchtlingen überſchwemmt 


worden iſt, welche eine Menge Leidenſchaften, aber keine induſtriöſen 
Gewohnheiten mitbrachten, und die es leichter finden, unbedeutende 
Journaliſten zu ſein, als nützliche Arbeiten vorzunehmen. Wir 
haben ferner in Betracht zu ziehen, daß die deutſchen Einwanderer 
ein Vorurtheil gegen Religion hegen, ganz abgeſehen von dem Weſen 
der Religion ſelbſt. In ihrem Vaterlande wendeten ſie ſich von 
einem Glauben ab, deſſen Verfechter gemeiniglich mit dem Deſpotis— 
mus gemeinſchaftliche Sache machten. So ſcheint ihnen Freiheit 
faſt gleichbedeutend mit Unglauben, und gewiß iſt Feindſchaft gegen 
das Chriſtenthum ein Theil vom Geſetzbuche des Republikanerthumes 
beinahe eines jeden dieſer Flüchtlinge. 

Wir fühlen uns gedrungen, von der geſammten deutſchen 
Preſſe bei uns zu ſagen, daß dieſelbe ſich in betrübender Unwiſſen— 
heit über den Geiſt unſerer Einrichtungen und über den rechten 
Weg zur Emporhebung der deutſchen Bevölkerung befindet. Es 
iſt in der That zu beklagen, daß ein Volk, welches bereits drei 
Millionen in dieſem Lande zählt, fo viele thörichte Nathgeber und 
fo wenige kluge Sachwalter hat. Sie ſcheinen häufig unſern bloß 
auf Nützliches gerichteten Sinn und unſern Mangel an Großmuth 
zu bedauern, während wir weit mehr Urſache haben, über ihre 
Energieloſigkeit und ihre Nachſicht gegen ſich ſelbſt zu trauern. 
Wir freuen uns indeß, einige Zeichen eintretender Nüchternheit 


Dieſe Angabe wird ſchon von den politiſchen Blättern Überſtiegen, und rechnet 
man zu dieſen die belletriſtiſchen, religiöſen und einzelnen Wiſſenſchaften gewidmeten, 
ſo kann die Annahme von circa 150 deutſchamerikaniſchen Zeitungen nicht zu hoch 
gegriffen ſein. Hatte doch Pennſylvanien zu Ende 1851 allein 47, Ohio 28, der 
Staat New⸗ork 23, Miſſouri 12 und Illinois 5 derſelben. 
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unter ihnen zu bemerken, indem wir ſehen, daß fie fich Land und 
eigene Häuſer zu erwerben bedacht ſind, und wir glauben, daß 
ihnen ſolche wackere Beſtrebungen weit leichter werden würden, 
wenn ſie dem Bierhauſe und dem Tanzen am Sabbath entſagten. 
Je eher dergleichen Exceſſe aufhören, um ſo raſcher wird ſich die 
deutſche Race aus ihrer Dunkelheit und Ohnmacht erheben, und 
um fo bälder wird Amerika Urſache haben, ſich Glück zu wünſchen, 
daß die Landsleute von Luther und Schiller eine Heimath innerhalb 
ſeiner Grenzen gefunden haben.“ 

Wie viel an dem letzten Theile dieſes Urtheils Wahres ſein 
kann, wird der Leſer ſich ſelbſt ſagen können. Ich meinestheils ver— 
mag in ſonntäglichen Tanzvergnügungen keine Urſache und im 
Ablaſſen davon kein Heilmittel für die Verdorbenheit und Schwäche 
des deutſchen Elements in den Vereinigten Staaten zu erblicken, 
wiewohl nicht geleugnet werden ſoll, daß die Kirchlichgeſinnten bei— 
nahe durchweg einen beſſern Eindruck machen, als ihre Gegner. 

Die Urſachen dieſer beklagenswerthen Zuſtände liegen ganz 
wo anders. Sie ſind theils innere, theils äußere, mehr zufällige. 
Zuvörderſt iſt es das dem deutſchen Volke eingeborne Weltbürger— 
thum, jenes Ueberwiegen der geiſtigen Centrifugalkraft, welches 
unſere Nation nach allen Winden als Samen für die Zukunft treibt, 
ſie aber ſelbſt daheim bisher keine rechte Einheit gewinnen ließ, und 
ſie in der Fremde noch mehr auseinander führt und in dieſer Verein— 
zelung Andern unterordnet. Ein zweiter Erklaͤrungsgrund iſt die 
Wirkung des Majoritätenrechts, dieſes oberſten Geſtaltungsprincips 
aller Verhältniſſe Nordamerikas, dem eine Minderzahl nur dann 
beſchränkende Clauſeln und Zugeſtändniſſe abdringen kann, wenn ſie 
ſich als compakte Phalanr keilartig zwiſchen die Fraktionen der 
Mehrheit ſchiebt und durch Anſchluß an die ihr günſtigſten die 
übrigen zur Minorität herabdrückt. Zu ſolchen Operationen aber ſind 
unſere amerikaniſchen Stammgenoſſen, eben jener Ceutrifugalkraft 
halber, nicht zuſammenzubringen und außerdem meiſt zu ungebildet. 
Das Letztere iſt die dritte Urſache ihrer kläglichen Stellung. Bis 
auf die letzten Jahre beſtand die ungeheure Mehrzahl der deutſchen 
Einwanderer aus Bauersleuten und Handwerkern, zu denen ſich 
hin und wieder einige Glieder der höhern Klaſſen fanden, die es 
jedoch faſt allenthalben vermieden, mit den niedrigerſtehenden 
Landsleuten in Beziehung zu treten. Dieſe letzteren wußten die 
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Schätze, die ſie in ihrer Sprache und Art hatten, nicht zu würdigen. 
Sie ſtachen in ihrer Unbeholfenheit und Unwiſſenheit namentlich 
in den Städten ſehr von dem raſchen und gewandten Weſen der 
Yankees ab. Sie mußten das, wenn fie überhaupt, vom Geld— 
erwerb aufblickend, daran dachten, ſelbſt innewerden und ſich ſo 
anzden Gedanken, die niedere Kaſte zu fein, allmählig gewöhnen, 
und daß die Sorte von Intelligenz, welche ihnen die neueſte Zeit 
zuſendete, ſie nicht zu heben vermocht hat, wird Niemand Wunder 
nehmen, der erfährt, daß der mehrfach erwähnte Heinzen unter 
den für Erleuchtung und Bildung Deutſchamerikas thätigen Trägern 
ſothaner Intelligenz ſogar von vielen der Gegner für den begab— 
teſten gehalten wird. | 
Mittel zur Heilung dieſer Gebrechen anzugeben, ift ſchon darum 
eine mißliche Sache, weil die Wurzeln derſelben, der Kosmopoli— 
tismus der Deutſchen und das Majoritätenrecht der Pankeerepublik 
ſich, nach menſchlicher Umſicht zu urtheilen, ſchlechterdings nicht 
entfernen laſſen. Anders verhält ſich's mit dem dritten Punkte. 
Hier läßt ſich Manches ſchaffen, und wenn auch zwanzig dahin 
gezielte Verſuche in der Tagesliteratur gemißglückt wären, ſo iſt 
die Aufgabe doch zu ſchön und das Ziel zu edel, um nicht zum 
einundzwanzigſten aufzufordern. Anfänge zur Erweckung der Trägen 
und Zuſammenſchließung der Strebſamen liegen ferner in den 
neuerdings geſtifteten Sing- und Turnvereinen vor, die ſich mit 
Macht über alle Theile der Union, wo Deutſche Wohnung gemacht 
haben, ausbreiten und in einer ſpäteren Generation vielleicht den 
Kern zu einer deutſchen Partei bilden werden, welche bei der be— 
vorſtehenden Umbildung der alten Parteien gut geführt ſicherlich 
Ausſichten auf einigen Erfolg haben müßte. Thoren und Phan— 
taften nur werden mehr als eine in Sitte und Staatsleben orga— 
niſch eingeordnete Selbſtſtaͤndigkeit der Deutſchen in der nordameri— 
kaniſchen Union beanſpruchen. Daß ſie aber mehr Selbſtſtändigkeit 
und mehr Selbſtgefühl bedürfen, als ſie dermalen zeigen, iſt un— 
läugbare Thatſache, zu deren Beſſerung ihnen ein guter Genius 
verhelfen wolle, ehe es zu ſpäaͤt iſt. 


Man hat Hecker nachgeſagt, er hielte Sklaven. Dieß konnte 
nur von ſolchen geglaubt werden, denen es unbekannt war, daß 


104 

er in Illinois wohnt und daß Illinois nördlich von „Dirons und 
Maſons Linie“ liegt. Ebenſo wenig kann die Behauptung in 
metaphoriſchem Sinne, das heißt in der Bedeutung begründet ſein, 
wo damit gemeint ſein ſollte, er behandle ſeine Leute wie Sklaven. 
Wer die Stellung der Dienſtboten in Amerika einigermaßen kennt, 
weiß ſehr wohl, daß man faſt allenthalben eine Umkehr des Ver— 
hältniſſes, in dem fie in der alten Welt zu ihrer Herrfchaft ſtehen, 
bemerkt, und daß in neun Fällen von zehnen der Herr eher Sklave 
der Launen ſeiner Knechte und Mägde iſt. Ein intereſſantes Bei— 
ſpiel davon wurde uns auf dem Rückwege. 

Wahrſcheinlich in Folge der Kälte, die bis auf 18 Grad 
geſtiegen war, ſtürzte unſerm Omnibustreiber etwa ſechs Meilen 
von Belleville das Handpferd zuſammen, um augenblicklich zu ver— 
enden. Zum Glück war ein Wirthshaus nicht fern, wo der Ver⸗ 
luſt raſch erſetzt werden konnte, und wo ein Kaminfeuer in der 
Zwiſchenzeit unſere halberfrornen Lebensgeiſter wieder aufthauen 
machte. Der einzige Gaſt außer uns war ein Farmer aus der 
Nachbarſchaft, feinem Dialekte nach ein erſt kürzlich eingewanderter 
Engländer. Er klagte zunächſt dem Wirthe und dann uns ſeine Noth 
mit den Dienſtboten, deren ihm innerhalb drei Monaten nicht 
weniger als ſieben gekündigt hatten. Seit acht Tagen war er 
auf der Jagd nach einem Kindermädchen, ohne eine brauchbare 
Perſon entdecken zu können, obwohl er vier Dollars monatlichen 
Lohn geben wollte. Sein Glück in Belleville zu verſuchen, durfte 
ich ihm nicht vorſchlagen, da dort von allen Seiten ähnliche 
Klagen laut geworden waren. Ich rieth ihm daher, mit uns 
nach St. Louis zu fahren, wo ein Transport von Auswanderern 
mit dem „Grand Turk“ und etlichen andern Dampfbooten, die einige 
Meilen ſtromabwärts eingefroren waren, täglich erwartet wurde. Er 
ging darauf ein, und als ich ihm drei Tage ſpäter auf der 
Miſſiſſippifähre wieder begegnete, ſtellte er mir die Erfüllung ſeiner 
Sehnſucht in Geſtalt einer kleinen drallen Schwäbin vor, mit der 
er ſich durch ein Gemiſch von Pantomimen und ein paar Dutzend 
deutſchen Wörtern ganz erträglich zu verſtändigen wußte. 

Nun kann es ſein, daß unſer Engliſhman ſich mehr als die 
Landesart geſtattet als Herr gefühlt, daß er in ſeinen Leuten eng— 
liſches Geſinde vor ſich zu haben geglaubt und damit ſelbſt Anlaß 
gegeben hatte zu der Noth, über die er jammerte. Allein die 
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Hauptſchuld liegt an jener Landesart, die ein Erzeugniß einerſeits 
der auf die Spitze getriebenen Gleichheitstheorie, andererſeits des 
hohen Werthes iſt, den hier die Handarbeit hat. Zu entſcheiden, 
ob derartige Zuſtände, von denen ich bereits in Ohio curioſe Bei— 
ſpiele angetroffen hatte, naturgemäße find, mag dem Urtheile Anderer 
überlaſſen bleiben, ob ſie viel Poetiſches haben, desgleichen. Das 
aber mag ich nicht bergen, daß ſie mir und ſelbſt manchem Lob— 
redner aller andern amerikaniſchen Einrichtungen außerordentlich 
unbequem vorkamen. 

Bekannt iſt, daß im Weſten nur die Sklaven als Dienſtboten 
(servants) bezeichnet werden, und daß freie Perſonen nicht dienen, 
ſondern helfen, folglich „Gehuülfen“ (helps) oder nach noch ge— 
wöhnlicherem Ausdruck „Hände“ (hands) ſind. Damit hängt zu— 
ſammen, daß nur der Sklavenhalter Herr (master) ſein kann, und 
da man hierdurch in Verlegenheit kam, wie derjenige zu benennen 
ſei, welcher ſich in Handwerk, Handel oder Hauswirthſchaft der 
Hülfeleiſtung anderer Bürger oder Bürgerinnen bedient, ſo lieh 
man ſich von der holländiſchen Sprache, die urſprünglich in Newyork 
die herrſchende war, zu dieſem Zwecke den Ausdruck Baas. 

Dieſer Subtilität der Begriffe entſpricht die thatſächliche 
Stellung des Geſindes oder Arbeiterperſonals zu dem Haus- oder 
Brodherrn. Hier gilt als Regel für die erſtern die größte Unab— 
hängigkeit oder beſſer deutſch: Dreiſtigkeit des Benehmens, als 
Regel für den letzteren die möglichſte Rückſichtnahme, namentlich 
auf die jungen Damen, die ihm die Ehre erweiſen, für ſein gutes 
Geld einen Theil ihrer Zeit ihm zu widmen. Manche Beiſpiele 
dieſer Praxis gehören auf die Bilderbogen, die auf unſern Jahr: 
märkten als Illuſtrationen der verkehrten Welt feil geboten werden. 
In Newyork fand ich in einem Haufe vier Dienftmädchen, die nach 
der Verſicherung des Freundes, der mit ihnen geplagt war, zu— 
ſammen etwa ſechsmal fo viel koſteten und ungefähr halb fo viel 
leiſteten, als zwei Individuen ihrer Klaſſe in Deutſchland. In 
Dayton fuhr der Markthelfer eines Kaufmanns jeden Morgen, wo 
es ihm beliebte, ſeine Bekannten in ſeines Herrn eigenem Wagen 
in den Straßen der Stadt ſpazieren, ohne daß der mindeſte Ein— 
ſpruch erfolgt wäre. Und als der grauſamſte Tyrann würde der 
verſchrieen werden, welcher ſeinen Dienſtleuten zumuthen wollte, 
nach dem Abendeſſen noch irgendwelche Handreichung zu thun. 
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Am unangenehmſten machen dieſe Mißſtände „im Buſche,“ 
d. h. auf einſamen Farmen, ſich fühlbar, wohin junge Mädchen 
ſich ungern verdingen, da es dort an Klatſcherei, Tanzvergnügen 
und Heirathsgelegenheit gebricht. Hier haben Herr und Frau 
vom Haufe die äußerſte Nachſicht mit allen Mängeln ihrer weib— 
lichen Dienerſchaft zu beobachten. Eine abſchlägliche Antwort auf 
einen Wunſch, ein tadelndes Wort — und Miß Suſy oder Betſy 
kehrt der Schwelle ſolcher Barbaren, ſobald der Monat abgelaufen 
iſt, ſchmollend den Rücken. Einem ſo zartbeſaiteten Herzen ver— 
wehren wollen, daß es allabendlich Beſuche vom Liebhaber empfängt, 
die oft bis zur Mitternachtsſtunde dauern, wäre ein gleich großes Ver— 
brechen, wie wenn man es auf dem Felde beſchäftigen oder ihm feinen 
Buggy oder ſein Reitpferd zum Beſuche eines Balls verſagen oder 
gar ſchelten wollte, falls die liebe Kleine erſt andern Morgens ſich 
ſchlaftrunken zum Eſſen einſtellt. Der Sonntag gehört dem Dienſt— 
perſonale ganz, von den Werkeltagen, wie bemerkt, der Abend, 
und die übrig bleibenden ſechsmalzwölf Stunden werden den jün— 
geren Damen mit drei bis vierthalb, den etwas älteren mit fünf 
bis ſechs Dollars per Monat vergütet. 

Aehnlich verhält es ſich mit den männlichen Gehülfen. Die 
Anſicht, daß der Arbeiter auf einer amerifanifchen Farm ſich ſehr 
anſtrengen müſſe, iſt wenigſtens im Weſten eine falſche. Der 
deutſche Bauer thut durchſchnittlich weit mehr. Das Ausroden 
der Bäume allerdings hat für den Neuling viel Mühſames, und 
noch angreifender für den daran nicht Gewöhnten iſt das Spalten 
der Riegel, mit denen die urbar gemachten Strecken eingezäunt 
werden. Allein die Arbeitszeit iſt dafür um ſo kürzer, und vor 
dem Aufgehen ſowie nach dem Sinken der Sonne rührt — die 
Periode der Weizenernte ausgenommen — keine Seele eine Hand. 
Dabei ſind die Löhne ſehr hoch, indem in Ohio eine gute „Farm— 
hand“ während der Sommermonate nicht unter zwölf Dollars 
monatlich zu haben war und Neueingewanderten, mit den hier 
üblichen Handgriffen noch nicht Vertrauten mindeſtens zehn Dollars 
bewilligt wurden. Endlich aber iſt die Koſt reichlicher und beſſer, 
als ſie in Deutſchland gewöhnlich zu ſein pflegt. Ueberall auf 
dem Lande ſpeist die geſammte Haushaltung an Einem Tiſche, und 
bei keiner der täglichen drei Mahlzeiten fehlt das Fleiſch und der 
Kaffee, es wäre denn, daß man des Morgens oder Abends ſtatt des. 
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letzteren Thee vorzöge. Ueberdieß fand ich allenthalben Zucker und 
Honig, verſchiedene Arten Backwerk und bei den wohlhabenderen 
Farmern Obſtkuchen und Eingemachtes, wovon die Gehülfen ſich 
ganz in derſelben Weiſe zulangten, wie der Hausherr und ſeine 
Familie. 

Das iſt indeß noch nicht genug. In der Weizenernte erhält 
in Ohio der Tagelöhner anderthalb und, wenn er Fleiß und Ge— 
ſchick zeigt, ſelbſt zwei Dollars täglich, außerdem aber fünf Mahl— 
zeiten und ſo viel Whiskey, als er zu vertilgen im Stande iſt. 
Auf Verabreichung des Feuerwaſſers wird wie auf eine Art Ehren— 
punkt gehalten, und die hergebrachte Spende zu verweigern, gilt 


ſelbſt da als Sacrilegium, wo es unter dem Erbieten einer Geldent— 
ſchädigung geſchieht. Ein Farmer bei Springfield im genannten 
Staate, hatte als Methodiſt und Sohn der Enthaltſamkeit dieſen 


Verſuch gewagt und ſeinen Schnittern für die Gallone Brannt— 
wein, die er ihnen jeden Morgen und Nachmittag zu liefern 
hatte, den Betrag in klingender Münze angeboten. Was geſchah? 
Ohne ein Wort zu ſagen, legten fünf von den Gentlemen, die 
Zumuthung mit Blicken der tiefſten Entrüſtung von ſich weiſend, 
ihre Senſen hin, um ſich zu entfernen, und ein Glück wars, daß 
deſſelbigen Tages zwei rüſtige Deutſche arbeitſuchend des Wegs 
zogen, die von dem einzigen zurückgebliebenen Schnitter, ebenfalls 
einem Landsmanne, überredet wurden, dem Feinde des Schnapſes 
und ſeinen Söhnen ihr Getreide mähen und einheimſen zu helfen. 


Wir hatten Belleville gegen acht Uhr Morgens verlaſſen und 
konnten hoffen, um die Mittagsſtunde in St. Louis zurückzuſein. 
Der Unfall mit dem geſtürzten Pferde hatte uns keine halbe Stunde 
aufgehalten. Der ſtark mit Eis gehende, halb zugefrorene Miſſiſſippi 
aber ſchien uns zum Bleiben in dem mit Karren und Kutſchen 
überfüllten Illinoistown nöthigen zu wollen. Faſt drei Stunden 
hatten wir auf dem mit dünnem, ſpiegelglatten Eiſe überzogenen 
Sandbänken ſüdlich von Bloody Island gewartet, und noch immer 
vermochte die Dampffähre ſich durch das Schollengedränge keinen 
Weg zu ihrem letzten Landungsplatze zu bahnen. Mehrmals ſchon 


war ſie nach dem jenſeitigen Ufer zurückgekehrt, und ſchon ver— 


breitete ſich unter den Maſſen von Harrenden, die mit Marktwaaren 
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aller Art und vorzüglich mit einer Fülle der ſchönſten Hirſche, 
Puter und Prairiehühner auf dem Eiſe campirten, das nieder— 
ſchlagende Gerücht, die Fährleute würden es für heute aufgeben, 
herüber zu gelangen. Allein dem war nicht ſo. Noch einmal 
wagte der tapfere kleine Dampfer den Kampf mit dem Strome, 
und glücklich landete er nach r Laviren eine halbe 
Meile flußabwärts. * 

Die Scene, die ſich hierauf entwickelte, war eine ſehr ergötz— 
liche. Jeder von den Hunderten, die gewartet, ſtrebte unter den 
Erſten zu ſeyn, die das Boot erreichten, indem die Letzten nicht 
mit Gewißheit darauf rechnen konnten, noch Platz zu finden. Die 
Folge davon war ein kunterbunter Wettlauf auf dem Spiegeleiſe 
und weiterhin ein Hüpfen und Klettern über eine breite Inſel 
durcheinander geworfener Schollen, an deren weit in die Fluth 
hinausragender Spitze die Fähre ihren Stand genommen. Als 
Theilnehmer an der nicht ungefährlichen Partie hatten wir nur den 
halben Genuß davon. Vom Ufer aber muß es ungemein poſſier— 
lich ausgeſehen haben, wie dieſe wilde Jagd, an der ſelbſt Damen 
in Hut und Schleier ſich betheiligten, Bündel und Säcke ſchleppend, 
unter Koffern und aufgeladenem Wildpret keuchend, trippelnd, aus— 
rutſchend, purzelnd, ſich mit der Schnelligkeit von Stehaufchen 
wieder emporraffend, abermals fallend und abermals aufſchnellend, 
ſich auf ihr Ziel zuſtürzte. 

In St. Louis fanden wir das gerade Gegenſpiel dieſer tollen 
Luſt. Die Levee war wie ausgeſtorben. Kein einziges der vierzig 
bis fünfzig großen Dampfboote rauchte. Die untern Straßen waren 
leer. Den Läden und Speichern fehlte es an Käufern, und es 
war, als ob ſelbſt die Firmen griesgrämige Geſichter ſchnitten. 
Ueberall in der Handelswelt bis herab in den Kramladen mür— 
riſches Kopfſchütteln und Achſelzucken, überall Klagen über Abſatz— 
loſigkeit, jetzt, wo Weihnachten und Neujahr mit ihren Gaben 
und ihren Anſprüchen an den Beutel ſo nahe waren. Die Urſache 
war der Froſt, der mit ſeinem Eiſe die Schifffahrt auf dem Fluſſe 
verwehrte, und der Froſt allein. Kaum hätte ich geglaubt, daß 
eine einzige Woche voll Kälte die Phyſtognomie der muntern Stadt 
ſo umgeſtalten könnte, und nie mehr, als dieſen Sonnabend ward 
ich inne, daß die Größe von St. Louis eine ftromgeborene und 
daß feine Lebensader der Miſſiſſippi iſt. 
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Zwölſtes Kapitel. 


Winterreiſe vom Miſſiſſippi zum Niagara und zurück an den Hudſon. 


Montag den 15. hatte ich Abends in mein Tagebuch geſchrie— 
ben: „In der Schuſterſchen Buchhandlung einen jungen Menſchen 
kennen gelernt, der ſich Roſtros nennt und in Begleitung Kinkels 
und Hillgärtners von Chicago gekommen iſt. Von angenehmem 
Aeußern und einnehmenden Manieren. Schwatzte indeß auf dem 
Spaziergange nach Carondalet, zu dem er mich nöthigte, Schwer— 
glaubliches von ſeinen Erlebniſſen und Ausſichten, Eroberungen 
und Thaten ſeit ſeiner Flucht von Baden nach Amerika. Sollte 
ſeine Anſtellung mit tauſend Dollars Gehalt an der neuen Eiſen— 
bahn nicht eine Flauſe und hinter ſeiner raſtloſen Plauderhaftig— 
keit, die wie ein Verſuch, das eigne Gewiſſen und die Beobachtung 
Anderer zu übertäuben ausſieht, nicht ein Schwindler verborgen ſein?“ 

Die letztere Vermuthung lag näher, als dieſe Notiz errathen 
läßt. Der Betreffende hatte bei Schuſter, augenſcheinlich nur um 
ſeinen Credit zu heben, eine bedeutende Beſtellung an mathema— 
tiſchen Büchern gemacht, hatte an verſchiedenen Stellen unter 
allerlei Vorwänden Geld aufzunehmen verſucht, wollte während 
der Revolution Dolmetſcher bei Mieroslawski und zuletzt Ingenieur 
zu Elmira im Staate Newyork geweſen ſein, ſprach Paradirens 
halber mit mir, dem Landsmanne, nur engliſch oder franzöſiſch 
und lud mich ſchließlich, obwohl er mit Vermeſſungen bei der Bahn 
zwiſchen St. Louis und dem Oſten betraut zu ſein vorgab, zu 
einer romantiſchen Sylveſterpartie nach dem Niagarafalle und zu 


den dort wohnenden Indianern ein, von denen er eine hübſche 


Waffenſammlung erworben haben wollte. 
Das ſchien, gelinde geſagt, auf eine Windbeutelei hinauszu— 
laufen. Es war aber mehr. Es war das Vorſpiel zu einer Tragödie. 
Sonnabend den 20., wo Kinkel in der Rotunda des 
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Courthauſes eine ſehr befuchte Maſſenverſammlung hielt, verbreitete 
ſich unter den Anweſenden das Gerücht, ſein Reiſegefährte Roſtros 
habe auf ſeinem Zimmer im Plantershouſe Gift genommen, und 
am Morgen darauf beſuchte ich in Begleitung Dr. Behrs den in— 
zwiſchen nach dem Spitale der barmherzigen Schweſtern geſchafften 
Unglücklichen und ſah ihn die letzten Athemzüge thun. 

Was ihn zu dieſem Entſchluſſe vermocht, iſt ein halbes Ge— 
heimniß geblieben. Die Erklärung Kinkels, welche die deutſchen 
Blätter brachten, wirft nur auf die Einzelnheiten des Vorfalls 
einiges Licht, nicht aber auf die Beweggründe zu der That. Der 
junge Mann machte den Eindruck eines Leichtſinnigen, und ein 
ſolcher nimmt ſich wegen verlorener Ehre nicht das Leben. Er 
war aber zugleich im Beſitze von Talenten, die ihm, zumal da er 
das Land kannte, Gelegenheit zum Erwerb ſicherten, ja ihm ſogar 
eine glänzende Zukunft verhießen, und eine derartige Natur flüchtet 
ſich wegen einer Schuld von vierzig Dollars nicht ins Grab. 
Dennoch ſcheint es Pflicht, ſich des Gedankens zu erwehren, der 
Unſelige ſei mit einer überlegten Unwahrheit auf den Lippen aus 
der Welt gegangen. 

Jene Erklärung Kinkels aber, datirt vom 21., lautet im 
Auszuge: 

„Im Tremonthouſe zu Chicago ſtellte ſich mir, kurz nach 
meiner Ankunft ein 21jaͤhriger junger Mann von gefälligem, auf 
gute Erziehung deutenden Sitten und militäriſcher Haltung vor. 
Er gab ſich für einen Badenſer aus Aglaſterhauſen aus, der als 
badiſcher Lieutenant den Revolutionskrieg mitgemacht habe. Dieſe 
Thatſache iſt außer Zweifel; ich berufe mich auf das Zeugniß des 
jetzt hier in St. Louis anweſenden Wachtmeiſters Ludwig Müller, 
der den Verſtorbenen im Gefpräche mit Sigel als deſſen Adjutant 
geſehen hat. Eine unbefangene ſüddeutſche Lebhaftigkeit, ein ge— 
fälliges muſikaliſches Talent und die vollkommene Kenntniß dreier 
lebenden Sprachen führten ihn raſch in geſellige Kreiſe ein; nach 
ſeiner Angabe war er als Ingenieur bei einer öſtlichen Eiſenbahn 
angeſtellt und nannte ſich Roſtros.! Er erklärte, in St. Louis 
Geſchäfte ſeines Amts zu haben, und ſchloß ſich an meinen Freund 
Dr. Hillgärtner und mich als Reiſegefährte hierher an. In einer 

1 Sein eigentlicher Name ſoll Roſenſtrauß geweſen ſein, und eine ſpätere Nach- 
richt bezeichnete ihn als einen jüdiſchen Commis aus der Pfalz. 
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momentanen Verlegenheit half ich ihm leihweiſe mit einer übrigens 
nicht bedeutenden Summe aus meiner Privatkaſſe aus, die er in 
St. Louis zurückzahlen wollte. Hier erkrankte Dr. Hillgärtner, 
und der junge Mann wurde ihm ein freundlicher und ausdauern— 
der Pfleger, während die Reiſe nach Belleville meine Aufmerkſam— 
keit von ihm ablenkte. Nun erhielt ich geſtern Nachmittag einen 
Brief aus Chicago, welcher Roſtros als unſolid im Schulden⸗ 
machen bezeichnete und die Vermuthung ausſprach, daß er eine 
falſche Lebensſtellung angegeben habe. Ich hatte dieſer Andeutung 
gegenüber eine doppelte Pflicht: einen jungen Mann von lebhaftem 
Temperamente, falls er ſchuldlos wäre, zu ſchonen, aber auch, 
wenn jene Indicien ſich beftätigten, ihn ſofort im Intereſſe meiner 
gegenwärtigen Thätigkeit zu desavouiren. Um 5 Uhr legte ich 
ihm einen Theil jenes Briefes vor, erklaͤrte ihm, daß ich ihn als 
Gentleman zu behandeln wünſche und forderte von ihm, daß er 
ſich als Angeſtellter an einer Eiſenbahn durch ein gültiges Zeugniß 
ausweiſe. Er verſprach dieß bereitwillig, und ich gab ihm ſechs 
Stunden Friſt bis 11 Uhr in der Nacht. Unſere Unterredung 
erfolgte in durchaus freundlicher Weiſe, da ich, ſelbſt wenn Leicht— 
ſinn ihn zu Schwindeleien fortgeriſſen hätte, bei ſeiner Jugend, 
ſeinen vielfachen Talenten und ſeiner Erziehung, ihn noch keines— 
wegs würde verloren gegeben haben. Ich ſelbſt mußte um 7 Uhr 
in die Maſſenverſammlung gehen, und ſo habe ich dem Unglück— 
lichen in dem ſchweren Kampfe, aus dem ſein furchtbarer Entſchluß 
entſprang, nicht rettend zur Seite treten können. Sein reizbares 
Ehrgefühl ertrug es nicht, vor Jemandem, den er achtete, als 
Lügner dazuſtehen. Um 8 Uhr hat er, während mein kranker 
Reiſegefährte ſchlummerte, eine ſtarke Doſis Morphium genommen, 
an der er nach vielſtündigen unermüdlichen Rettungsverſuchen zweier 
geachteten Aerzte heute früh 10 Uhr verſchieden iſt. Einem dieſer 
Aerzte hat er ſeine That bekannt. Ich fand von ſeiner Hand einen 
Brief an mich, welcher eine halbe Stunde nach ſeiner Vergiftung 
geſchrieben iſt, und den ich dem Coroner bei der Todtenſchau tiber: 
geben habe. Er lautet wie folgt: 
Lieber Herr Kinkel! 

Ich konnte meinem Verſprechen nicht nachkommen und verliere 
dadurch die Achtung und das Vertrauen eines Mannes, wie Sie 
— dieß kann ich nicht ertragen — ich bin aber dennoch ein Ehren— 


mann und werde als ein ſolcher fterben. Ich habe mich vergiftet 
— ich werde Sie nicht mehr ſehen. — Ich habe jedoch ſolche 
Vorkehrungen getroffen, daß Sie in pecuniärer Beziehung nichts 
verlieren werden — ich habe die ganze Woche durch einen Brief 
erwartet — er kann nicht länger als bis zum Montage ausbleiben, 
da er heute Nacht nicht gekommen iſt. Es wird Ihnen daraus 
trotz des Verdachts, der auf mir jetzt liegt, klar werden, daß ich 
ehrlich bin und nur Mangel an Vertrauen mich ſoweit gebracht 
hat. Nehmen Sie meinen Brief am Montag und — verzeihen 
Sie mir — halten Sie meine Todesart meiner Mutter verborgen — 
ich darf nicht an ſie denken, ſonſt werde ich feig. 
Ihr unglücklicher Freund 
C. Roſtros. 


Dieß ſind die Thatſachen. Die letzten bewußten Worte, die 
er zu meinem Reiſegefährten geſprochen hat, verriethen Schmerz 
um ſeine Mutter, eine Wittwe, die nur das einzige Kind haben 
ſoll. Ich halte es für Pflicht, jedes harte Urtheil zu unterlaſſen.“ 


Der Montag wurde mit Abſchiednehmen und Vorbereitungen 
zur Rückreiſe verbracht, die mit der Poſt angetreten werden mußte, 
da an eine Befreiung des Stromes vom Eiſe vor Ablauf einer 
Woche nicht zu denken war. Dieſe Fahrt im Poſtwagen hatte bei 
der ſtrengen Kälte wenig Lockendes, und gar gern hätte ich mit 
den deutſchen Freunden das vaterländiſche Weihnachtsfeſt gefeiert. 
Allein die Nothwendigkeit trieb, und ſo ließ ich mich auf der Stage— 
Office im Plantershouſe nach Cincinnati einſchreiben, beſorgte mir 
eine doppelte Wollendecke und ein Paar Büffelſchuhe, ſagte den 
Bekannten Lebewohl und that Dienſtag den 23. December die erſten 
Schritte der fernen Heimath zu, die ich hier nicht wieder zu finden 
vermocht hatte. Wer nach Roſen ſucht, wird allenthalben deren 
am Wege ſehen, und der Vorſichtige wird ſelten an Dornen ſich 
ritzen. Aber 


„Ak ingenſteds er Roſerne ſaa röde, 
Ak ingenſteds er Tornerne ſaa ſmae, 
Som der, hvor Fordoms Uſkyld hvilte paa.“ 
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Es war eine grimmige Kälte, als ich am Morgen zur Centre— 
Ferry hinabſtieg, um nach dem Ufer von Illinois hinüberzufahren, 
wo die Poſtkutſchen unſerer warteten. Ein dicker Nebel lag über 
dem Fluſſe, ſo daß man keine zwanzig Schritte vor ſich zu ſehen 
vermochte und das Vorhandenſein des rieſigen Stromes nur an 
dem dumpfen Rauſchen der Schollen gewahr wurde, die er dem 
Süden zuführte. Die Kajüte war voll Reiſender und Jäger in 
Pelzen, Mänteln und ponchoartig umgehangenen lichtgrünen und 
hellblauen Decken, voll Hitze, Lärm und Kohlendampf, vor denen 
man ſich ein Mal über das andere in die ſchneidende Luft hinaus— 
flüchtete, aber nur um in der nächſten Minute wieder hineingetrie— 
ben zu werden. Endlich nach anderthalbſtündigem Warten ſtieß 
die Fähre mit ihrer Ladung von Fußgängern, Reitern und Ochfen- 
karten ab, und gegen 9 Uhr ſprangen wir am öſtlichen Ufer des 
Miſſiſſippi ans Land. 

Der Nebel hatte ſich aufgehellt, und eine prachtvolle Winter— 
landſchaft breitete ſich vor uns aus. Drüben die lichtrothen Ziegel— 
bäufer von St. Louis, die Dächer mit Schnee bedeckt, die Thurm— 
spitzen im Strahle der Morgenſonne funkelnd, darüber der fliehende 
Dunſt, gemiſcht mit dem ſchwarzen Qualme der Rauchfänge, rechts 
und links und in höchſter Höhe klarblauer Himmel — davor der 
dunkle Strom mit grauen Schollen in der Mitte und breiten, 
weißen, wüſtdurcheinandergeſchichteten Eisfeldern zu beiden Seiten 
— diesſeits eine Wagenburg von Harrenden mitten im Walde, 
durch welchen emſige Aexte Bahn gehauen hatten von der gewöhn— 
lichen Straße nach dem unvermuthet gewählten Landungsplatze — 
endlich in der Ferne, über dem Forſte, dem Fluſſe und der Prairie 
unermeßliche, wolkenartige Vogelſchwaͤrme — in der That, es war 
ein intereſſantes Bild, unter deſſen Eindruck ich dem Vater der 
Gewaͤſſer und feiner Tochter Valet ſagte! 

Die Poſtkutſche war bald gefunden. Tragen die Schwager 
keine Uniform, ſo ſind dafür die Wagen durch die ganze Union 
biefelben unbequemen, plumpen, dem Staube wie der Kälte gleich 
zugänglichen Maſchinen, aus denen man bei trocknem Wetter als 
grauer Mann, bei kothigem mit Schmutzflecken getigert, bei kaltem 
halberfroren und unter allen Umſtaͤnden — da in ihrem engen 
Raume neun Perſonen Platz finden müſſen — halbzerquetſcht, mit 
geſchwollenem Nacken und ſteifen Knien ſteigt. Dagegen haben 
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fie eine gute Eigenſchaft, in Amerika die Cardinaltugend: fie fah— 
ren, wenn man die mitunter entſetzlich ſchlechten Wege in Anſchlag 
bringt, mit erſtaunlicher Schnelligkeit, die ſich, wenn die Paſſa⸗ 
giere dem Poſtillon ein „quarter to grease his throat with« bewil- 
ligen, zu förmlichem Raſen ſteigert. Dann fliegt die ſchwerfällige 
Karroſſe über Knüppelbrücken und Riegelſtraßen, über Sumpf und 
Pfütze bergab und bergauf davon, als ob der Böſe in ſie gefahren 
wäre. Die Reiſenden aber werden emporgeſchleudert und zuſam— 
mengeſtaucht, daß die Zähne aufeinanderklappern. Sie haben ſich 
bald rechts bald links zu neigen, daß die Kutſche nicht zur Seite 
überſchlägt. Sie ſind beinahe in fortwährender Gefahr, Hals und 
Beine zu brechen — aber, wie geſagt, ſie fliegen, und für dieſes 
Vergnügen wagt der Pankee fein Leben. 

Daß man unter ſolchen Umſtänden die Luſt zu Beobachtungen 
verliert, iſt erklärlich. Es wäre indeß in meinem Falle auch nicht 
viel zu beobachten geweſen. Der Theil des „Prairieſtaates,“ durch 
den wir am Tage fuhren, bietet nichts Bemerkenswerthes. Unab— 
ſehbare Wiefenflächen, mit ihrem hohen, vergilbten Graſe rieſen— 
haften Getreidefeldern ähnelnd, dann und wann eine Hügelwelle 
mit ſchwächlichem Holze bewachſen, mitunter ein kleines Thal, 
durch das ein Bach ſich fchlängelte, dann wieder und immer wieder 
die meeresgleiche Prairie, waren alles, was die Natur durch die 
Ritzen der Wagenplane ſchauen ließ. Der Menſch aber hatte es, 
obgleich die Hauptſtraße vom Oſten nach dem Weſten hier durch— 
läuft, im Allgemeinen erſt zu ſehr geringen Anfaͤngen in der Cultur 
gebracht. Die Ortſchaften, in denen Halt gemacht wurde, waren 
mit Ausnahme des ſchmucken, großentheils von Deutſchen bewohnten 
Highland und des ſtattlichen Vandalia, garſtige Geniſte von 
Holzhütten, voll ungefchlachtes, ſchmutziges Volk. Unter den Gaſt— 
häufern endlich waren die armfeligften und unbehaglichſten Löcher, 
die mir innerhalb der Vereinigten Staaten vor Augen kamen. 

Daß unter derartigen Berhältniffen und bei der grauſamen Kälte, 
die uns durch ein breites, mit einem Strohbündel ſchlecht verſtopftes 
Loch im Boden des Kutſchkaſtens trotz der Büffelſchuhe faſt die Zehen 
abfraß, keine beſonders heitere Laune unter der Reiſegeſellſchaft 
herrſchte, war ebenfalls begreiflich. Man beſchränkte ſich im Ge— 
ſpräche auf das Nothwendigſte, verkroch ſich in Pelz oder Decke und 
ſuchte die üble Situation in einer Art Halbſchlummer zu vergeſſen. 
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Jenſeits Vandalia begann die Kälte nachzulaſſen, und — 
vielleicht in Folge deſſen — zunächſt die Neugier und dann all— 
mählig auch die Mittheilſamkeit der Paſſagiere aufzuthauen. Sie 
waren mit Ausſchluß eines Kürſchners aus Cincinnati und meiner 
Perſon ſämmtlich Kaufleute aus den Neuenglandſtaaten. Man 
ſprach zuvörderſt, wie billig, von Handelsgefchäften, dann von 
County⸗ und Staatswahlen, endlich von der großen Politik, Scla- 
venemancipation, Koſſuthenthuſiasmus, bis ein wohlbeleibter Uhren— 
handler aus Briſtol in Connecticut, der von Neworleans heim— 
kehrte, ſeinen Anekdotenſchatz aufthat und der Geſellſchaft davon 
zu ſpenden anfing. Die Fülle von ernſten und launigen Hiſtorien, 
mit denen der muntere Mann uns bewirthete, war nach der ver— 
drießlichen Stimmung, die jo lange geherrſcht, zu wohlthuend, um 
nicht allerſeits dankbar genoſſen zu werden. Sie waren aber auch 
an ſich ſo originell, daß ich mir nicht verſagen kann, eine Nach— 
bildung der letzten hier einzuflechten. 

Sie kam ganz warm aus dem Munde des dreizehnten Vetters 
unſeres Erzählers, ſchilderte die Art, wie jener ſich aus der Ge— 
fangenſchaft in Cuba zerausgeſchwindelt hatte, und war natürlich 
„noch ein Bischen wahrer als der wahren Geſchichten wahrſte.“ 

„Sie wiſſen aus der Zeitung, Gentlemen,“ hub unſer Reiſe— 
gefährte an, „daß Capitän Korry von der Lopez'ſchen Expedition 
vorigen Herbſt begnadigt und nach Neworleans zurückgeſchickt wor— 
den iſt. Sie wiſſen aber wahrſcheinlich nicht, daß er der drei— 
zehnte Sohn meines Großvaters iſt, und wie er den Hals aus 
der Schlinge gezogen hat, iſt Ihnen, glaub' ich, auch nicht bekannt. 
Ich ſage Ihnen, Gentlemen, er iſt der längfte, ſchmuckſte und 
ſmarteſte Burſche in Neuengland, und wenn ein Jahr aus lauter 
Sonntagen beſtünde, es könnte kein geſcheidterer Kerl drinnen ge— 
boren werden. Sein einziger dummer Streich war, mit nach Cuba 
zu gehen. Er wehrte ſich wie ein Löwe, aber was wollte er 
machen, wo ein Dutzend Spanier auf einen Yankee kamen? Er 
wurde alſo gefangen. Die meiſten ſeiner Kameraden wurden, wie 
Sie wiſſen, Gentlemen, von hinten erſchoſſen, andere gefeſſelt in 
die ſpaniſchen Queckſilberbergwerke geſchickt. Wie richtete er's nun 
ein, daß man ihn allein freigab? 

Auf dem Wege nach der Havannah fuhr ihm plötzlich eine 
ſchaͤtzbare Idee durch den Sinn. Ich hab's, dachte er. Werde 
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mich ſtellen, als wären die Haupthähne unſerer Politik in Wafhing- 
ton meine intimſten Freunde. Und ſtracks verlangte er, im Ge— 
fängniß angelangt, Dinte, Feder und Poſtpapier nebſt Couvert 
und ſchrieb einen Brief an Daniel Webſter, Excellenz, Staats- 
ſecretär der Vereinigten Staaten zu Waſhington, der ungefähr 
folgendermaßen abgefaßt war: 

Dan, altes Haus! Du wirſt freilich große Augen machen, 
einen Brief aus meiner Feder von hier aus zu bekommen. Aber, 
wie die alte Jungfer ſagte, als ſie ihre Theekanne zerbrach, was 
geſchehen iſt, iſt geſchehen, und was nutzt es, ein verdammtes 
Lamento darüber loszulaſſen? Heute vor ſechs Monaten allerdings, 
wo wir bei Dir in Marfhfield Zwiebelſalat mit Schweinebraten 
aßen und einem Dutzend Flafchen von dem Dir wohlbekannten 
alten Madeira-Südſeite die Hälfe brachen, ließ ich mir wenig 
träumen, daß ich jetzt ſo in der Klemme ſtecken würde. Aber wer 
kann fagen, was ihm morgen paſſirt? Wäre ich Deinem Willen 
nachgegangen, wo Du mir rietheſt, das Conſulat in den Barba— 
reskenſtaaten anzunehmen, ſo würde ich wenigſtens nicht ſo bar— 
bariſch behandelt worden ſein, als in dieſem Kaſtelle, wo ſie mir 
die Haare vom Kopfe raſirt haben. Concha iſt, glaub' ich, eine 
gute Haut, und wollteſt Du beim ſpaniſchen Geſandten in Waſhing— 
ton ein Wort der Fürſprache einlegen, ſo käme ich gewiß noch mit 
dem blauen Auge davon. Grüße unſern gemeinfchaftlichen Freund, 
den Kriegsſecretär — als ich feine Wahl durchſetzte, nannte ich 
ihn nie anders als Charley. U. ſ. w. 

Einen ähnlichen Brief ſchrieb er an Henry Clay, Gentlemen, 
und einen dritten, ich weiß nicht an welchen andern Führer von 
den Whigs. Dieſe drei Schreiben kamen, natürlich unverſiegelt, 
an den Gefängnißwärter, der fie dem Generalcapitän zuſtellte. Letz⸗ 
terer hatte ſie kaum geleſen, als er meinen Vetter holen ließ, der 
in einem ziemlich wunderlichen Aufzuge vor ihm erſchien. Man 
hatte ihm nämlich ſtatt feiner Kleider die Montur eines ſpaniſchen 
Soldaten gegeben, gegen den er ein Rieſe war. Die Aermelauf— 
ſchläge ſaßen ihm am Ellbogen, und die Pantalons ſpielten auf 
ſeinen Beinen die Rolle von Kniehoſen. Denken Sie ſich dazu, 
Gentlemen, das abgefchorene Bart- und Kopfhaar, fo werden Sie 
nicht zweifeln, daß Concha nicht umhin konnte, dem intimen 
Freunde von Webſter und Clay ins Geſicht zu lachen. Er ſah 
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aus wie ein ungeheurer Gaſſenjunge, der in ein Treibhaus geſetzt 
worden und dort an einem einzigen Tage ſeinen Kleidern entwach— 
fen iſt. Vetter Korry merkte, daß fein Köder mit den Briefen 
gewirkt hatte, und er benutzte die luſtige Laune, zu der ſein Aeuße— 
res den Generalcapitän ſtimmte, ſich artig und witzig zu entſchul— 
digen. Er habe Bahia⸗Honda zu raſch verlaſſen müſſen, um ſeine 
Kleider mitnehmen zu können, und da habe ihm ein unbekannter 
Wohlthäter, dem er auch anderweitig Dank ſchulde, dieſe verſchafft. 
Concha ſagte ihm, er ſei frei, beſorgte ihm einen anftändigen An— 
zug, trug ihm ein ſchönes Compliment an die Herren in Waſhington 
auf und bezahlte einen Platz auf dem Dampfer nach Neworleans 
für ihn, wo der Capitän gegenwärtig mit unſern Nankee-Clocks 
handelt, und wo Sie ſich die Geſchichte — hier wurde die Adreſſe 
des Betreffenden eingeſchaltet — von ihm ſelbſt wiederholen laſſen 
konnen.“ 
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Mittwoch Abend ſtießen wir nicht fern von einer kleinen Stadt 
auf die uns von Terrehaute entgegenkommende Poſtkutſche. Sie 
lag umgeworfen am Ausgange eines Waͤldchens, welches ſich über 
einen Hügel ausbreitete. Letzteren war der Poſtillon, von den 
Paſſagieren dazu aufgemuntert, im Carriere hinabgejagt. Bei 
dieſer wilden Hatz war der Wagen, an eine Wurzel rennend, fo 
gewaltſam emporgeſchleudert worden, daß der Ruck den eiſernen 
Bolzen, der den Kutſchkaſten auf das Radgeſtell heftet, zerſprengt 
und den armen Teufel von einem Schwager vom Bocke geftürzt 
hatte. Er war ſo unglücklich gefallen, daß ein Blutſturz erfolgt 
war und man ihn für todt wegtrug. Von den Inſaſſen des Wa: 
gens hatte wunderbarer Weiſe nur einer Schaden gelitten, indem 
er ſich ein Stück von der Zunge weggebiſſen hatte. Waͤre es die 
Zunge geweſen, die zu der vorangegangenen Hetzjagd angefeuert 
hatte, fo hätte ihr dieſe Lection nur heilſam fein koͤnnen, und 
wäre ich der Jupiter der Reiſenden, fo würde ich ſolchem Unver— 
ſtande regelmäßig durch Verkürzung des Organs, mit dem er ſich 
aͤußert, das Handwerk legen. 

Donnerstag früh fuhren wir über den Wabaſh in den Staat 
von Indiana hinein. Von Terrehaute, einer huͤbſchen Mittel— 
stadt, beförderte uns eine nagelneue Locomotive, die man vor eine 
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rohgezimmerte, auf Räder geſetzte Bretterhütte geſpannt hatte, auf 
einer eben fertig gewordenen Eiſenbahn nach einer 25 Meilen 
entfernten Poſtſtation mitten im Urwalde, der hier und fpäterhin 
herrliche Stämme zeigte und nur in weiten Zwiſchenräumen von 
einzelnen Lichtungen und Anſiedelungen unterbrochen wurde. Hier 
wartete unſerer wieder die Stage, um uns, fortwährend durch 
finſtere wilde Forſten, nach einem andern Anhaltepunkte der erſt 
ſtreckenweiſe vollendeten Bahn zu bringen, von wo wir in elegan— 
ten Waggons nach der Hauptſtadt des Staates, Indianopolis, 
fuhren. Hier packte man uns nach zweiſtündigem Aufenthalte, den 
ich zur Beſichtigung des ſchönen Capitols benutzte, abermals in 
die Poſtkutſche, die uns nach Verlauf einer Nacht und eines Tages 
in Hamilton an der Little-Miami-Eiſenbahn abſetzte, auf der 
vier von uns Neunen — die Uebrigen waren vor Ermüdung zum 
Theil in Eaton, zum Theil in Hamilton zurückgeblieben — Frei— 
tag Abends 9 Uhr nach ſiebzig Stunden ohne Schlaf in Cin— 
cinnati anlangten. 

Auch hier war keine Zeit zu längerem Verweilen. Briefe 
von Newyork hießen mich die Weiterreiſe beſchleunigen, da das 
Wetter, welches nunmehr faſt ſommerlich warm war, in Kurzem 
wieder zu ſolcher Kälte umſchlagen konnte, daß die Fahrt von 
Cleveland um den ſüdöſtlichen Rand des Erieſees unmöglich wurde. 
Raſch wurde daher Abſchied genommen und ein Billet auf die 
Bahn nach der zuletztgenannten Stadt gelöst, und der Sonntag 
ſah mich um die Mittagsſtunde in Columbus und gegen Abend 
in der „Foreſt City.“ Von hier ſtreckt ſich ein Stück Schienenweg 
nach der kleinen Stadt Painesville. Dieſen benutzend traf ich 
Montag in den letzten Morgenſtunden vor der Poſthalterei des 
ebenerwähnten Oertchens ein, und von nun an wiederholte ſich 
drei Tage und zwei Nächte lang die Marter, die ich auf den 
Prairien von Illinois erduldet. Langſam ſchlich die Kutſche am 
Ufer des Sees, deſſen ſchönes Grün der Winter in ein häßlich 
trübes Grau verwandelt hatte, quer durch die Thäler der einmün— 
denden Flüſſe und Bäche. Meilenweit gingen die Paſſagiere durch 
knietiefen Schnee, um es den Pferden an den Abhängen leichter 
zu machen. Zweimal hatten wir unſern und dreimal den zunächſt 
hinter uns fahrenden Wagen wieder aufzurichten, und wenn uns 


auch keiner der Reiſegefährten erfror — was vier Tage vorher 
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einen Geſellſchaft geſchehen war — fo hätte dieſes Geſchick doch 
ſehr leicht unſeren Poſtillon treffen können, als wir uns zwiſchen 
Erie und Buffalo befanden und zwiſchen Mitternacht und Mor⸗ 
gen plötzlich wieder ſtarke Kälte eintrat. Der Burſche war, viel- 
leicht weil er auf der letzten Station dem Punſchglaſe zu fleißig 
zugeſprochen, unbemerkt eingeſchlummert und würde kaum wieder 
aufgewacht ſein, hatte uns nicht das allzulange Stillſtehen der 
Kutſche vor einer unbedeutenden Anhöhe noch zu rechter Zeit inne 
werden laſſen, wie ſich's mit dem Lenker derſelben verhielt. Mit 
Mühe war er zu erwecken, und als dieß geſchehen, vermochte er 
ſich weder zu regen, noch zu ſprechen. Zwei von uns ſchritten 
num als Kundſchafter durch das Schneegeſtöber voraus, um vor 
Abhängen und Abgründen zu warnen. Zwei andere, des Fuhr— 
werks kundig, nahmen die Stelle des Poſtillons ein, und die 
Uebrigen zogen und ſchoben den letzteren in den Wagen. So gings 
im Schneckentrabe nach dem drei Meilen entfernten nächſten Wirths— 
hauſe, wo wir in ungefahr ebenſoviel Stunden anlangten und 
unſern Invaliden mit Hülfe einiger Taſſen heißen Kaffees ſich 
ſelbſt und ſeinen Gäulen wiedergaben, mit denen er uns nun 
munter ins neue Jahr hineinkutſchirte. 

Die Unbequemlichkeiten und Schrecken einer ſolchen Landreiſe 
am Erieſee wird jetzt Niemand fo leicht mehr erleben, da die 
Eiſenbahn von Dunkirk nach Cleveland vollendet iſt, und in we— 
nigen Jahren wird auch die National-Road, die durch die Gras— 
ebenen von Illinois Läuft, keine Poſtkutſche mehr ſehen. Raſch 
zieht der Weſten den Oſten an, und ehe zwanzig Jahre verfließen, 
werden alle Staaten des Vierecks zwiſchen dem Ohio, dem Miffiffippi, 
den nördlichen Seen und der Oſtgrenze von Nord-Pennſylvanien ſich 
derſelben Segnungen der Cultur erfreuen, wie Neuengland und 
Newyork. 

Buffalo, wo wir am Neujahrstage früh 11 Uhr ankamen, 
iſt eine Stadt wie alle andern weſtlichen Hauptſtädte, deren Plan 
und Charakter in St. Louis anzudeuten verſucht wurde, und welche 
im Kleinen das darſtellen, was die gewaltige Pankeerepublik im 
Großen und Ganzen iſt. Wie dieſe vom Meere geboren wurde, 
fo jene großen Verkehrscentren von den Flüſſen und Seen — eine 
Behauptung, welche nur auf wenige von den Metropolen des 


europäifchen Binnenlandes Anwendung leidet. Wie dieſe, die nord- 
amerikaniſche Union, bei einer bis zur Einförmigkeit gehenden 
Regelmäßigkeit in allen Lebensverhältniſſen dennoch faſt allenthalben 
unüberwältigte chaotiſche Reſte bemerken läßt, ſo zeigen jene, ihre 
Städte, in ihren geraden gleichförmigen Straßen noch hundertfach 
Erinnerungen an die Wildniß, aus der ſie emporgeſtiegen ſind. 
Wie dieſe, die Republik mit dem Sternenbanner, mehr den Ein— 
druck des Ungeheuern, als den des Gediegenen und mehr den des 
Proviſoriſchen, als den des Fertigen macht, ſo auch mit ihren 
meilenlangen Gaſſen, ihren coloſſalen Hotels, aber zugleich ihren 
unter Marmorfronten verſteckten Ziegelmauern, ihren häßlichen 
Hinterhöfen und ſchmutzigen Winkelgaßchen, ihren hölzernen Vor⸗ 
ſtädten und unzähligen Brandſtätten, die Erinnerung an St. Louis, 
Cincinnati, Buffalo und ſelbſt Newyork. 

Buffalo iſt der bedeutendſte Hafenplatz am Erieſee. 1801 
erbaut und 1812 von den Engländern in Aſche gelegt, iſt es ſeit— 
dem zu einer Stadt von beinahe fünfzigtauſend Einwohnern heran— 
gewachſen. Vermöge der von Newyork heraufführenden Eiſenbahn 
und verſchiedener Kanäle war es bis zur Vollendung der Erie— 
Railroad der Hauptdurchgangspunkt der Auswanderung nach dem 
Weſten. Gegenwärtig hat es an Dunkirk eine ſchnell aufblühende 
Nebenbuhlerin. Die deutſche Bevölkerung ſcheint ziemlich ſtark zu 
ſein, da man in allen Straßen Firmen mit deutſchen Namen liest 
und während des Jahres 1851 drei deutſche Zeitungen hier er— 
ſchienen. Der Winter übte auch in Buffalo ſeinen Einfluß auf 
Handel und Verkehr. Den Sommer über fahren zwiſchen hier 
und den übrigen Hafenorten der Binnenſeen gegen 130 Dampf— 
boote und eine große Anzahl von Segelſchiffen. Jetzt waren die— 
ſelben eingefroren, und mit ihnen ein guter Theil des Lebens der 
Stadt, in welcher jedoch immerhin, namentlich auf der Mainſtreet, 
wo ich in Huffs Hotel abgeſtiegen war, ein reges Leben herrſchte. 

Ich hatte den Weg über Buffalo ftatt des näheren über 
Dunkirk eingeſchlagen, weil ich Amerika nicht verlaſſen durfte, ohne 
den Niagarafall geſehen zu haben. Zu dieſem führt eine 
22 Meilen lange Eiſenbahn, auf der ich am 2. Januar mit einem 
ſchottiſchen Kaufmanne, den ich in der Poſtkutſche von Painesville 
kennen gelernt, nach dem berühmten Naturwunder fuhr. In dem 
Städtchen, welches um daſſelbe emporgeſchoſſen iſt, traf ich 
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unvermuthet einen alten Univerfitätsfreund, den ehemaligen Reiche: 
tagsabgeordneten Thieme, der, nachdem er in Newyork ein Geſchäft 
mit Portemonnayes betrieben, ſich hier als Schullehrer nährte 
und unfer Cicerone nach den Katarakten wurde. 

Letztere zu ſchildern, iſt bei der Unzahl ausführlicher Beſchrei— 
bungen und Abbildungen, die davon exiſtiren, hier überflüſſig. Es 
genüge daher die Bemerkung, daß die ſtürzende Waſſermaſſe des 
mächtigen Stromes vorzüglich von unten geſehen beim erſten Blicke 
einen ungeheuren Eindruck macht, und daß der Winter dieſen Ein— 
druck noch erhöht, indem er den aus dem brodelnden Keſſel auf— 
ſteigenden Dunſt an den Felswänden zu gigantiſchen Eiszapfen und 
auf den Zwergcedern, welche die Fälle der amerikaniſchen Seite 
bekränzen, zu allerlei grotesken Gebilden gefrieren läßt, daß dieſer 
Eindruck ſich aber bei längerer Betrachtung mildert und zuletzt von 
der Schroffheit, Wildheit und Furchtbarkeit ſeiner anfänglichen 
Wirkung auf das Gemüth des Beſchauers wenig bleibt und man 
aus der Erſcheinung weit eher etwas Sanftes herausfühlt. Ferner 
möge erwähnt werden, daß die hin und wieder geäußerte Mei— 
nung, der Niagara bedürfe zu ſeiner Vollkommenheit einer Alpen— 
ſcenerie als Umgebung, des Guten zu viel verlangt. In welchem 
Verhältniſſe müßten die Berge geſchaffen ſein, um der Größe des 
Waſſerfalls zu entſprechen? Die Alpen, der Himalaya und die 
Andes würden dieſer Forderung nicht Genüge leiſten können. Bei— 
läufig ſodann ſei berichtigt, daß der ſteinerne Thurm am Rande 
der Ziegeninſel, von deſſen Höhe man in den Hufeiſenfall hinab— 
blickt, nicht eingeſunken iſt, wie die Zeitungen wiſſen wollten, 
ſondern noch ſo feſt ſteht, wie am Tage ſeiner Vollendung. End— 
lich aber ſei es geſtattet, den meilenweit hörbaren Donner der 
Katarakten in das Gebiet poetiſcher Licenzen zu verweiſen. Denn 
fo überwältigend auch das Gedröhn und Gebrüll hart über den 
drei Fällen iſt, fo ſtrengte ich doch vor dem Bahnhofe des Städtchens, 
b. h. ungefähr vierhundert Schritt vom Fluſſe entfernt, meine Ge— 
hörwerkzeuge vergeblich an, feine Stimme zu vernehmen, und da 
es meinen Begleitern nicht anders erging, der Tag aber ein durch— 
aus windſtiller war, ſo wird man mir erlauben müſſen, wenigſtens 
in dieſer Beziehung mit meinem Schotten gleicher Anſicht zu ſein, 
wenn er auf der Rückfahrt bemerkte, die Wunder des Niagara 
wären doch »mot quite all, they are cracked up for.« 
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Zehn Meilen von hier befindet ſich ein Indianerdorf, von 
dem Reſte der Tuscaroras bewohnt, meines Wiſſens, mit Aus⸗ 
nahme der Stämme im Norden von Michigan, den einzigen Roth— 
häuten, die noch dieſſeits des Miffiffippi wohnen. Sie haben eine 
Art Königin, deren Civilliſte in dem Ertrage eines Stückes Land 
von dreitauſend Acres beſteht, und nähren ſich gegenwärtig als 
Farmer. Einige beſitzen recht wohl eingerichtete Güter; die meiſten 
jedoch leben, wenn unſer Berichterſtatter die Wahrheit ſprach, in 
Schmutz und Völlerei dahin, und ſelten vergeht ein Markttag, wo 
ſich nicht etliche von ihnen, betrunken zum Taumeln, auf den 
Gaſſen des Oertchens herumtreiben — ein Geſpött der Weißen, 
die ſogar Ihrer Majeſtät der Königin dergleichen VBerfündigungen 
gegen ihre Würde nachſagen. Ihre Frauen fertigen Perlenſtickereien 
auf Sammet, Geld- und Uhrtäſchchen, Strickbeutel, Schuhe u. ſ. f., 
mit denen ſie und die Einwohner von Niagara Falls, da faſt jeder 
Beſucher des Ortes ſich etwas davon zum Andenken mitnimmt, 
einen einträglichen Handel treiben. An dieſem nehmen auch Per— 
ſonen, die nicht Kaufleute ſind, Theil, und die Arbeitstaſche, die 
ich mit heimbrachte, ſtammt aus dem Laden eines Doctors der 
Medicin, welcher eines der reichſten Gewölbe dieſer Artikel beſaß. 


Verführt von einer Zeitungsannonce, welche den Weg über 
Canandaigua nach der Erie-Eiſenbahn als die billigſte und 
kürzeſte Route nach Newyork anpries, ſchlug ich, nach Buffalo 
zurückgekehrt, dieſe Richtung ein. That ich hiermit einen Mißgriff, 
und gelangte ich, ſtatt, wie verheißen, in achtzehn, erſt in acht— 
undvierzig Stunden an mein Ziel, ſo darf ich mich vielleicht damit 
tröſten, daß dieſer Straße der Vorzug eigen war, die ſchönere zu 
ſein. Die Gegend, durch welche ſie führt, hat im Punkte der 
Scenerie ſehr bedeutende Anſprüche auf das Lob der Anmuth, der 

Mannichfaltigkeit und in einer gewiſſen Beſchränkung ſogar der 
Großartigkeit. 

Die Freunde des Pittoresken haben durch die Erbauung der 
Eiſenbahnen manchen ſchweren Verluſt erlitten, und dieß ſowohl 
in Europa als in Amerika. Mit wenigen Ausnahmen kehrt jed— 
wedes Land ſeine beſten Seiten ſeinen großen Heerſtraßen zu. Alles 
was mit der Kunſt zuſammenhängt, thut dieß ganz naturgemäß. 
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Der Menſch zeigt ſich und feine Leiſtungen in der Provinz fo gern 


wie in der Hauptſtadt. Alles nun, was nach dieſer Seite hin in 


der Vergangenheit geſchaffen worden iſt, hat durch das Entſtehen 
der Eiſenbahnen beträchtliche Störungen erlitten, indem man ſehr 
oft, der leidigen Fläche zu gefallen oder um theureres Land zu 
vermeiden, dem Schonen aus dem Wege zu gehen gezwungen war. 
Die anmuthig gewundenen Kruͤmmungen der alten Chauſſeen, das 
Steigen und Abfallen derſelben, der Wechſel von Wald, Wieſe 
und Getreidefeld, ſie ſind großentheils verloren gegangen. Man 
fährt durch die Städte und Dörfer nicht mehr an ihren beſten 
Stellen, ſondern der Reiſende hat gewöhnlich Reihen von Schuppen, 
Magazinen, Feuereſſen und ähnlichen Unſchönheiten vor ſich, die 
ihm das Umſchauen verleiden. Bisweilen jedoch findet ſich eine 
Ausnahme, und zu dieſen zählen nicht wenige Stellen der Erie— 
Railroad, namentlich da, wo fie den Senecaſee ſtreift. 

Hier iſt Gelegenheit, mit einigen Worten der amerikaniſchen 
Landſchaft überhaupt und ihres Unterſchiedes von der unſeren zu 
gedenken. In dieſer Hinſicht muß im Allgemeinen bemerkt werden, 
daß Europa den Sinnen weit mannichfaltigere Scenen und weit 
erhabenere und mächtigere Bilder zeigt, als ſich innerhalb der 
Grenzen Nordamerikas finden, wofern man die Felſengebirge und 
die Bergketten in Neumexiko ausſchließt; daß es eine größere Menge 
von Werken der Kunſt aufweist, und daß es in weit höherem 
Grade den Charakter des Abgeſchliffenen und Fertigen trägt, als 
ſelbſt die bewohnteſten Staaten im Oſten der Union. Mit dem 
letzteren ſoll indeß zunächſt keine Unterordnung der neuen unter die alte 
Welt ausgedrückt werden. Die geringere Beſchränkung der natür— 


lichen Freiheit, die in allen amerikaniſchen Landſchaften ſich kund— 


gibt, und die Fülle kleiner Wäldchen in denſelben machen einzelne 
Partieen ungemein anmuthig. Dieß gilt vorzüglich vom Oſten, 
wo manche Strecken dem Parkartigen nahekommen, während der 
Weſten in der Regel noch zu viel Wald beſitzt und mit ſeinen un— 
aufhörlihen Wurmfencen und Maispflanzungen, geringelten und 
angeſengten Bäumen eher alles Andere als ſchöne Ausſichten dar— 
bietet. Dagegen verbindet ſich mit jenem Eindrucke des Unfertigen 
nach anderer Seite hin allerdings das Gefühl eines Mangels. Waͤh— 
rend ſich faſt an jeder und ſelbſt an der kleinſten europäifchen Stadt 
im Laufe der Zeit ein beſonderer Charakter herausgebildet hat, der 


124 


fie als Individuum vor uns treten läßt, ſehen faſt alle Ortſchaften, 
und namentlich alle geringeren, zwiſchen Hudſon und Miſſiſſippi, 
wie aus Einer Form genommen aus. Wie man in einem Bienen— 
ſtocke oder Ameiſenhaufen alle geſchaut hat, ſo ungefähr in einer 
dieſer Gruppen weißer Häuschen mit grünen Sommerladen alle 
übrigen, und da der Geiſt ſich in der Mannichfaltigkeit offenbart, ſo 
könnte man ſich geneigt fühlen, ihn dieſer Erſcheinung abzuſprechen, 
wenn man nicht zu bedenken hätte, daß zuerſt der Trieb nach dem 
Nützlichen volle Befriedigung haben muß, ehe Regungen nach dem, 
was jenſeits deſſelben liegt, erwachen können, und wenn man ſolche 
Regungen nicht hin und wieder ſchon anträfe. 

Es iſt unter den Bewunderern von Naturſchönheiten die Frage 
aufgeworfen worden, ob das Vorhandenſein oder Fehlen getrennt 
liegender Häuſer und Güter ein bedeutendes Moment bei der 
Wirkung von Landſchaften ſei, und da hierin einer der Unterſchiede 
zwiſchen europäiſcher und amerikaniſcher Scenerie ſich äußert, To 
muß ich der Sache etwas mehr Aufmerkſamkeit widmen. Wenn 
in einer Gegend die Städte und Dörfer hinreichend zahlreich ſind, 
um das Auge zu feſſeln, und ſich gelegentliche Baumgruppen 
innerhalb derſelben finden, ſo vermißt der Beſchauer den Mangel 
an dem Eindrude der Behaglichkeit und belebten Schönheit, den 
jene Vertheilung der Menſchenwohnungen in ſo ausgezeichnetem 
Grade hervorruft, nicht fo ſehr. Ungemein viel jedoch hängt dabei 
von der Bauart und noch mehr von der Farbe ab. Nur an ganz 
beſondern Stellen und unter ſehr trüben Lichtern — wie etwa in 
den Waldgegenden Pennſylvaniens oder Ohio's — iſt der Contraſt 
von Weiß und Grün von angenehmer Wirkung. Wir ſind nie 
unzufrieden mit den natürlichen Tinten des Steins; denn die Seele 
unterwirft ſich bereitwillig der Ordnung der Natur, und obwohl 
eine Farbe der andern hin und wieder vorgezogen werden mag, 
fo find fie an ihrem geeigneten Orte doch alleſammt gefällig. So 
erwartet man von einem Marmorgebäude, daß es weiß ſei, und 
daſſelbe läßt ſich von andern nicht künſtlich aufgetragenen Farben 
ſagen. Aber ich meine, daß die meiſten von uns, wenn ſie ihren 
Geſchmack ernſtlich zu Rathe ziehen, dem Grau und anderen ge— 
milderten Tinten den Vorzug einräumen werden vor allen grelleren, 
welche die Kunſt hervorzubringen vermag. In dieſer Rückſicht 
aber hat die europäiſche Landſchaft den Vorrang vor der 
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amerikanischen, wo die Mehrzahl der Gebäude von Holz erbaut und 
mit dem weißeſten Weiß getüncht iſt, von dem ſich gruͤne Jalouſien 
abheben. Nur in ſehr günftiger Lage wirkt dieß wohlthuend, in 
den meiſten Fällen verletzend. Ein verſchieden gefaͤrbtes Werk der 
Architektur iſt unter Umſtänden faſt ebenſo wunderlich wie eine 
bemalte Bildfäule. Namentlich nimmt ſich das helle Grün, welches 
zu dieſem Zwecke zuweilen gewaͤhlt wird, widerlich aus. Stelle 
man ein Haus, das in dieſer Weiſe den Ungeſchmack ſeines Herrn 
in die Welt hinausſchreit, neben ein anderes, deſſen Läden eine 
dunklere Schattirung haben, und vergleiche man damit ein drittes, 
welches ſeiner ganzen Außenſeite nach nur Eine Farbe zeigt, ſo 
wird jeder mit einigem Sinn für das Schöne Begabte den Erbauer 
des letzten für den civiliſirteſten und den des erſten für den uncul— 
tivirteſten der Drei erklären. 

Kehren wir nun zu den großen Unterſcheidungsmerkmalen 
Amerika's und Europa's im Punkte des Landſchaftlichen zurück, 
ſo ſteht erſteres dem letzteren, ſoweit ich aus eigener Anſchauung 
wie aus Berichten Anderer und Abbildungen zu urtheilen vermag, 
hinſichtlich ſeiner Berggegenden nach, hinſichtlich ſeiner Flüſſe aber 
voran. Die Gebirgslandſchaften der Vereinigten Staaten können 
jenen trotzig wilden Charakter und jene gigantiſchen Geſtaltungen 
nicht haben, welche der Granitformation angehören. Dafür rühmt 
ſich der Amerikaner mit Recht ſeiner vielen ſchönen Gewäſſer. Wie 
ſie bis jetzt zum großen Theile unbeſungen und unabgebildet ſind, 
ſo hat die Kunſt überhaupt noch nicht viel an ihnen thun können. 
Wo dieß aber geſchehen iſt, wie z. B. am Hudſon und am Ohio, 
ſowie an einigen der kleineren Seen im Staate Newyork, da äußern 


fie auf die Reize der Gegend mit ihren unzähligen Eilanden und 


ihren köſtlichen Waldufern einen höchſt wirkſamen Einfluß. 

Es iſt von wiſſenſchaftlichen Schriftſtellern die Behauptung 
aufgeſtellt worden, daß der weſtliche Continent viele Zeichen eines 
früheren Urſprungs als die Oberflaͤche Europas an ſich trage, 
und man hat mit großem Scharfſinn eine Menge von Beweiſen 
dafür zuſammengebracht, die indeſſen in unſerer Zeit mehrfach an— 
gefochten und zum Theil entkräftet worden find. In dieſe Contro— 
verſe mich zu miſchen, bin ich zu wenig Geolog und uͤberdieß zu 
wenig gewandert. Allein auch dem Auge des Laien fällt hier in 
den Formationen der Natur ganz fo wie in den Schöpfungen der 
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Menſchenhand eine gewiſſe Friſche, Jugendlichkeit, um nicht zu 
ſagen Rohheit auf. Möglich, daß ich mich hier und da täuſchte, 
indem ich die jugendliche Cultur für eine jugendlichere Natur hielt. 
Im Allgemeinen aber kehrte der Gedanke ſelbſt bei nüchternſter 
Erwägung zu oft wieder, als daß ich mich deſſelben entſchlagen 
könnte. Man weiß von keinen Berggipfeln dieſſeits des Miſſiſſippi, 
die das zur Nacktheit abgeſpülte, ſchroffe und zerfreſſene Ausſehen 
hätten wie es Hunderten in Europa eigen iſt, und faſt überall in 
Amerika, wo das Auge auf Höhenzügen ruht, begegnet es gerun— 
deten Umriſſen, die, wofern ſie überhaupt beſtimmte Tinten zeigen, 
in friſches Grün gekleidet ſind. Ich ſage dieß ohne Hinblick auf 
neuangeſiedelte Gegenden, ſondern vorzugsweiſe von den alten 
Staaten. Die Ufer des Hudſon z. B. verrathen an ihren Hügeln 
und Windungen, Bergen und Buchten nirgends die Einwirkung 
der Zeit ſo deutlich als das Thal des Rheines oder irgendwelches 
andern deutſchen Fluſſes, und häufig kam mirs vor, als ließe ſich 
dieſer unterſcheidende Zug zwiſchen dort und hier auch an andern 
Erſcheinungen verfolgen. 

Zum Schluſſe ſei noch eines Unterſchiedes der Seenerie in 
Europa und Amerika gedacht, der jedoch nur dann ſcharf hervor— 
tritt, wenn man die katholiſchen Länderſtriche des Letzteren zum 
Vergleiche zieht. Dort gruppirt ſich die Stadt mit ihren grauen 
Außenlinien und mitunter mittelalterlichen Mauern faſt ohne Aus- 
nahme um das hohe Dach und den weithinſchauenden Thurm der 
Kirche. Wie verſchieden iſt das hier! Ein halb Dutzend übelge— 
formte und doch dünkelvoll ſich vordrängende Thürmlein und Kup⸗ 
peln gucken, mit ſchreienden Farben übertüncht, über den Ort, 
während das Hauptgebäude augenſcheinlich die Schenke iſt. Das 
mag ſich leicht erklären und genügend entſchuldigen laſſen. Dem 
Freunde des Pittoresken aber iſt damit nicht geholfen. Er fühlt 
ſich unangenehm berührt und oft ſogar zurückgeſtoßen. Kein einiger- 
maßen Unbefangener wird die Gewiſſen zwingen wollen, zum ſchöne 
Landſchaften zu gewinnen; aber dieß iſt eines der hundert Beiſpiele, 
bei welchen der ſinnige Geiſt Grund findet, zu bedauern, daß die 


Kirche in Amerika nicht mehr von dem Charakter des Katholiſchen 
behalten hat. 
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Dreizehntes Kapitel. 
Newyork aus der Vogelſchau. 


Unter der Ueberſchrift dieſes Abſchnitts wünſche ich zumächft 
den Verſuch eines möglichſt anſchaulichen Landſchaftsbildes der 
rieſigen Metropole am Hudſon nebſt ihrer Umgebung, ſodann aber 
einen Inbegriff kurzer Andeutungen in Bezug auf die ſtatiſtiſchen 
Verhaͤltniſſe der Stadt und endlich eine Anzahl anderweiter mehr 
allgemeiner Bemerkungen über die Phyſiognomie derſelben, wie fie 
ſich mir während eines fünfwöchentlichen Aufenthalts von ver— 
ſchiedenen Seiten her aufdrängten, zu vereinigen. 

Die Lage Newyorks hat einen eigenthümlichen Reiz durch die 
Abwechslung von Waſſer- und Landſcenerie, welche es von überall 
her umgibt. Rechts und links ſeiner ganzen Länge nach von breiten 
Gewäſſern beſpült, fein Antlitz in einer weitgeſtreckten Bai ſpiegelnd, 
im Süden und Oſten zwiſchen Inſeln nach dem Meere hinaus— 
ſchauend, ringsum von Segelſchiffen der größten Art umſchwaͤrmt, 
hat es entſchieden den Charakter einer Seeſtadt, während andererſeits 
von den Hügelketten, die ihm an einzelnen Stellen ſchon in naͤchſter 
Nähe den Horizont einengen, ſich manches Element in das Bild 
drängt, durch das man mehr an das Binnenland erinnert wird. 
Bringt man dazu noch die Jugendlichkeit der Rieſin mit der 
Amphibiennatur in Anſchlag — eine Jugendlichkeit, die ſich ſelbſt 
aus der Vogelperſpective erkennen läßt — jo gibt das ein Ge— 
mälde, deſſen Eindruck vielleicht mit nichts Anderem auf Erden zu 
vergleichen iſt. 

Um ſchöne Seitenanſichten von Newyork zu gewinnen, werden 
verſchiedene Punkte, z. B. Greenwood Cemetery, die Höhen über 
Hoboken und die Brüſtung von Caſtle Williams empfohlen. Einen 
ziemlich guten Ueberblick über die eigentliche Stadt gewaͤhrt der 
Thurm von Trinity Church, und etwa ebenſo lohnend dürfte es 
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fein, das Dach des Cuſtomhouſe zu befteigen. Ueberraſchend an- 
muthig auch präfentirt ſich die weſtliche Fronte und ein großer 
Theil der Bai dem Beobachter auf dem Glasſöller, mit welchem 
Kaufmann Thieriot in Jerſey City ſein Haus geziert hat. Eine all— 
umfaſſende Rundſchau jedoch über das in der folgenden Schilderung 
Angedeutete bietet keiner der erwahnten Standorte, und ſo ſei der 
geneigte Leſer eingeladen, mit mir im Geiſte die Gondel eines 
Luftballons zu benutzen. Nur von einer ſolchen aus genießt man 
das Panorama der coloſſalen amerikaniſchen Weltſtadt, ihres mäch— 
tigen Vaters, des Stromes, ihrer holden Mutter, der Bai, und 
ihrer blühenden Schweſtern am Strande von Long Island und 
New Jerſey unverkürzt und ununterbrochen. 

Erheben wir uns denn von Caſtle Garden zu angemeſſener 
Höhe, und richten wir den Blick zuerſt nach Süden, ſo zeigt ſich 
uns, bewacht von ſtarken Steinkaſtellen und mehreren Strand— 
batterien, durchſegelt von zahlloſen Fahrzeugen, zwiſchen zwei grau— 
blauen Landvorſprüngen, acht Meilen von der Stadt und ungefähr 
4800 Fuß breit, das Seethor der Rhede von Newyork, die Nar- 


rows. Zur Rechten, auf Staaten Island, ragt, von Kanonen 


ſtrotzend, das Fort Richmond. Zur Linken erhebt ſich aus dem 
Waſſer, auf Felſen gegründet, mit drei Reihen von Feuerſchlünden 
geſpickt, jedem feindlichen Geſchwader Verderben drohend, ein 
röthlichbrauner Thurm, das Fort Lafayette, und dahinter 
ſteht, mit einer ftattlichen Kaſerne, ein drittes Schloß dieſer ameri— 
kaniſchen Dardanellen, nach dem berühmten Whigfuͤhrer Hamilton 
benannt. Von hier an zieht ſich das hügelige Weſtufer Long Islands, 
auf dem unſere Blicke haften, beinahe ohne Unterbrechung angebaut 
und mit Häuſern beſetzt, bis heran zu dem Begräbnißplatze der 
vornehmen Newyorker, dem anmuthigen Green wood-Cemetery, 
deſſen weiße Erinnerungsmale aus ſchattigen Parkanlagen zu uns 
heraufleuchten. Unter dem Friedhofe biegt das Geſtade zu einer 
Bucht ein, die mit einer ſtumpfen Landzunge endigt, auf der binnen 
wenigen Jahren das ſchmucke Südweſt-Brooklyn mit feinen 
Atlantic-Docks erwachſen iſt. Dieſem gegenüber tauchen aus der 
Bai, die ſich hier erweitert, drei fernere Wächter des Hafens, 
Governors-, Bedlows- und Ellis' Island empor. Die 
erſtgenannte Inſel beherrſcht mit einer Batterie auf ihrer Südſpitze 
und den Kanonen von Fort Columbus die Einfahrt in den 
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Eaſtriver, den 1800 Fuß breiten Buttermilk-Channel. Die zweite 
vertheidigt gemeinſam mit dem im Norden der erſten ſich erhebenden 
Caſtle Williams das Fahrwaſſer zwiſchen ihnen beiden durch das 
Fort Ward. Die Werke auf der dritten endlich werden in Kurzem 
entbehrlich ſein, da der Hudſon dieſen Theil der Bai mit jedem 
Jahre mehr verſchlammt und ſchon jetzt lediglich flachgehende 
Fahrzeuge zwiſchen Bedlows- und Ellis-Island und dem Feſtlande 
von Newjerſey zu paſſiren im Stande ſind. 

Wir befinden uns nunmehr über der Mitte der Bai. Rechts 
blicken wir einem breiten Strome in die Mündung, und links 
fluthet uns ein doppelt ſo breiter entgegen. Das Gewimmel von 
Gondeln, Booten, Fähren, Fluß- und Seeſchiffen, Schleppdampfern 
und Oceanſteamern wird nachgerade ſinnverwirrend. Folgen wir 
einem dieſer unzaͤhligen Segler, die gehend und kommend, den 
Zwecken des Centrums dienen, noch einen Kanonenſchuß weit 
gen Norden, ſo tritt plötzlich der Gedanke an Waſſer und Schiffe 
zurück, und unſer Auge ruht auf den unabſehbaren ziegelfarbenen 
Häuſermaſſen der „Empire City,“ welche die Südhälfte der 
langgedehnten Manhattaninſel als Newyork, das öſtliche Ufer 
des Eaſtriver, der fie rechts durchſchneidet, als Brooklyn und 
Williamsburgh, endlich das weſtliche Geſtade des Hudſon, 
der ſich auf ihrer Linken dem Meere zuwälzt, als Jerſey-City 
bedecken. 

Eine genauere Betrachtung von Newyork ſelbſt bleibe aufge— 
ſpart, bis wir die Wanderung durch die Umgebungen der Stadt, 
ihre dereinſtigen beiden Flügel, vollendet haben. Zu dieſem Zwecke 
kehren wir mit einer der fünf gewaltigen Dampffaͤhren, welche die 
Verbindung zwiſchen den beiden Ufern des Eaſtriver unterhalten, 
nach Long⸗Island zurück, um zuvörderſt Brooklyn einen kurzen 
Beſuch abzuſtatten, das mit ſeinen meilenlangen Gaſſen, ſeinen 
vielen Kirchen, Hotels und öffentlichen Anſtalten, ſowie ſeiner 
Bevölkerung von mehr als hunderttauſend Seelen die ſtattlichſte 
Rivalin der älteren Schweſter auf Manhattan iſt. Von hier aus 
wenden wir uns zunächſt zu einem Blicke auf die im Nordoſten 
der Stadt ins Land hineingeſprengte Wallabout-Bai und die 
hier befindliche Schiffswerfte der Vereinigten Staaten, mit welcher 
bedeutende Docks und Arſenale fowie ein Matroſenhoſpital ver 


bunden ſind, und vor der während meiner Anweſenheit das ſchöne 
Buſch, Wanderungen. II. 9 
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Linienſchiff North-Carolina ankerte. Der eingeſchlagenen nördlichen 
Richtung folgend, begegnen wir eine halbe Meile ferner dem raſch 
aufblühenden Williamsburgh, das 1840 erſt fünftauſend und 
1850 bereits dreißigtauſend Einwohner zählte, bemerken ſodann 
noch weiter oben die gleichfalls ſchnell wachſenden Orte Green— 
point und Ravenswood und ruhen hierauf dem letzteren gegen— 
über einen Augenblick auf Blackwells-Island, wo ſich die 
Strafanſtalt des County befindet, die beiläufig gerade ſo beiſpiellos 
ſchlecht verwaltet iſt, wie das Spital für Einwanderer, welches 
dicht dahinter, auf Wards-Island liegt. Von hier ſtreckt ſich 
rechts der Sund nach dem Meere hinaus, welcher Long Island 
vom Continente trennt, und von dem der Eaſtriver, den wir bis— 
her entlang wanderten, ein Arm iſt. Links aber ſehen wir, wie 
die Manhattaninſel ſich zu einem langen ſchmalen Halſe verengert 
und zuletzt mit einem Sumpfe endigt, durch welchen ein Theil des 
Hudſonwaſſers ſich unter dem Namen Harlaem-River nach 
dem ebengedachten Sunde Bahn gebrochen hat. Dahinter ſchließen 
die Höhen von Weſtcheſter-County den Horizont. Es find ſchwarz— 
bewaldete Bergketten, die ſich nach dem Hudſon herunterziehen, 
auf deſſen rechtem Ufer ſie eine weithinlaufende Felſenmauer von 
beinahe ſechshundert Fuß Höhe bilden. Dieſe wird allmählig 
weniger ſchroff und tritt bei dem anmuthigen Dörfchen Weehawken 
nur noch bisweilen als nackter Fels zu Tage. Hinter dem viel— 
genannten Hoboken, wo ſie faſt durchgehends mit Wald bekleidet 
iſt, wendet ſie ſich landeinwaͤrts, und hinter Jerſey-City, wo eine 
Eiſenbahn in einem Durchſtiche ſie kreuzt, verſchwindet ſie ſanft 
abfallend im Boden. Hoboken, durch deſſen laubige Hügel hübſche 
Spazierwege führen, und von deſſen Werften manches gute Schiff 
der See zugeſchwommen iſt, wird — in gleicher Weiſe wie am 
Eaſtriver die Ortſchaften Greenpoint und Ravenswood mit Williams— 
burgh und Brooklyn — im Laufe weniger Jahre mit dem ſüdlicher 
gelegenen Jerſey-City zuſammengeſchmolzen ſein. Letzteres ſteht 
auf einem Landvorſprunge, bei welchem ſich der Strom in die Bai 
verliert, und iſt eine freundliche Stadt mit circa zehntauſend Ein— 
wohnern. Belebt durch den Verkehr, den die hier landenden eng— 
liſchen Seedampfer und die Ausmündungen zweier Eiſenbahnen 
ihm bringen, und ſchnell zunehmend durch die verhältnißmäßige 
Wohlfeilheit der Bauplätze in ſeinen Gaſſen und Squares, die 
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manchen kleinen Unternehmer von Newyork herüberlockt, trägt der 
Ort allenthalben den Stempel der Neuheit, wiewohl einige der 
Straßen und Plätze bereits recht vornehme Geſichter machen. 

Weiter ſüdlich zu wandern iſt den Füßen, aber gluͤcklicherweiſe 
nicht den Augen verwehrt. Eine kleine Strecke von Jerſey-City 
ſchneidet ein Meeresarm, aus der Bai von Newark kommend, die 
Kills geheißen, das fernere Vordringen ab. Jenſeits deſſelben 
aber taucht dunkelgrün aus lichtgrüner Fluth das entzückende 
Staaten⸗Island auf, deſſen Schönheit ich nimmer vergeſſen 
werde. | 

Damit iſt der Kreis unſerer Rundſchau geſchloſſen, und wir 
können nun unſere Aufmerkſamkeit ungetheilt dem Centrum des 
Bildes zuwenden. Dieſes iſt die Manhattaninſel, welche, der 
Geſtalt nach einem ungeheuren Fiſche vergleichbar, ungefähr drei— 
zehn engliſche Meilen lang und in der Mitte etwa zwei Meilen 
breit, zwiſchen Hudſon und Eaſtriver von Norden nach Süden. her- 
abſtreicht und ein Areal von circa vierzehntauſend Acres in ſich 
begreift. Von dieſer Fläche iſt gegenwärtig nur die ſüdliche Hälfte, 
gegen zwölf Quadratmeilen umfaſſend, mit dicht aneinander ſtehen— 
den Häuſerreihen bedeckt, während weiterhinauf zwar Gaſſen, auf 
denſelben aber nur einzelne Gruppen von Gebäuden zu ſehen find. 
Noch höher im Norden findet ſich bloß hin und wieder ein Landſitz 
auf den Hügeln, zu denen der Boden ſich hier gelegentlich erhebt, 
und im Oſten treten dieſe Vorpoſten der Stadt, welche in weniger 
als fünf Jahrzehnten das ganze Eiland erobert haben wird, zu 
den Oertchen Dorfville und Harlaem, im Nordweſten zu den 
Dörfern Bloomingdale, Manhattanville und Carmans⸗ 
ville zuſammen. 

Von unſerm Standpunkte aus erblicken wir demnach zuvör— 
derſt ein vorwiegend rothgefärbtes, von geradlinigen Gaſſen durch— 
ſchnittenes, von einigen Hauptdurchfahrten zertheiltes Häufermeer, 
aus welchen nur in weiten Zwifchenräumen grüne Parkanlagen 
wie Inſeln emportauchen. Dann lichten ſich die Straßen, indem 
ſie breiter werden und weniger Gebäude zeigen, bis endlich der 
Norden das Gegentheil vom Süden: ein grünes Meer von Baum⸗ 
wipfeln und Grasplägen mit rothen und weißen Häuferinfeln dar— 
ſtellt. Bergegenwärtigt man ſich dazu noch den Wald von Maſten, 
welcher ſich zu beiden Seiten der gigantiſchen Stadt bis faſt zur 
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Mitte des Eilands hinaufzieht, ſo hat man die Phyſiognomie des 
heutigen Newyork vor ſich — ein Rieſengebilde, vor welchem 
die Väter deſſelben, die alten Holländer, welche vor hundert 
Jahren unter den Sycamoren der Batterie ihre Thonpfeifen 
ſchmauchten, auf eine gute Weile ihr Phlegma vergeſſen würden, 
das aber trotzdem noch als Kind erſcheint gegen das Newyork der 
Zukunft, welches ein Vergleich der Vergangenheit mit der Gegen— 
wart uns ahnen läßt. 

Nach dieſer Ueberſchau in die Breite ſpitzen wir den Blick zu 
einer Betrachtung der Stadt im Einzelnen. Ein Verſuch, ſich in 
dem Straßennetze zurecht zu finden, führt ſogleich zu der Unter— 
ſcheidung des Ganzen in eine Alt- und eine Neuſtadt, und die 
deutlich bemerkbare Grenze zwiſchen beiden zeigt, wie erſt in neue— 
ſter Zeit das amerikaniſche Syſtem der Anlegung von Ortſchaften 
in Anwendung gekommen iſt. Jene Altſtadt — die Suͤdhälfte im 
Oſten bis Grandſtreet und im Weſten bis zur dreizehnten Straße 
in ſich begreifend — beſteht zum größeren Theile aus verhältniß- 
mäßig ſchmalen, regellos nach verſchiedenen Richtungen laufenden, 
häufig unebenen Haͤuſerzeilen, denen man es anmerkt, daß ihnen 
kein beſtimmter Bauplan zu Grunde gelegen hat. Die Neuſtadt 
dagegen erſcheint allenthalben und bis hinauf in ihre fernſten 
Ausläufer als Reſultat von Cirkel und Winkelmaß in gewiſſen⸗ 
hafteſter Anwendung und nimmt ſich ſo in ihrer Geſammtheit faſt 
wie ein ungeheures Täfelwerk aus. Geradlinige, acht bis zehn 
Wagengeleiſe breite Straßen ſchießen, Strahlen ähnlich von Süden 
nach Norden hinauf und werden von etwas ſchmäleren, aber ebenfo 
geraden, in gleichen Zwiſchenräͤumen winkelrecht durchkreuzt. Erſtere, 
deren es jetzt fünfzehn gibt, heißen Avenuen und werden mit 
der Zeit bis zum Nordrande von Manhattan führen. Letztere, die 
Querſtraßen, werden durch Zahlen beſtimmt und ſind dermalen bis 
zur fünfunddreißigſten mit Häufern beſetzt, während der Stadtplan 
ihrer 156 aufweist. Die Parallelogramme zufammenhängender 
Gebäude endlich, in welche auf dieſe Weiſe der nördliche oder 
obere Theil Newyorks zerſchnitten iſt, werden Squares oder 
Blocks genannt. 

Mit der Aeſthetik hat dieſe Methode nicht eben viel zu thun, 
und Liebhabern des Romantiſchen ſind Spaziergänge durch dieſe 
beinahe unterſchiedloſen Durchfahrten gleich gar nicht zu empfehlen. 


Bei den unaufhörlichen ſcharfen Ecken und genau abgemeſſenen 
Kreuzungen, den gleich hohen, gleich gefarbten, mit gleichen 
Fenſtern, Thüren und Dächern verſehenen Häufern und dem ebenen 
Boden, der ein nie enden wollendes weiteres Einerlei in Ausſicht 
ſtellt, wird einem ganz arithmetiſch und geometriſch zu Sinne. 
Die Bezeichnungen: erſte, zweite, dritte Avenue, zehnte, zwanzigſte, 
dreißigſte Straße geben der Phantaſie keinen Anhalt, und ich ge— 
ſtehe, mir kam es bei meiner erſten Wanderung durch dieſe Par— 
tien Newyorks zuweilen vor, als ob ich zwiſchen den Linien einer 
ungeheuren ſtatiſtiſchen Tabelle auf und ab promenirte. 

Aber praktiſch iſt ſolch ein Plan in tauſenderlei Beziehungen, 
von denen nur die eine hervorgehoben werden mag, daß derſelbe 
den Durchzug der freien Luft befördert, ein Umſtand, der für eine 
fo gewaltige Stadt ſicher von höchfter Bedeutung iſt, und dem 
deßhalb vor allen andern Rückſichten Rechnung zu tragen war. 

Ein anderer Unterſchied zwiſchen der Alt- und der Neuſtadt 
liegt darin, daß in erſterer das Geſchäftsleben ſich concentrirt, 
während in der letzteren ſich nur auf einzelnen Gaſſen etliche Fir— 
men und Läden und im nordweſtlichen Theile, wo die Vornehmen 
ſich angefiedelt haben, nur Wohnhäuſer bemerken laſſen. Damit 
hängt zuſammen, daß »down town, c d. h. im Süden, eine faſt 
betäubende Regſamkeit, ein Auf- und Abwogen von Menſchen— 
wellen, ein unablaͤſſiges Toſen und Rollen von Wagen aller Art 
herrſcht, »up towns dagegen die Gaſſen ſtiller und ſtiller werden 
und das Auge auf manchen nur dann und wann einem Fußgänger 
begegnet. 

Die Hauptſtraße und gewiſſermaßen die Schlagader der Alt— 
ſtadt oder des Geſchäftsviertels von Newyork iſt der Broadway, durch 
den fie in eine breitere öſtliche und eine ſchmälere weſtliche Hälfte 
geſchieden wird, und der, etwa in der Mitte ſeiner Länge, nach 
Oſten hin in eine andere lebhaft pulſirende Arterie, die Bowery, 
auszweigt. Folgen wir dieſen beiden Durchfahrten bis hinauf, 
wo die Neuſtadt mit ihren Avenuen beginnt, ſo fällt nach kurzer 
Seitenſchau zur Rechten und zur Linken auf, daß es in Newyork 
an öffentlichen Plätzen mangelt, die ſeiner Größe entſprechend 
wären. Dieß iſt ein Mißſtand, der ſich aus dem raſchen Wachs— 
thume der Stadt erklären mag, der aber dem Eindrucke, den ſie 
auf ein europaiſches Auge macht, beträchtlichen Eintrag thut. Die 
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Märkte, welche die Häuſerſpeculation offen laſſen mußte, find ge- 
wöhnlich zur Hälfte von einer langgeſtreckten Kaufhalle einge— 
nommen. Die Quais, welche den Rand der Altſtadt einfaſſen, ſind 
an manchen Stellen, und namentlich an der Weſtſtreet ſo ſchmal, 
daß Dickens nicht mit Unrecht die Befürchtung geäußert hat, es 
könnte einmal der Klüver eines Schiffs den Leuten in die Fenſter 
fahren. Die Parks endlich, welche wir vorhin als grüne Inſeln 
aus dem rothen Häufermeer auftauchen ſahen, find ganz ſaubere, 
mit ſchönen Bäumen und anmuthigem Buſchwerke bepflanzte Pro⸗ 
menaden, aber keineswegs, was wir unter freien Plätzen verſtehen, 
und ſo geſchieht es, daß alle bedeutenderen Kundgebungen des 
Volksgeiſtes, alle militäriſchen und politiſchen Demonſtrationen die 
Maſſen auf den Broadway verſammeln, der vergleichsweiſe nicht 
ſehr breit iſt, und auf dem öffentliche Feierlichkeiten ſich nur in der 
Geſtalt eines Stromes, nicht aber, wie auf unſern Märkten, Glacis 
und Boulevards in der viel impoſanteren Form eines weiten, Kopf 
an Kopf wogenden Menſchenmeeres darſtellen. 

Jene Parks ſind im obern Theile der Stadt ziemlich zahlreich, 
während man in dem unteren wenig Bedürfniß darnach gefühlt 
zu haben ſcheint. Indeß gibt es auch hier einige. Gleich vorn 
blickt die ſogenannte Batterie zu uns herauf. Sie war in früherer 
Zeit ein Fort zur Vertheidigung der dahinter gelegenen hollän— 
diſchen Stadt Neu-Amſterdam, und iſt jetzt ein ſauber gehaltener, 
von Sycamoren überſchatteter Raſenplatz, der einen Flächenraum 
von circa elf Acres hat. Die Ausſicht von hier auf die Bai, die 
weißen Segelſchwäne, die in ihr ſchwimmen, und die grünen Hügel 
von Staaten-Island, die den Horizont begrenzen, iſt eine der ent— 
zückendſten, welche die Umgebung von Newyork zu bieten hat. 

Die nächſten Oaſen, auf welche unſer Blick bei ſeiner Wan— 
derung nach Norden fällt, ſind der Kirchhof der Trinity-Church 
und der von St. Pauls, mit welchem aus der Vogelſchau der dicht 
daneben grünende „Park“ zu verſchwimmen ſcheint, der beiläufig 
ſeinem Namen fo wenig entſpricht wie die Batterie. Noch noͤrd— 
licher winkt uns der St. Johns-Park in ſeinen Schatten hernieder. 
Dann wird in dem Durcheinander von Straßen, Dächern und 
Mauern lange kaum ein grünes Blatt ſichtbar. Endlich ſtoßen 
wir, faſt in der Mitte zwiſchen den beiden Ufern, in Waſhington 
Square auf eine dritte Parkanlage, und in gleicher Weite, zwiſchen 
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der fiebenten und zehnten Straße, begrüßt Tompkins Square 
das ſuchende Auge. Weiter hinaus befinden ſich, ungefähr gleich 
weit von der Batterie entfernt, im Oſten Stuyveſant Square und 
im Weiten Union Place, umwohnt von den Erelufiven, die, ihrem 
Charakter getreu, Niemandem als Ihresgleichen den Zutritt zu den 
Promenaden des Platzes geſtatten. Dahinter treffen wir den Gram— 
merey Park, deſſen Thüren ebenfalls nur wenigen Auserwählten 
offen ſtehen, und ſchließlich wird nicht fern von da, wo die Stadt 
in einzelne Häuſer zu zerrinnen beginnt, das erſt kürzlich angelegte 
Madiſon Square bemerkbar. 

Es iſt vorhin davon die Rede geweſen, daß Newyork lediglich 
nach Norden hinauf wächst. Darin liegt eine kleine Unrichtigkeit; 
denn auch nach Oſten und Weſten hin hat die Stadt ſich Terrain 
erobert, An beiden Seiten find die letzten zwei Straßen allmählig 
durch Eindaͤmmungen in das Waſſer entſtanden. Dieſes wich mehr 
und mehr vor dem am Ufer ſich ſammelnden Schlamme zurück, 
und ſo war man gezwungen, immer weiter in das Flußgebiet hin— 
einzudämmen, um hinreichende Tiefe zum Anlegen der Schiffe zu 
erhalten. Das Land, das der Strom geſchenkt, bedeckte ſich un— 
verzüglich mit Häufern, und auf dieſe Art geſchah es, daß waͤh— 
rend vor achtzig Jahren öſtlich Waterſtreet den Rand Newyorks 
bildete, jetzt unterhalb derſelben noch Front- und Southſtreet den 
Eaſtriver entlang laufen, und daß, während zu derſelben Zeit weſtlich 
Greenwichſtreet ſich im Hudſon ſpiegelte, heutzutage Waſhington— 
und Weſtſtreet die Ausſicht auf den Strom verſperren. 

Die Phyſiognomie der Straßen iſt im Allgemeinen ziemlich 
dieſelbe. Indeß laſſen ſich, außer dem bereits angedeuteten Unter— 
ſchiede zwiſchen dem älteren und dem neueren Theile Newyorks, 
noch andere Verſchiedenheiten in den einzelnen Partien bemerken, 
ja ſelbſt Contraſte der ſchroffſten Art ſind nicht ſelten. Als Typus 
der Regel können in der Südhaͤlfte Grandſtreet und die Bowery 
gelten. Schmale, zweiſtöckige Ziegelhaͤuſer blicken auf breite Trot— 
toirs, die gewöhnlich mit Zeltdaͤchern auf Pfoſten überſpannt ſind, 
und auf einen geraͤumigen Fahrweg herab, der hin und wieder 
gepflaſtert, häufiger aber bloß macadamiſirt iſt. Dazu treten hier 
und dort auf hochragenden Pfahlreihen hinlaufende Telegraphen— 
drähte, zwiſchen denen ſich mitunter ſogenannte Libertypoles, d. h. 
Maſtbaͤume mit der phrygiſchen Mütze darauf erheben. 
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Ausnahme von dieſer Regel find zunächit der Broadway und 
ſeine Nebengaſſen von der Batterie bis zum Park herauf, wo die 
Gebäude meiſt vierſtöckig, oft ſehr elegant und in der Bauart 
ziemlich verſchieden ſind, ferner die Straßen am Waſſer, wo ſich 
namentlich im Oſten, auf Pearl-, Front- und Waterſtreet und 
dem ihnen zunächſt gelegenen Terrain langgeſtreckte Zeilen von 
Speichern befinden, endlich die Quartiere im Herzen der Altſtadt, 


wo ſich hart hinter der City-Hall und keine tauſend Schritt von 


dem prunkvollen Broadway die abſcheulichen Brettergeniſte der 
Five Points mit ihren windſchiefen Waͤnden, eingeſunkenen 
Dächern, geflickten Fenſtern, ihrem Schmutz, Laſter und Elend 
präſentiren — eine Erſcheinung, zu welcher die Wohnungen der 
Geldariſtokratie vabove Bleeker« mit ihren Spiegelſcheiben, ihren 
ſilbernen Thürgriffen, ihren ſchönen Freitreppen einen ſchreienden 
Contraſt bilden. 

Impoſante öffentliche Gebäude beſitzt Newyork mehrere, ge— 
ſchmackvolle nur wenige, von originellen nur ein einziges, das in 
ägyptiſchem Style errichtete Gefängniß, die Tombs. Was ſonſt 
einigen Werth hat, iſt beinahe ausnahmslos das Werk ſclaviſcher 
Nachahmung europäiſcher Muſter ohne irgendwelche Berückſichtigung 
der Umgebung. Die Börſe z. B. würde, trotz mancher architekto— 
niſchen Mängel im Einzelnen, als Ganzes mit ihrer Fronte von 
achtzehn coloſſalen Granitſaͤulen und ihrer gewaltigen Kuppel gewiß 
einen großartigen Eindruck machen, wenn ſie frei und nicht auf 
einer vergleichsweiſe engen Gaſſe ſtaͤnde. Daſſelbe gilt von dem 
Zollhauſe, einem griechiſchen Tempel, dem ſich zur Linken firmen- 
beladene Privathäuſer anſchließen. Ungemein gut endlich, um nur 
noch ein Specimen dieſer Verbautheiten anzuführen, würde ſich 
der gothiſche Eingang in die Unitarierkirche auf dem Broadway 
ausnehmen, wäre er nicht zwiſchen ei Fronten mit grünen Ja⸗ 
louſien eingeklemmt. 

Weiter im Norden hören ſolche von der Raumerſparniß ge— 
botene Geſchmackloſigkeiten allerdings auf, allein die Aermlichkeit 
der Phantaſie, die von andern Ländern und Zeitaltern borgen 
muß und das Geborgte ſo plump verwendet, daß es manchmal 
faſt als Hohn auf das Original, immer aber als bloße Copie 
erſcheint, herrſcht auch hier vor. Am glücklichſten iſt man hier 
immer noch geweſen, wo die Gebaͤude weltlichen Zwecken dienen. 
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Das Univerfitätsgebäude am Waſhington Square, das Staats— 
zeughaus an der fünften Avenue und das Blindeninſtitut ſind 
ſtattliche und ſchöne Paläſte, während die Kirchen beinahe ſaͤmmt⸗ 
lich verrathen, daß der Architekt kein Verſtaͤndniß von dem beſaß, 
was er baute. Immerhin jedoch iſt dieſe Nachahmung, wo eigne 
Ideen fehlten, zu loben; denn wahrhaft entſetzliche Verſündigungen 
gegen das Schönheitsgefühl ſind zu Stande gekommen, wo der 
Baumeiſter, wie z. B. bei der St. Patricks-Kathedrale und bei 
der Presbyterianerkirche auf Carmineſtreet, es im Vertrauen auf 
eigene Erfindungsgabe verſchmähte, ſich in der Fremde Raths zu 
erholen. 

Große Kirchen hat Newyork ſo wenig wie große öffentliche 
Plätze und große Theater aufzuweiſen. Während in Amerika Alles 
durch die ungeheure Triebkraft, die in die neue Welt gelegt iſt, 
ins Rieſenhafte ſchwillt, und waͤhrend der Amerikaner mit gutem 
Rechte im Rufe der Frömmigkeit ſteht, hat es die Metropole jenes 
triebkräftigen Landes und dieſes frommen Volkes, die »City of 
Churches zwar zu ungefähr zwanzig Dutzend Kirchlein, aber noch 
zu keinem Gotteshauſe gebracht, welches viel über tauſend Perſonen 
faßte. Die Urſache dieſer auffallenden Erſcheinung liegt einestheils 
in der unendlichen Zerfahrenheit in Secten, anderntheils aber auch 
in den Beweggründen, aus denen hier die meiſten Kirchen und 
Kapellen errichtet werden. Dieſe Beweggründe haben ihre Quelle 
ſammt und ſonders in der Speculation, die durch Vermiethung 
von Betſtühlen Geld machen will. 

Die Reaction der Geſellſchaft gegen das zum Geſetze erhobene 
republikaniſche Gleichheitsprincip äußert ſich wie in tauſend andern 
Dingen auch in den Angelegenheiten des Himmelreichs. Der Dollar 
gibt auch hier den Werth des Mannes und die Schicht an, zu 
der er gehört. Ein reicher Ariſtokrat kann platterdings nicht unter 
demſelben Dache feine Pflichten gegen den Gott feiner Secte erfül- 
len, wo der gemeine Arbeiter fein Zöllnergebet verrichtet. Er 
bedarf dazu einen Ort, der nur ſeines Gleichen zugänglich iſt — 
einen Sperrſitz gleichſam. Dieſes Bedürfniß wird von der Spe— 
culation aufgefaßt und ausgebeutet. Man baut für die haute 
volde marmorne, für die niedere Klaſſe ziegelſteinerne Tempel, 
fordert für einen Platz in den erſteren fünfzig, in den letzteren 
fünf Dollars und macht in beiden Fällen ein nettes Gefchäft. 
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Von vielen Beifpielen fei nur eines angeführt. Man weiß, wie 
Barnum durch eine Auction der Billets zu den erſten Concerten 
der Lind manches Hundert blanker Dollars eincaſſirte. Aber man 
weiß wahrſcheinlich nicht, daß dieſes Manöver Nachahmer auch 
auf der Kanzel gefunden hat, und daß verſchiedentliche von den 
Kirchenlichtern Newyorks unter den Eifrigſten zählten, die mit 
dieſer neuen Art von Simonie ſich zu bereichern beſtrebt waren. 
Daß dergleichen ſcandalöſe Unverſchämtheiten vom Publicum nicht 
von Anfang an mit gebührender Verachtung beſtraft wurden, iſt 
zu verwundern. Während meines Aufenthalts in Gotham indeß 
ſchien man ſich klarer geworden zu ſein; denn als einer der „Re— 
verends,“ Herr Henry Ward Beecher, Bruder der Verfaſſerin von 
„Onkel Toms Hütte“ und Jupiter Tonans an einer Kirche in 
Brooklyn, wieder einen Verkauf von Betſtühlen im Aufſtreich in 
ſeinem „house of prayers« durch die Zeitung ankündigte, wurden 
nur am erſten Tage einige verſteigert, und der biedere Paſtor fand 
ſich in ſeiner Erwartung eines vollen Seckels bitter getäuſcht. 


Das Herz Petersburgs iſt der Winterpalaſt mit dem weißen 
Czaren, das Herz Roms der Vatican mit dem heiligen Vater und 
St. Peters Schlüſſeln, das Herz des unermeßlichen London ſind 
ſeine Parlamentshäuſer — das Herz von Newyork aber iſt die 
Wallſtreet, und ſeine eine Kammer iſt das Zollhaus, die andere 
die Kaufmannsbörſe. Newyork iſt vor Allem als Handelsſtadt 
aufzufaſſen, und ſo ſei es geſtattet, es auch in dieſer Beziehung 
einer kurzen Ueberſchau aus der Vogelperſpective zu unterwerfen. 

Betrachten wir das bei der Börſe und dem Zollhauſe zunächit 
intereſſirte Publicum, ſo ſtehen bei jener die großen Bankiers der 
Wallſtreet, bei dieſem die reichen Schiffsherren voran, deren Ge— 
ſchäftslocale ſich vorzüglich auf der Southſtreet befinden. Hierauf 
folgen die Importeure der Newſtreet, meiſt Franzoſen und Deutſche, 
die ſich gemeiniglich auch mit Commiſſions-, Speditions- und 
Wechſelgeſchäften befaſſen. Eine dritte Gattung der Newyorker 
Kaufmannſchaft iſt die, welche es lediglich mit dem Import aus— 
ländiſcher Waaren und dem Vertriebe derſelben im Großen zu thun 
hat. Auch dieſe vertheilen ſich nach den beſtimmten Branchen, in 


29 * 


139 


denen fie arbeiten, hauptſaͤchlich in gewiſſe Gaſſen. So findet 
man in Beaverſtreet und im Süden von Williamsſtreet vorzugs— 
weiſe Großhändler mit Schweizer- und franzöſiſchen Ausſchnitt— 
artikeln. Die anſtoßende Broadſtreet haben meiſt Engländer inne, 
die mit Eiſen, Tüchern und Baumwollenwaaren aus den Fabriken 
Großbritanniens handeln. Front- und Waterſtreet ſind bekannt 
als der Sitz amerikaniſcher Commiſſionsgeſchaͤfte, während PBine-, 
Cedar- und Libertyſtreet mit den Magazinen der Kaufleute beſetzt 
find, die deutſche, franzoͤſiſche und engliſche Artikel ohne Unter— 
ſchied vertreiben. In Maidenlane befinden ſich namentlich Pelz— 
und Spielwaaren, in Cliff-, Platt- und Goldſtreet Stahl, Eiſen 
und die Erzeugniſſe von Gießereien, in John- und Williamsſtreet 
beſonders Handlungen mit Mode- und Lurusartifeln. Die Naſſau— 
ſtreet iſt das Quartier der Buchhändler, Antiquare, Druckereien 
und Zeitungsredactionen. Ledergeſchäfte werden vorzüglich in Ferry— 
ſtreet gemacht, und in Courtlandſtreet herrſchen Kurzwaaren vor. 
Endlich bietet der Broadway eine Mannichfaltigkeit an Großhand— 
lungshäuſern der glänzendſten Art, unter denen Stewarts hoch— 
ragender Marmorpalaſt, in welchem über zweihundert Commis 
Artikel aller erdenklichen Gattungen im Ganzen und Einzelnen ver— 
kaufen, das bedeutendſte iſt. 

Das ſind ungefähr die Handelsſtraßen erſten Ranges. Der 
Geſchäftsverkehr im Einzelnen erſtreckt ſich in einer Unzahl von 
mittelgroßen und kleinen Etabliſſements aller Art, insbeſondere 
aber in den ſogenannten Groceries, die unſern Dorfkramläden 
gleichen, über den größten Theil der Stadt. Kleiderhandlungen, 
faſt allein von Juden betrieben, ziehen ſich in ununterbrochener 
Reihe die ganze Chathamſtreet hinauf bis in die Bowery hinein. 
Die rothen Fahnen der Auctionen hängen im Süden allenthalben, 
aber namentlich auf den ebengenannten beiden Gaſſen heraus, und 
man kann dreiſt annehmen, daß mehr als drei Viertel von ihnen in 
ähnliche ſaubere Neſter verlocken, wie das in den „Tagebuchsblät— 
tern aus Cincinnati“ geſchilderte. 

Fabriken von einigem Belang hat Newyork außer feinen 
Schiffswerften nicht. Von dieſen aber liefen im Jahre 1850 nicht 
weniger als 12 große Seedampfer, 7 Flußdampfboote und 3 Clipper, 
wie man hier die ſchnellſegelnden Kuͤſtenfahrzeuge nennt, zuſammen 
mit 37,145 Tonnenlaſt, vom Stapel. Im Bau begriffen waren 
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noch 31 andere Schiffe mit 31,200 Tonnenlaſt, und man nimmt 
an, daß ſeit jenem denkwürdigen zweiten September 1807, wo 
Robert Fulton das erſte Dampfboot den Hudfon hinauf ſendete, 
aus den verſchiedenen Werften der Stadt über fünfhundert dieſer 
Fahrzeuge hervorgegangen ſind. 

Einwohner hatte Newyork im Jahre 1790 erſt 33,131. Dieſe 
Zahl verdreifachte ſich in den folgenden zwei Decennien, ſtieg bis 
1820 auf 123,706, bis 1830 auf 202,589, bis 1840 auf 372,712, 
und der letzte Cenſus wies eine Bevölkerung von 515,394 und 
ſomit gegen das Ergebniß des vorhergehenden die ungeheure Zu— 
nahme von 202,682 Seelen nach. Man erſieht hieraus, daß die 
Menge der Einwohner ſich in den letzten zwanzig Jahren mehr 
als verdoppelt hat, und ſetzt man voraus, daß dieſelbe im gleichen 
Verhältniſſe zu wachſen fortfahren wird, fo dürfte die Manhattan— 
ſtadt im Jahre 1870 eine Bevölkerung von mindeſtens 1,300,000, 
am Ende des neunzehnten Jahrhunderts aber mehr als drei Mil— 
lionen Seelen haben und ſomit nicht allein, was ſie jetzt ſchon 
iſt, der zweitgrößte Handelsplatz, ſondern nächſt London die volk— 
reichſte Stadt der Erde ſein. 

Geht man aber weiter und rechnet man die im gleichen Maße 
zunehmenden Orte jenſeits des Eaſtriver und des Hudſon hinzu, 
die gegenwärtig eine Geſammtbevölkerung von circa 130,000 Seelen 
haben, ſo wird es eher zu niedrig als zu hoch gegriffen ſein, wenn 
man ſich die „Empire City“ im Jahre 1900 als eine Stadt, be— 
wohnt von vier Millionen Menſchen vorſtellt, eine Wirkung der 
im Völkerleben waltenden Centripetalkraft, gegen welche alle ähn— 
lichen Beiſpiele raſchen Wachsthums von Städten, ſelbſt London 
eingeſchloſſen, in den Schatten treten. 

Um dieß zu ſehen, bedarf es keiner Prophetenbegabung, ſondern 
einzig einer verſtändigen Anwendung des Einmaleins. Schwerer 
zu beantworten aber als die Frage nach der äußerlichen Größe 
Newyorks dürfte die ſein, ob mit dieſem Wachsthume in die Breite 
auch ein Blühen in die Höhe und ein Fruchttragen im Gebiete des 
Geiſtes Hand in Hand gehen wird. Vermeſſenheit wäre es, hier 
nach Reiſeeindrücken weiſſagen zu wollen, ſo viel ſich auch hin und 
wieder Reiz zur Verneinung der Frage finden mag. Die jetzt gül— 
tigen Zahlen mögen maßgebend für die Zukunft ſein, die jetzigen 
Zuſtände ſind es nicht, und ſchwer ſcheinen die ſich zu verſündigen, 
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welche auf eine vielleicht nur oberflächliche Beobachtung dieſer Z t 
ftände hin die Größe Amerikas für eine Seifenblaſe erklären, die 
mit Nächſtem zerplatzen werde. 

Gewiß iſt, daß vielerlei ungeſund iſt im ſocialen Leben der Re— 
publik über'm Meere, vielerlei der Laͤuterung, manches des Schwertes 
bedürftig, welches den gordifchen Knoten zerhieb. Niemand aber 
hat ſchon in den Sternen geleſen, daß dieß ſo bleiben wird. 
Ward doch auch Athen erſt nach Streit und Schwanken der Göttin, 
nach der es ſich nannte, ſtatt Poſeidons Eigenthum. 


Vierzehntes Kapitel. 
Was der Broadway erzählt. 


Große Städte find die Blüthen der Völkerſtaͤmme, die Gipfel— 
punkte der Civiliſation und ſomit im Allgemeinen auch die Spiegel 
und Werthmeſſer des Culturzuſtandes der Länder, in denen ſie ent— 
ſtehen. In ihnen fließt zuſammen und häuft ſich, was eine Nation 
an geiſtigen Schätzen beſitzt, durch ſie bricht zu Tage, was als 
eigenſter Kern in dieſelbe gelegt iſt. Wo etwas Neues, Großes 
und Schönes zur Geburt drängt, muß es in ihnen ſich offenbaren 
oder doch vollenden; denn in ihnen allein ſind die Bedingungen 
in vollem Maße vorhanden, unter denen die Entwickelung der ein— 
zelnen Volkscharaktere zu ihrer Beſtimmung im Ganzen der Menſch— 
heit vor ſich geht. Dieſe Entwickelung bedarf einer Mannichfal— 
tigkeit von Gegenſätzen, und dieſe ſammeln ſich hier zunächit aus 
dem Körper der Nation ſelbſt, ſodann aber auch von Außen, von 
andern Menſchenkreiſen her, zum Kampfe mit einander, aus dem 
die ſiegenden in verklaͤrter Geſtalt emporſteigen. Hier zeigt die 
Seele ihre äußerſte Energie im ſteten Zuſammenſtoße mit zahlloſen 
andern Seelen, von denen eine jede die andere zu überflügeln 
ſucht und dadurch zu höherem Fluge anregt. Hier erſchließt ſie in 
ſtetem Verkehr mit dieſen andern wetteifernd, ringend, gedrängt 
und geweckt, treibend und ſelbſt getrieben, ihr innerſtes Beſitzthum. 
Hierher deshalb hat der Beobachter zu blicken, wenn er ein Volk 
nach ſeiner gegenwärtigen Stellung in der Welt beurtheilen will, 
während daſſelbe auf dem platten Lande ſich mehr in feiner Ur- 
ſprünglichkeit zeigt. Hier, in der großen Stadt feiert es ſeine 
Triumphe. Hier jedoch auch wird zuerſt das Mene Mene Tekel 
ſichtbar, wenn der Verfall deſſelben naht. 

In ähnlicher Weiſe aber wie die Nationen in ihren Haupt⸗ 
ſtädten, haben die letzteren in beſtimmten Straßen oder Platzen 
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ihre Centren und ihre Spiegel, und der Reiſende, der dieſe Punkte 
kennt, lernt nach ihrer Phyſiognomie in gewiſſem Grade auch das 
Weſen der Stadt ſelbſt abſchaͤtzen. Es find gleichſam Inhalts: 
verzeichniſſe deſſen, was die übrigen Quartiere an Eigenthümlich— 
keiten enthalten, gleichſam Auszuͤge aus dem anthropologiſchen, 
politiſchen und induſtriellen Inventar derſelben. So hat Berlin 
ſeine Promenade unter den Linden, Paris ſeine Boulevards, Lon— 
don ſeine Regentſtreet, und ſo beſitzt auch jede bedeutende Stadt 
Amerikas einen ſolchen Verkleinerungsſpiegel, in dem ſie ſich ihrem 
Weſen nach beſchaut. Boſton thut dieß in ſeiner Waſhingtonſtreet, 
Philadelphia in ſeiner Chesnutſtreet, Newyork endlich in der großen 
glänzenden Durchfahrt, welche, faſt drei engliſche Meilen lang, 
in ihrem untern Laufe das rege Geſchäftsleben der Altſtadt und 
im obern das froſtig vornehme Weſen des Weſtends der Metropole 

darſtellt — in ſeinem Broadway. N 

Der Broadway ift der Paradeplatz für Alles, was es inner 
halb der Marken Gothams Staunenswerthes, Schönes, Wunder— 
liches und Thörichtes gibt. Ja noch mehr, er iſt die Schaubühne 
für Jedes und Jeden, der ſich in Amerika für etwas Beſonderes 
halten darf, und wo in der alten Welt etwas exiſtirt, welches es 
für nöthig oder vortheilhaft erachtet, ſich der neuen zu zeigen, auf 
dem Newyorker Broadway hält es beinahe unabänderlich feinen Einzug 
in Bruder Jonathans Gebiet. Aus den Fenſtern, von den Dächern 
ſeiner Häuſer ſchauend, genießt man die Erſtlinge jeder Augen— 
weide, welche Zeit oder Mode empfiehlt. 

Ein neuer Präſident iſt gewählt, Sich nicht in einer der 
nächſten Wochen auf dem Broadway produciren, hieße ſich auf un— 
verzeihliche Weiſe am Herkommen verfündigen. Ein General hat 
einen Sieg erfochten. Auf dem Broadway hat er zuerſt feine 
Anerkennung entgegenzunehmen. Ein Verkündiger des jüngſten 
Tages, ein Reformator iſt aufgeſtanden, die Welt zu beſſern und 
zu bekehren. Sein erſter Gang nach Proſelyten iſt, wenn er 
richtig ſpeculirt, auf die Trottoirs zwiſchen dem Bowling-Green 
und der Grace⸗Church. Der Tom-Thumb-Schwindel, der Lind— 
Enthuſiasmus, der Koſſuth⸗Humbug, fie alle rauſchten zuerſt über 
dieſes Pflaſter. Man hat von einem Elephanten in Siam gehört, 
der an Größe ſeines Gleichen ſucht, an Milde des Charakters 
einen Engel, an Gewandtheit in der Handhabung ſeines Rüſſels 
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die Fingerfertigkeit Bosco's überbietet. Man gäbe vor Neu: 
gier ein Jahr ſeines Lebens darum, das Wunderthier zu ſehen. 
Da wird eines ſchönen Morgens eine Trompete geblaſen. Man 
ſpitzt die Ohren und eilt nach dem Broadway, und ſiehe da — 
hier kommt der erſehnte Siameſe an der Spitze einer Menagerie 
einhermarſchirt, die ein Dutzend ähnliche Mirakel enthält. Das 
Theater La Scala in Mailand rast förmlich vor Begeiſterung über 
den Geſang einer Signorina Luni. Wird man in Newyork je 
dieſen Genuß theilen? Werden ihre Landsleute ſich von ſolch einem 
Kleinode trennen wollen? Wir fürchten, nimmer! Hoho, nicht ver— 
zagt! Hokuspokus — da fährt die Signorina vom Landungsplatze 
in die Stadt, und ihr erſter Gruß durch's Wagenfenſter gilt dem 
Broadway. Ebenſo iſt's mit Kunſtreitern, berühmten Parteired— 
nern, abgerichteten Canarienvögeln und Flöhen, neu eingetroffenen 
Viscounts mit breitem Wappen und ſchmalem Einkommen, mit 
denen die hieſige Ariſtokratie Abgötterei treibt, von Europa zurück— 
gekehrten Dandies, modegewordenen Courtiſanen und dergleichen 
mehr. Daſſelbe gilt endlich auch von den Erſcheinungen auf dem 
Felde der Mode. Iſt in der Londoner Bondſtreet eine neue Hut⸗ 
form zur Welt gekommen oder aus dem gedankenſchwangern Haupte 
der Lutetia Pariſiorum eine neue revolutionäre Blouſe geſprungen, 
hat Berlin eine außergewöhnliche Art Pumphoſen erfunden, dachten 
die Perſer an ein neues Arrangement ihrer Bärte, iſt unter den 
Moskowitern, Jebuſitern oder Phereſitern eine neue Art ſich zu 
friſiren im Schwange — ſehe man ſich in der rechten Jahreszeit 
und wenn jedes dieſer Dinge zu gehöriger Reife gediehen iſt, auf 
dem Newyorker Broadway um, und man wird es finden, in beſter 
Qualität und reinſter Ausprägung finden, ſo wahr dieſe Straße 
das Centrum faſhionablen Lebens in Amerika iſt. 

In architektoniſcher Beziehung iſt der Broadway hin und 
wieder prächtig und bei ſeiner Ausdehnung impoſant, wiewohl 
man ihn ſeiner Krümmungen halber an keiner Stelle ganz zu über— 
ſchauen vermag. Schön aber würde ihn ſo leicht niemand nennen. 
Wäre das Geld, das auf den Bau und Putz dieſer Häuſer ver- 
wendet wurde, von einigem Geſchmacke begleitet geweſen, ſo hätte 
eine überraſchend herrliche Wirkung erzielt werden können. Wie 
die Sachen ſtehen, begegnet der Blick beinahe ebenſo vielen Schroff— 
heiten und Thorheiten, als gefäligen Erſcheinungen. Oder wäre 
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es anmuthig, wenn hier ein breitſchulteriges chocoladenfarbig an— 
geſtrichenes Haus mit gothiſchen Fenſtern an ein ſchwindſüchtig 
ſchmales, fünfſtöckiges, im neueſten Pariſer Style errichtetes Ge— 
bäude von weißem Marmor grenzt, dieſes wieder eines von nack— 
ten Ziegeln zum Nebenſaſſen und dieſes endlich eine Wechſelbank 
oder eine Kirche in Form eines doriſchen oder joniſchen Tempel— 
chens zur Nachbarin hat? Ich habe im Vorigen ausgeſprochen, 
wie wenig ich ein Verehrer des ewigen Einerlei in der obern 
Stadt bin. Aber eine Mannichfaltigkeit wie dieſe grenzt zu nahe 
an's Chaos, um ein behagliches Gefühl zu erregen. 

Indeß, laſſen wir dieſe allgemeine Bemerkungen. Betrachten 
wir das Einzelne. 

Zögernd wendet ſich das Auge von der lieblichen Bai ab, 
auf deren ſchaukelnden Wellen, gefächelt von erdumwandernden 
Winden der holde Geiſt des Friedens und der Schönheit ſchlaͤft. 
Aus den Schatten der Bäume, welche die Raſenplätze der Battery 
überragen, ſtreben wir an dem ſogenannten Bowling-Green, 
einem hübſchen Grasflecke mit einem Springbrunnen, vorüber in 
eine breite, etwas bergan laufende Straße hinein, aus der uns 
in langer Reihe Wagen auf Wagen entgegenrollt. Noch hundert 
Schritte weiter, und wir find im lauteſten Strudel der Geſchäftswelt.. 
Ein bunter Menſchenſtrom fluthet auf dem Trottoir, ein vollkommner 
Miſſiſſippi von allerlei Karren und Karroſſen braust auf dem Fuhr— 
wege in der Mitte auf uns zu. Menſchenbeladene, mit Blumen, 
Arabesken und ſelbſt mit Porträts geſchmückte Omnibuſſe klingeln 
in unaufhörlichem Zuge auf und ab. Zweirädrige Karren, belaſtet 
mit Säcken und Tonnen, drängen ſich aus den einmündenden 
Gaſſen in den Hauptfluß des Güterverkehrs. Raſchen Schrittes 
meſſen Geſchaftsleute den Weg zwiſchen den Handlungen, wohin 
fie Angebot oder Nachfrage führt. Schöne Augen, anmuthige 
Geſtalten, gewählte Toiletten tauchen hin und wieder glänzend 
aus dem Gewimmel, um gleich darauf hinter einer Welle haſtig 
dahinſchießender Geldjäger zu verſchwinden oder ſeiderauſchend in 
die Spiegelthür eines der prunkvollen Läden einzuſchwenken, die 
dem Broadway den Charakter eines meilenlangen Bazars verleihen. 

Dort links ragt die Trinity-Church, die ſchönſte Kirche 
Newyorks. Sie gehört der Secte der Episcopalen, und ihr Bau 


hat die bedeutende Summe von viermalhunderttauſend Dollars 
Buſch, Wanderungen. II. f 10 
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gekoſtet. Dafür hat der Architekt einen 260 Fuß hohen gothiſchen 
Thurm von rothem Sandſtein und dahinter, gewiſſermaßen als 
Nebenſache, eine Kirche hingeſtellt, welche kaum mehr als achthun— 
dert Perſonen faßt. Nur dieſes Mißverhältniß iſt originell. Alle 
Einzelnheiten des Bauwerks, welches an mancherlei Schnörkel— 
zuthat, bunten Scheiben u. ſ. f. keinen Mangel leidet, find Pla⸗ 
giate europäiſcher Ideen. 

Der Kirche gegenüber mündet eine Seitenſtraße auf den Broad— 
way, an der wir nicht vorübergehen dürfen, ohne ihrer Wichtigkeit 
ein Wort gewidmet zu haben. Es iſt die Wallſtreet, der Schlüſſel 
zur Kaſſe Uncle Sams, die Schnur, mit welcher Amerika ſeinen 
Beutel ſchließt und öffnet, der Thermometer des geſammten trans⸗ 
atlantiſchen Verkehrs. Wie das Geld die Welt regiert, ſo regiert 
die Wallſtreet das Geld, und aus ihren geheimnißvollen Schreib— 
ſtuben gehen die Decrete hervor, welche Ueberfluß und Mangel, 
Krieg und Frieden ſchaffen. Wallſtreet iſt, wie geſagt, das Herz 
der Empire City, wie der Broadway ihre große Schlagader iſt. 
Hier in der Mitte einer Doppelreihe von Banken und Comptoirs, 
deren Eingänge mit Pfeilern von polirtem Geſtein und breiten 
Freitreppen geſchmückt find, erhebt ſich, geziert mit rieſigen Granit⸗ 
ſaͤulen und einer gewaltigen Kuppel, ein Gebäude, welches in ſich 
den Charakter der coloſſalſten Spielhölle und des beſuchteſten Tem— 
pels der Stadt vereinigt — die Spielhölle der Actienſpeculanten, 
der Tempel des Gottes Mammon — die Börſe. 

Es iſt eben Hochfluth in der Wallſtreet. Schlag drei Uhr 
werden die Gefchäfte geſchloſſen. Die Straße wimmelt wie ein 
Ameiſenhaufen. Hier der Keller ſpeit einen bleichen jungen Mann 
aus, der in ſeinem in Kalbleder gebundenen Notizbuche die frohe 
Gewißheit unterm Arme trägt, heute noch einmal ſo reich zu ſein 
wie geſtern. Dort taumelt ein Anderer nach Hauſe, der morgen 
das Gegentheil zu erwarten hat. Da ſchießt ein Dritter, wie von 
Wölfen verfolgt, die Stufen zu einem der Geldtempel hinauf, um 
bei ſeinem „verehrten Herrn Nachbar“ anzufragen, ob er nicht ein 
paar hundert Dollars übrig hat, ihm aus einer augenblicklichen 
Verlegenheit zu helfen. Es iſt vierzig Minuten über zwei Uhr, 
und die Kriſis nähert ſich mit Rieſenſchritten der Kataſtrophe. 
Von Keller zu Keller fliegt er, und nirgends findet er, was er 
ſucht. Jedermann ſcheint, ſeltſam genug, eben nur mit knapper 
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Noth feinen eigenen Verpflichtungen genügen zu können. In einer 
Viertelſtunde wird er, der Speculant in »fancies,« der geſtern über 
Hunderttauſende gebot, ein ruinirter Mann ſein. Der Sheriff 
wird kommen und Beſchlag auf ſein elegantes Haus am Madiſon 
Square legen, ſein Silbergeſchirr wird in die Auction wandern, 
feine Freunde werden verlernen ihn zu grüßen, feine capriciöfe Frau 
Gemahlin wird ihn mit Vorwürfen über fein Ungeſchick, das fie auf 
den Ueberfluß den Mangel ſchmecken ließ, überhaͤufen. Was Wunder, 
wenn er in einem Momente der Verzweiflung nimmt, was ihm ge— 
blieben, und nach Californien entläuft oder — ein noch nobleres 
Mittel, ſich von aller irdiſchen Bedraͤngniß zu befreien — ſich fein 
Raſirmeſſer durch die Kehle zieht! Nirgends vielleicht ſpeculirt man 
ſo verwegen als in der Wallſtreet von Newyork. Nirgends gehen 
fo viele »lame ducks« umher, nirgends wird Göttin Fortuna fo 
hoch verehrt. Nirgends gebärdet ſich ihr Bruder Mammon fo mo— 
lochsartig. Ueber dem Eingange der Straße ſollte geſchrieben ſtehen: 
Wagen gewinnt, Wagen verliert; über dem Ausgange: Wie ge— 
wonnen, ſo zerronnen. Ueber der Kuppel der Börſe aber ſollte 
eine Fahne wehen mit der Inſchrift: Nil admirari! 

Eilen wir aber auf den Broadway zurück. Da funkeln Haufen 
von Münzen aller Länder und Säcke mit californiſchem Goldſtaub 
im Fenſter eines Wechslers. Dort ſtrahlen Flaſchen von unge— 
heurer Größe, gefüllt mit Flüſſigkeiten von allen Farben des Re— 
genbogens aus einer Apotheke. Hier geht die Treppe in den 
Terrapine⸗Lunch hinab, einen der vornehmſten und prachtvollſten 
Auſternkeller Newyorks. Ihm fchrägüber ſchauen aus dem Leſe— 
zimmer eines Hotels ein paar Dutzend Stiefelſohlen über die Fenſter— 
brüſtung auf das Wogen von Kaufleuten, Arbeitern und Spazier— 
gängern hinaus, welches hier in Verbindung mit dem Lärmen, 
den die Omnibuſſe, Cabs, Karren und Kutſchen machen, nahezu 
betäubend wird. 

Neben dem Gaſthofe blitzt ein Juwelierladen. Neben dem 
Juwelier bietet das Gewölbe eines Schnittwaarenhändlers durch 
ſeine Thür, die aus einer einzigen Spiegelglasſcheibe beſteht, den 
vorüberwandelnden Damen Alles, wonach ihr Herz begehrt. Hier 
durch das breite Schaufenſter ſehen wir in eines der größten Bücher— 
geſchaͤfte Amerikas. Dort in dem Gewölbe werden Spiegel, Gold— 
rahmen und in den letzteren — gewiſſermaßen als Zugabe — 
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Gemälde verauctionirt. Dieſelben find wie jene nichts als Fabrik— 
arbeiten, Dutzendweiſe auf Beſtellung geliefert und mit ihrem 
grellen Farbenprunk lediglich dazu beſtimmt, Zimmer zu decoriren. 
Aeſthetiſchen Werth haben ſie etwa ſo viel wie die Bilder auf 
unſern Schnupftabaksdoſen und Kaffeebrettern. Weiterhin hat ſich 
neben einem pomphaft mit Gold und Marmor, mit Schnitzwerk 
und ſchweren Seidengardinen aufgeſchmückten Eiscreme-Salon einer 
der unzähligen Dentiſten Newyorks etablirt, gleichſam um unver⸗ 
weilt zur Hand zu ſein, wenn die Süßigkeiten ſeines Nachbars 
einen üblen Einfluß auf das Gebiß der ſchönen Frauen üben, die 
ihn „patroniſiren.“ Hier iſt das Ende aller Eitelkeit, ein Kirch— 
hof, und dort querüber der Triumph des Eiteln, des Schwindels — 
Barnums Muſeum, der Palaſt des Königs der Windbeutel. 

Wir ſind jetzt im Mittelpunkte der Verkehrsſtrömung zwiſchen 
»up« und „down town.« Das Gewühl und Getöſe wird nach— 
gerade überwältigend. Von dem Balkone des flaggenüberflatterten 
Gebäudes ſchmettert ein Orcheſter von Blasinſtrumenten mit nimmer: 
müden Lungen ohrenzerreißende Weiſen. Ueber den Park, hinter 
deſſen Baumwipfeln die weißmarmorne City-Hall nach dem granit⸗ 
farbenen Würfel des Aſtorhouſe hervorblickt, marſchirt nach dem 
Tacte der unvermeidlichen großen Trommel und zweier Querpfeifen, 
welche den Pankeedoodle heulen, geführt von drei Officieren und ſechs 
Unterofficieren, beſchattet von einer gewaltigen Fahne, begleitet 
von einem geputzten Neger, der ihr an einer Stange ein rofen- 
farbenes mit Blumen eingefaßtes Herz, wahrſcheinlich die Scheibe, 
nachträgt, eine heroiſch mit Barmützen, Goldſtickereien und Achſel— 
ſchnüren herausſtaffirte Bürgerwehrcompagnie von zwanzig Gemei— 
nen. Omnibuſſe,! deren hier durchſchnittlich fünfzehn in der Mi: 
nute vorbeiſchaukeln, raſſeln, von Staubwolken gefolgt, vom obern 
Broadway und aus der Chathamſtreet herbei. Iriſche Kärrner 
ſchreien einander über die Straße Grüße oder Beleidigungen zu. 
Kutſcher fluchen, Wagenſchläge klappen, Pferde wiehern, Polizei— 
beamte befehligen mit lauter Stimme zum Ausweichen — kurz, es 
iſt ein Getümmel, vor dem ein Kleinſtädter von Sinnen kommen 

Dieſe werden im Winter durch Schlitten erſetzt, die zum Theil ſehr groß 
ſind. Ich ſah deren mehrere, welche von acht Gäulen gezogen wurden und mit 


mindeſtens dreißig Perſonen beſetzt waren. Einer, vor welchen zwölf gleichfarbige 
Ponies geſpannt waren, trug ſogar gegen fünfzig Paſſagiere der Batterie zu. 
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kann, Flüchten wir darum der Erholung und Abwechslung wegen 
auf ein Weilchen in die Geſchichte des Muſeums, unter deſſen 
Thür wir die letzten Beobachtungen machten. 

Das American Museum iſt eines der ſonderbarſten Raritäten- 
cabinette der Welt, fein Beſitzer, Barnum, einer der ſpeculativſten 
Köpfe aller Jahrhunderte. Jenes iſt Menagerie, Theater, Bilder— 
gallerie, Rüſtkammer, Alles in Einem. Dieſer, der „Napoleon 
des Humbugs,“ war einſt ein ſimpler Kürſchnergeſell, iſt jetzt 
Millionär und wird, ehe er noch viele Jahre älter iſt, Gouverneur 
des Staates Connecticut ſein — Alles durch puren, aber genialen 
Schwindel. 

Die Art, wie er den Grund zu ſeinem Rufe und Vermögen 
legte, war bezeichnend für die ganze Folgezeit. Gegen Ende der 
dreißiger Jahre hatte er auf Credit zwei Menagerien mit etlichen 
abgemagerten Löwen, Hyänen und Wölfen gekauft. Die früheren 
Inhaber der Beſtien hatten ſchlechte Gefchäfte mit ihnen gemacht, 
und Barnum vermochte anfänglich auch nicht recht in die Höhe 
zu kommen. Es fehlte ihm am Beſten. Er konnte keine Annoncen, 
keine rieſenhaften Anſchlagzettel, keine Ausrufer bezahlen, und 
Klappern gehört nirgends ſo ſehr zum Handwerke als in Amerika. 
Da kam ihm der Zufall zu Hülfe. Ein Speculant, welcher eine 
Anzahl wilder Stiere von den Prairien des Weſtens nach dem 
Oſten trieb, um ſie dort für Geld zu zeigen, hatte auf der Reiſe 
ſo viele Schulden gemacht, daß ſeine Gläubiger in Utica Beſchlag 
auf die Thiere legen ließen. Barnum erfuhr davon, und ſogleich 
regte ſich in ihm ein kühner Gedanke. Er wußte ſich ein Dar— 
lehen zu verſchaffen, erwarb die Büffel um ein Billiges und brachte 
ſie nach dem Newyork gegenüber gelegenen Dorfe Hoboken. So— 
dann ſchloß er mit den Beſitzern der vier Hubdfonfähren einen 
Vertrag, kraft deſſen letztere für einige Tage ihm zu alleiniger 
Verfügung ſtanden, und kaum war dieß in Ordnung, ſo kündigten 
ellenlange buntgedruckte Placate und ſtentorſtimmige Ausrufer an 
allen Ecken dem neugierigen Gotham an, zwanzig ächte Buͤffel 
würden in den nächiten Tagen auf den Wieſen bei Hoboken von 
wilden Indianern auf Muſtangs gejagt werden. Die Zuſchauer 
ſollten für dieſen Augenſchmaus nichts als die Ueberfahrtsgebühr 
entrichten, welche Barnum von vier auf acht Cent erhoͤht hatte. 
Was der Schlaukopf vorausgeſehen, geſchah. Wer irgend konnte, 
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folgte der Einladung, und drei Tage lang brachen die Fähren 
beinahe unter der Laſt der ſich Zudrängenden. Und was ſah man? 
Ein Dutzend Newyorker Bummler als indianiſche Jäger verkleidet 
und mit langen Spießen bewaffnet, womit ſie bisweilen an die 
ruhig im Kreiſe gelagerten Stiere hinanritten und ihnen eins in 
die Rippen verſetzten. Und was war das Ende vom Liede? Das 
Volk murrte und ſchimpfte, konnte jedoch ſein Geld nicht zurück 
verlangen, da es nur für die Ueberfahrt, nicht für das Schau— 
ſpiel bezahlt hatte. Barnum aber machte mit dieſer Operation 
einen Gewinn von beinahe fünftauſend Dollars. Mit dieſem legte 
er ſein jetziges Muſeum an, das namentlich nach ſeiner Verſchmel— 
zung mit einem ähnlichen älteren Inſtitute durch alle nur aufzu— 
treibenden Merkwürdigkeiten, Mißgeburten und Abſonderlichkeiten 
der Sammelplatz der Neugierigen wurde. 

Als Oberſt Freemont ſeine berühmte Reiſe durch das Felſen— 
gebirge unternahm, bewunderte das Publikum mehrere Wochen 
lang unter andern Curioſitäten, die von dorther eingeſandt ſein 
ſollten, ein kleines ganz ſchwarzes Pferd, welches ſtatt der Haare 
Wolle trug. Alle Welt wollte das eigenthümliche Naturſpiel ſehen, 
und ſchöne Einnahmen waren die Folge, bis endlich ein allzu 
Wißbegieriger die fatale Entdeckung machte, daß der angeſtaunte 
Gaul aus den Rocky Mountains ein gewöhnliches Füllen in Lamms— 
felle genäht war. 

Als der mexikaniſche Krieg ausbrach, hatte Barnums Muſeum 
plötzlich das Bein acquirirt, welches der feindliche Obergeneral 
Santa Anna in der Schlacht bei Buena Viſta verloren haben 
ſollte. Die Freude über dieſe Nationaltrophäe war groß, jo über- 
wältigend groß, daß Niemand daran dachte, wie jenes ſorgſam in 
Spiritus aufbewahrte Bein unmöglich von Santa Anna herrühren 
konnte, da dieſer in jenem Treffen nur ein hölzernes eingebüßt, 
ſein natürliches aber ſchon acht Jahre zuvor bei Veracruz gelaſſen 
hatte. 

Andere Merkwürdigkeiten von dieſem Caliber waren: Wafhing- 
tons Amme, eine runzelige Negerin, die ungefaͤhr achtzig Jahre 
zählen mochte, während der erſte Präſident der Vereinigten Staaten 
bekanntlich 1732 geboren wurde, ſeine Amme alſo ein Alter von 
mindeſtens hundert und dreißig Jahren gehabt haben müßte; fer⸗ 
ner der letzte noch lebende der dreizehn Boſtonier, welche 1773, 
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als Indianer verkleidet, den engliſchen Thee in den Hafen von 
Boſton warfen und dadurch den Unabhaͤngigkeitskrieg eröffneten; 
endlich ein feiſter, im Fette einer dreifachen Unterkehle faſt erſticken⸗ 
der Schmeerbauch neben einem ſpindeldürren Klapperbein — „jenes 
der dickſte, dieſes der magerſte Menſch in der Welt,“ wie der Füh— 
rer in dieſen Räumen wißbegierigen Fragern mit ungemein viel 
Salbung erläuterte. 

Durch Ausſtellung einer Unzahl ahnlicher Dinge gewann 
Barnum einen bedeutenden Ruf und ein noch bedeutenderes Ver— 
mögen. Durch das Engagement Jenny Linds wurde er auch in 
Europa bekannt. Man ſtaunte damals über die tolle Ueberſpannt⸗ 
heit, mit welcher der Hutmacher Genin das erſte Billet zum erſten 
Concerte der ſchwediſchen Nachtigall in Caſtle Garden bei der zu 
dieſem Zwecke veranſtalteten Auction mit 240 Dollars erſtanden 
hatte. Wer die Verhäͤltniſſe kannte, ſtaunte nicht darüber. Der 
verſchwenderiſche Hutmacher war Barnums Nachbar und Schwa— 
ger, und er lieferte ihm bei jener Verſteigerung nur ein Schein⸗ 
gefecht, beſtimmt, dumme Teufel in die Falle zu locken. Dieß 
gelang vortrefflich. Boſton wollte Newyork überbieten, und ſo 
zahlte ein „Kunſtfreund“ dort fünfhundert Dollars für die Ehre, 
das erſte Billet ſein nennen zu dürfen. Ja in dem Badeorte 
Newport war Einer wahnwitzig genug, für ein einziges Billet 
780 Dollars zu geben — eine Summe von etwa elfhundert Tha— 
lern oder 1650 Gulden C. M. für das armſelige Recht, bei dem 
Concerte an beliebiger Stelle Platz nehmen zu können! 

Europäifche Zeitungen wunderten ſich über den Enthuſiasmus, 
mit welchem die Sängerin von den Newyorkern empfangen wurde, 
und prieſen den Kunſtſinn der Yankees. Aber auch hier waltete 
eine grauſame Taͤuſchung ob. Sicherlich gab es in den Vereinigten 
Staaten mehr als einen Gebildeten, welcher Sinn für Kunſt und 
ein Urtheil über Künſtler hatte. Dieſe aber waren es nicht, welche 
dem Raptus unterlagen. Nicht die Begeiſterung der Amerikaner, 
ſondern Barnum ſchuf jenen allerdings glaͤnzenden Empfang. Schon 
Monate vorher redeten alle Journale, ſprach man in allen Leſe— 
zimmern und Abendgeſellſchaften von der bevorſtehenden Ankunft 
der berühmten Künſtlerin wie von einem Ereigniſſe. Barnum 
ſetzte einen Preis für das beſte Gedicht zu ihrer Begruͤßung aus. 
Hundert und aberhundert Leyern erklangen von ihrem Lobe, und 


die Zeitungen rühmten die „göttliche“ Jenny in allen nur dent 
baren Metren und Strophen. Zu dem Gedichte bedurfte es einer 
Melodie. Abermals wurde ein Preis ausgeſchrieben, und das 
Reſultat war, daß die geſammte muſikaliſche Welt für die Sän— 
gerin zu ſchwärmen begann. So ging's fort bis herab zu den 
Friſeuren, die durch einen Preis auf die beſte Pomade für Jenny 
Linds „herrliche blonde Locken“ gewonnen wurden. Ueber das 
Freudengeſchrei, als die Gefeierte endlich an der Battery landete, 
über das Fahnenſchwenken, die Ehrenpforten, das Tücherwehen, 
Pferdeausſpannen und den ganzen weiteren Götzendienſt durfte man 
ſich nach ſolchen Vorbereitungen nicht mehr wundern. 

Kaum hatte ſich die „Nachtigall“ von Barnum getrennt, ſo 
ließ der Enthuſiasmus merklich nach, und als Katherine Hayes 
im Januar darauf in Newyork erſchien, ſprach keine Seele mehr 
von der einſt Vergötterten. Barnum aber ſorgte raſch für ein 
anderes einträgliches »excitement.« Acht Elephanten, direct aus 
Ceylon importirt, zogen ein niedliches Wägelchen, in welchem der 
ſchon früher dem Muſeum einverleibte Zwerg Tom Thumb ſaß, 
über den Broadway und die Bowery und zurück. Auf dem Kutſcher— 
ſitze und auf dem Bode harrten zwei andere Pygmäen der Winke 
des Gebieters. Dieſe Equipage machte natürlich Aufſehen und 
füllte das Muſeum von Neuem mit Schauluſtigen und Barnums 
Taſche mit Vierteldollars. Jetzt find die Elephanten feiner Mer 
nagerie einverleibt, die dermalen eine der ſchönſten in der Welt 
und in der That ſehenswerth iſt. Der »Napoleon of managers 
aber ruht auf einem prächtigen Landſitze von ſeinen Arbeiten aus 
und wirkt nebenher für die Zwecke der Mäßigkeitsvereine, ſchwerlich 
aus Ueberzeugung, ſondern weil er ſich ihrer Stimmen bei der 
nächſten Gouverneurswahl von Connecticut verſichern will. Nicht 
unwahrſcheinlich iſt, daß er hier ſeinen Zweck erreicht. Möglich 
ſogar, daß er noch als Präſident ins weiße Haus zu Waſhington 
einzieht und, einmal in dem Armſtuhle, von wo die Geſchicke 
Amerikas decretirt werden, Cuba und Canada auf Actien für die 
„Muſterrepublik“ der Kinder Uncle Sams erobert. 


Von dieſer Abſchweifung auf die Straße zurückgekehrt, ſtoßen 
wir, ebenfalls dem Park gegenüber und vis à vis dem Aftorhoufe 
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auf ein Haus, welches man als die Buchhändlerbörie Amerikas 
bezeichnen kann. Es befinden ſich hier die geräumigen Auctions— 
fäle der Firma Bangs und Co., in denen ſich jährlich zwei Mal 
die geſammte bibliopoliſche Welt der Vereinigten Staaten ver— 
ſammelt, um zu erſtehen und zu verſteigern. Alle neuen, alle 
alten Bücher, die ganze Literatur concentrirt ſich in dieſen Raͤumen 
für die Dauer von zehn bis zwölf Tagen, und es iſt intereſſant, 
den Operationen, die in der großen Halle des Auctionators vor 
ſich gehen, ein Weilchen beizuwohnen. Treten wir denn ein. 
Hoch erhaben über der geſchaftigen, rührigen Menge ſteht mit un— 
bedecktem Haupte und in ſeinem beſten Fracke Mr. Mervin, der 
Compagnon des Hauſes, welcher gewöhnlich den Verkauf beſorgt. 
Vier bis fünfhundert Collegen ſitzen vor ihm in Armſtühlen und 
leſen in den dickbleibigen Katalogen oder machen Bemerkungen über 
das oder jenes Werk, welches unter dem Hammer iſt. 

Gegen acht Uhr des Morgens beginnt die Auction und dauert 
mit einer kurzen Unterbrechung durch einen Lunch bis tief in den 
Nachmittag hinein. Der Verſteigerer thut, was in ſeinen Kräften 
ſteht im Anpreiſen des Ausgebotenen. Aber auch die Buchhändler 
ſelbſt ſprechen zu Gunſten der von ihnen zum Verkauf gebrachten 
Werke. Sie treten neben den Auctionator und beſtreben ſich da— 
durch, daß ſie gelegentlich ein Wort der Anfeuerung einwerfen, 
zu bewirken, daß die Anweſenden weiterbieten. »Bid sharp!« — 
„Quick or you'll lose'em!« — Wide awake, gentlemen, get all 
the bargains!« ruft der Ermuthiger den Langſamen und Theilnahm— 
loſen zu, ohne daß er mit ſolchen Anreizungen einen merklichen 
Erfolg erzielte. Nach einigen Stunden ermüden die Käufer, und 
etliche nicken wohl gar ein. Da erſcheint, vom Verleger ſelbſt 
mit ſchriller Stimme angezeigt, Webſters großes Lexikon auf der 
Bühne, und alle Augen und Ohren thun ſich wieder auf. Ein 
Preis wird feſtgeſtellt, und „Give in your names, «ſchreit es vom 
Tritte des Auctionators herab. Dieß iſt ein Augenblick, welcher 
dem Fremden ziemlich ſpaßhaft vorkommt. Manche von den Buch— 
haͤndlern nämlich, die es den übrigen von der Zunft nicht wiſſen 
laſſen wollen, was für Verlag ſie kaufen, geben auf dieſe Auf— 
forderung falſche Namen an, die nur dem Verſteigerer bekannt 
find. „Give in your names le wiederholt der Mann mit dem Ham— 
mer, und nun wird aus dieſem Armſtuhle mit dem tiefen Baſſe 
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des Weſtbewohners, aus jenem mit dem näfelnden Tone des Bürgers 
von Maine oder Connecticut, etwa folgende Liſte zuſammenge⸗ 
rufen: Sampſon zwanzig Exemplare, Cleveland zehn, Brady des⸗ 
gleichen, Buffalo zwanzig, Georgia ebenſoviel, Vermont fünfzig, 
der Blinde fünf u. ſ. w. Der letzte Name wird gelaſſen 
von einem blinden Buchhändler aus dem Weſten ausgeſprochen, 
welcher gemeiniglich hart vor dem Auctionator ſitzt, um, ſobald 
ein Werk zum Angebot kommt, aufzuſtehen und über die Größe 
wie den Einband deſſelben durch Betaſten ſich klar zu werden. 

Natürlich ſind den Tag über mindeſtens ein halb Dutzend 
Verſteigerer nach einander beſchäftigt, da es einem Einzelnen uns 
möglich ſein würde, von acht Uhr Morgens bis acht Uhr Abends 
auszuhalten. Mitunter findet ſich auch einer vom Gewerbe, welcher 
aus Liebhaberei eine Stunde verauctionirt, und unter dieſen ſind 
einige, die ſich vortrefflich auf das Geſchäft des Herausſtreichers 
verſtehen. 

Um die Mittagsſtunde wird in demſelben Hauſe, wo die 
Auctionsſäle find, ein Frühſtück ſervirt, zu welchem ſich gewöhn- 
lich auch beliebte Autoren und andere mit dem Buchhandel ver— 
knüpfte Perſönlichkeiten einfinden. Oft z. B. hat man in früheren 
Jahren Fenimore Cooper zu dieſem Lunch ſich einſtellen ſehen. 
Er hatte nämlich nicht allein Sinn für das Poetiſche im Menſchen— 
leben und die Kraft, es wieder zu geben, ſondern auch ein ſcharfes 
Auge für Geſchäftsſachen, und nie verfehlte er laut feine ernſte 
Mißbilligung auszudrücken, wenn ſeine Romane unter dem ge— 
wohnten Preiſe weggingen. 

Nach dieſer Unterbrechung verſetzen wir uns auf die Trottoirs 
des Broadway zurück, um unſere Wanderung gen Norden weiter zu 
verfolgen. Wir kommen eben noch zurecht, um ein Haus vorüber— 
fahren zu ſehen. Ein Haus, wirklich? — Ja wohl, ganz recht, 
ein vollſtändiges kleines Wohnhaus mit einem Kramladen drin, 
in welchem — mirabile dictu! — ſogar verkauft wird, als ob es 
noch auf der Mottſtreet ſtünde, von wo der Eigenthümer nach 
der Weſtſtreet auszuwandern im Begriffe iſt. Eine Strecke höher 
hinauf ſchreitet ein ſchweigſamer Gänſemarſch von zwölf bis fünf— 
zehn Männern in der Uniform blauer Leinwandcamiſole und gleich— 
farbiger Beinkleider daher. Ein wunderlicher Aufzug! Was tra— 
gen ſie auf den langen Stäben für ſeltſame Tafeln? O nichts 
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Außerordentliches! Es ift einfach der Theaterzettel der Bühne ein 
Stück weiter oben, die ſich auf dieſe originelle Weiſe dem Pub— 
licum empfiehlt. 

Hier aber iſt der Ort zu einer ernſten Warnung. In ſeiner 
Verwunderung über dieſe ſeltſamen Erſcheinungen oder in ſeiner 
Verwirrung bei dem Getümmel, das ihn allenthalben umſtrömt, 
kann es dem argloſen Fremdling begegnen, daß er von der weſt— 
lichen Seite der Straße auf die öftliche gerath. Iſt dieß der Fall, 
ſo beeile er ſich, dieſe Unſchicklichkeit, dieſen Verſtoß wider die 
guten Sitten ungeſchehen zu machen, namentlich, wenn die ſechste 
Stunde, die Promenadezeit der feinen Welt ſich nähert. Dann 
iſt ſeine Reputation entſchieden in Gefahr, und wenn er verweilt, 
wohin er als Mann von Bildung nicht gehört, fo wird ihm ſchwer— 
lich vor der Wiederbringung aller Dinge verziehen werden. Denn 
wiſſe und merke, günſtiger Leſer und Freund, nur das Trottoir 
der Weſtſeite iſt faſhionable, gleichviel, ob man bergan oder berg— 
ab geht. Die andere, das shilling-pavement betreten, wofern 
nicht die äußerſte Nothwendigkeit zu einer Ausnahme von der Negel 
zwang, war wenigſtens vor zwei Jahren noch beinahe völlig gleich— 
bedeutend mit: keine Lebensart beſitzen. Der Grund dieſer ſtricten 
Obſervanz? — O wer weiß ihn! Laune, Mode, Etiquette, Sinn 
für's Erelufive, Gefallen am Aparten, irgend etwas dergleichen. 
Es gibt noch mancherlei andere Capricen, die eine ebenſo pünkt— 
liche Beobachtung fordern, und wer wäre fo thöricht, bei Capricen 
nach einer Erklärung oder Berechtigung zu fragen! 

Dieſe Mahnung war nöthig, da wir uns nunmehr der Grenze 
nähern, jenſeits deren die haute volée Gothams ihre Reſidenzen 
hat. Nördlich vom Park, an deſſen Südſpitze die beiden Hauptar— 
arterien des Verkehrs, der Broadway und die Bowery ſich ver— 
einigen, wird der Strom von Menſchen und Wagen von Minute 
zu Minute klarer und von Ecke zu Ecke vornehmer. Die ſchönen 
Augen, die anmuthigen Frauengeſtalten, die geſchmackvoll gepuß- 
ten Kinder, die wir weiter unten nur dann und wann aus den 
Wogen des Stroms von Fußgängern hervortauchen und raſch wieder 
verſchwinden ſahen, werden häufiger, Die vulgären Karren mit 
ihren fluchenden und ſchwörenden Fuhrleuten machen mehr und mehr 
eleganten Equipagen mit Kutſchern in Livree und — ſollten wir 
recht geſehen haben? — Wappen auf dem Wagenſchlage Platz. Die 
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Bienenhaſt der Unter- oder Geſchäftsſtadt weicht ſichtbar der Natur 
ariſtokratiſcher Schmetterlinge, die keine Sorge und keine Eile 
kennen — keine kennen dürfen. 

Dort ſteht, an der Fronte mit weißem Marmor fournirt, an 
den Seiten die nackten Ziegel zeigend, Mylord Stewarts ſtolzer 
Palaſt. Vielleicht die größte Schnittwaarenhandlung der Erde, 
iſt er vier Stock hoch und mindeſtens hundertfünfzig Fuß breit, 
und zweihundert und vierzig tadellos friſirte Prieſter Merkurs be— 
fleißigen ſich in ſeinen Hallen, den Gemahlinnen der republika— 
niſchen Herzöge, Grafen und Barone, deren Karoſſen hier halten, 
bei dem ernſten Geſchäfte der Auswahl kleidſamen und geſchmack— 
vollen Putzes berathend an die Hand zu gehen. 

Ein paar hundert Schritte weiter hinauf blickt ein prächtiges 
gothiſches Portal in die Gaſſe. Eine Kirche? Nichts weniger als 
das, ſondern einſt eine Halle der Freimaurer, dann der Sammel— 
platz der Whigs und jetzt eine Kegelbahn für ariftofratifche Pflaſter— 
treter und Spielgauner, wie ſie dort, die Damen muſternd, den 
Broadway auf und ab ſchwärmen. Aber iſt es nicht geſetzlich unter— 
ſagt und mit harter Strafe bedroht, Kegel zu ſchieben? Kein Zwei— 
fel! Ja wohl iſt es verboten »to play at nine pins.« Man hat 
ſich jedoch zu helfen gewußt und ſpielt mit zehnen. 

Ein paar Thüren über Broomeſtreet gehen wir an der Bilder— 
ausſtellung des amerikaniſchen Kunſtvereins (American Art Union) 
vorüber, einer Sammlung von Landſchaften und Hiſtorienmalereien, 
von der man in Deutſchland meinen würde, ſie habe die Beftim- 
mung zu zeigen, wie man nicht malen ſolle. Fürwahr, es iſt 
ſchwer zu begreifen, wie ein Dutzend wirkliche Künſtler es über 
ſich gewannen, unter ſolchen Umſtänden ihre Arbeiten hieher zu 
geben. Dieſe ſchlechten wie mit dem Beſen gemalten Klexereien 
ſind, da Amerika wenigſtens einige wirkliche Meiſter erzeugt hat, 
Beleidigungen des Nationalgefühls, mindeſtens ſofern ſie hier ſind, 
wo man das Beſte erwartet, was die Nation zu bieten hat. Der 
Verein zählte 1850 faſt 18,000 Mitglieder, und die Summen, 
die ihm zur Verfügung ſtanden, beliefen ſich auf mehr als 90,000 
Dollars. Geſchmack aber und jenes Auge, welches den einfachen 
Pinſel vom meiſterlichen unterſcheidet, konnte man dem Vorſtande 
nicht geben, ſchon weil man davon ſelbſt nur ſehr wenig beſaß. 
Der Amerikaner weiß, daß ein Ding eriftirt, welches man Kunſt 


nennt, und daß Kunſt etwas Hohes und Hehres iſt; aber er hat 
das Organ nicht, welches ſie ſieht und empfindet. Er begreift 
nicht, daß ſie ſich Selbſtzweck iſt, und würde, wenn er offen ſein 
wollte, die Malerei als den Induſtriezweig definiren, welcher vor— 
nehme Zimmerwände zu decoriren hat. Das ſpricht ſich handgreif— 
lich in den Bildern der Art Union aus. Sie iſt, einige wenige 
Ausnahmen abgerechnet, eine Ausſtellung von Goldrahmen mit 
buntgefärbter Leinwand darin. Correcte Zeichnung und Origina— 
lität der Compoſition ſcheint nicht beanſprucht zu werden, Harmonie 
der Farben ebenſowenig. Die Mehrzahl der Gemälde läßt wün⸗ 
ſchen, daß ihre Verfertiger ſich noch ein paar Jahre laͤnger in der 
Zeichnenſchule geübt hätten, Die Figurenbilder ſind großentheils 
muſiviſche Zuſammenſetzungen von Reminiscenzen aus deutſchen 
oder franzöſiſchen Muſtern oder Werken älterer Meiſter. Die 
Landſchaften endlich haben es vorzüglich mit dem Herbſte zu thun, 
da dieſer Gelegenheit giebt, die Liebhaberei des Amerikaners für 
Abſonderlichkeiten durch Darſtellung carmoiſinrother und orange— 
farbiger Waldpartien mit einigem Scheine des Rechts zu befriedigen. 

Noch etwas nördlicher, an der Ecke der Princeſtreet, gewah— 
ren wir ein Gebäude, dem wir wieder mehr Aufmerkſamkeit ſchen— 
ken müſſen. Es iſt das Metropolitan-Hotel, das größte 
Gaſthaus der Welt. Es hat eine Fronte von einer Zehntelmeile 
(engliſch) oder 520 Fuß, iſt vier Stockwerke hoch und nimmt über 
die Hälfte eines ganzen Square ein. Es faßt gegen ſiebenhundert 
Gäſte. Der Grund und Boden, den es bedeckt, iſt auf dreimalhun— 
derttauſend Dollars geſchätzt, und Bau und Einrichtung koſteten 
beinahe die gleiche Summe. Einen Begriff von der verſchwen— 
deriſchen Pracht, womit es ausgeſtattet iſt, gibt der Umſtand, daß 
man zwanzigtauſend Dollars auf den Marmor zu den Kaminſimſen, 
Thüreinfaſſungen und Fenſtergewaͤnden, doppelt ſo viel auf Tep— 
piche, Vorhänge und Waͤſche und fünfzigtauſend auf Möbels ver— 
wendete, und daß in den für junge Ehepaare beſtimmten Zimmern 
ſich Himmelbetten befinden, welche 1500 Dollars das Stück koſteten. 
Die Bedienung beſteht in 150 Kellnern unter mehrern Chefs, und 
in der Küche arbeiten 13 franzöſiſche Köche unter einem Ober⸗ 
gaumenkünſtler, deſſen Gehalt den von zwei deutſchen Hofraͤthen 
überſteigt. Mit allem erdenklichen Comfort verſehen, gleicht 
das Metropolitan⸗Hotel mit feinem bis in die geringfügigite 
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Geringfügigkeit eingreifenden Mechanismus einem ungeheuren Uhr: 
werke. Im Souterrain iſt ein rieſenhafter Keſſel in den Boden einge⸗ 
mauert, unter dem Tag und Nacht ein Feuer brennt, um das Waſſer 
ſiedend zu machen, welches den das Ganze heizenden Dampf erzeugt. 
Dieſer Dampf iſt aber nicht bloß die Lebenswärme, ſondern zu⸗ 
gleich die Muskelkraft dieſes gigantiſchen Organismus. Er treibt 
Maſchinen, welche das Gepäck der Reiſenden und die Kohlen in 
die Höhe winden, die Bratſpieße drehen, die Speiſen nach und 
aus der Küche holen, das Waſch- und Badewaſſer in die verfchie- 
denen Etagen ſchaffen und die Wäſchrollen bewegen. Nicht we— 
niger genial ſind die Erfindungen, welche die Zubereitung des 
Eſſens und das Vorſchneiden deſſelben erleichtern. Der große 
Speiſeſaal übertrifft Alles, was die Stadt auf dem Gebiete der 
Zimmerdecoration Reiches und Geſchmackvolles aufweist. Mit Einem 
Worte, das Metropolitan-Hotel iſt nicht nur der coloſſalſte, ſon⸗ 
dern auch der vollkommenſt eingerichtete Gaſthof zwifchen Süd- und 
Nordpol, und ſelbſt die bedeutendſten Etabliſſements von London, 
Paris, der Rheingegend und der Schweiz ſtehen, ſagt man, um 
Vieles hinter ihm zurück. 

In dieſer Gegend des Broadway beginnt die Geſchäftsſtadt 
völlig in die Wohnſtadt zu verfließen. Die ſtrahlenden Läden ver⸗ 
ſchwinden. Die zahlloſen Daguerreotypen, mit denen weiter zurück 
faſt alle Hausthüren behangen waren, die Theater, die Hotels 
hören auf. Nur hier und da erblicken wir noch eine Firma. Statt 
der im untern Theile der Straße gewöhnlichen Zeltdächer beſchatten 
laubige Platanen die Trottoirs. Die zur Rechten einmündenden 
Gaſſen zeigen Aehnliches. 

Und immer ſtiller und gelaſſener wird es um uns. Häufiger 
werden die grünen Jalouſien und die Freitreppen vor den Thüren. 
Noch ein Square weiter, und wir haben die Grenze überſchritten. 
Zupfen wir den Halskragen zurecht, und ſtäuben wir uns die 
Stiefel ab; denn der Ort, darauf wir ſtehen, iſt vornehmes Land — 
wir ſind above Bleeker! 

Above Bleeker, zu deutſch, der weſtliche Theil Newyorks, 
welcher nördlich von der Bleekerſtraße ſich erſtreckt, iſt das Quar⸗ 
tier St. Germain der Manhattanſtadt, das Weſtend des ameri— 
kaniſchen London, der Gipfel und das Ziel, welchem hier Alles, 
was ſich über zehntauſend Dollars jährlich „werth“ weiß, zuſtrebt, 
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das Blumenbeet, wohin der Flor hieſiger Ariftofratie in den letzten 
fünfzehn Jahren durch die Mode verpflanzt worden iſt, weil unten 
an der Battery und auf der Greenwichſtraße, der früheren Reſidenz 
des »high life« und der »Uppertens,« die Matroſenſchenken und 
Emigrantengaſthöfe zu arg überhand nahmen. 

Ob der Cardinalpunkt der Conſtitution im Yankeelande: »All 
men are equal« einmal eine Wahrheit geweſen iſt oder unter einer 
günſtigen Conſtellation der einunddreißig Sterne, ehe das Millen— 
nium eintritt, eine Wahrheit werden kann, mag Hiſtorikern und 
Philoſophen zur Entſcheidung überlaſſen werden. Der ſimple Be⸗ 
obachter weiß nur ſoviel, daß dermalen noch ziemlich wichtige Be— 
dingungen an der Verwirklichung des Princips fehlen. In poli- 
tiſchen Dingen, an der Wahlurne, vor Gericht, auf der Leiter zu 
Ehrenſtellen und Staatsämtern, hin und wieder im Schulweſen 
iſt die allgemeine Gleichheit unläugbar deutlich ausgeprägt. In 
ſocialen Beziehungen dagegen diſputirt ſich der Unterſchied zwiſchen 
Hoch und Niedrig aus den amerikaniſchen Zuſtänden mit einem 
Fingerzeige auf die Eiſenbahnwaggons, die bloß eine Claſſe 
haben, einem Hinweis auf die Zeitungszimmer der Hotels, zu 
denen dem gemeinen Manne ſo gut wie dem vornehmen der Zu— 
tritt offenſteht, und ähnlichen banalen Argumenten nicht wohl hinaus. 

Es gibt eine Ariſtokratie in den Vereinigten Staaten, und 
dieſelbe iſt in manchem ihrer Vertreter an Excluſivität, Arroganz 
und Raffinement der unleidlichſten auf Erden ſo ähnlich wie ein 
Neger einem Mohren. Wenn aber demungeachtet mindeſtens der 
Schein der Gleichheit, das demokratiſche Decorum, bewahrt iſt, ſo 
liegt meines Erachtens der Grund davon hauptſächlich in dem Um⸗ 
ſtande, daß ein guter Theil dieſer Ariſtokraten ſeine Stellung dem 
Handel verdankt. Eine glückliche Conjunctur, eine wohlüberlegte 
Speculation hob den Shopfeeper auf den Wellenkamm empor, auf 
dem die Millionärs ſtehen. Wie wohl fühlt er ſich! Aber eine 
andere Woge, vielleicht die nächſte ſchon des trügeriſchen, nimmer 
ruhigen Meeres, dem das geſammte Dichten und Trachten dieſes 
Volksthumes gleicht, kann ihn herabſtürzen von ſeiner Höhe und 
möglicherweiſe ſo tief herabſtürzen, daß er ſich glücklich preiſen 
kann, wenn er den alten Laden noch offen findet, unter deſſen 
Haͤringsfaſſern und Syrupkrügen er feine Tage verlebte, ehe er 
above Bleeker zog. 
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Die nordamerikaniſche Ariftofratie ift jedoch in mehrere weſent— 
lich verſchiedene Claſſen zu ſcheiden, und fo bedürfen die Bemer— 
kungen, die bisher über ſie gethan wurden, einer Erläuterung 
und beziehungsweiſen Beſchränkung. 

Die Newyorker Blätter theilten neulich eine bezeichnende Anek— 
dote von dem gegenwärtigen Präſidenten der Union mit. Nach 
derſelben haͤtte General Pierce (er war zu der Zeit erſt Candidat 
zu der Würde, die er jetzt bekleidet) auf die Frage nach ſeinem 
Wappen entgegnet, er wiſſe von nichts der Art, es müßten denn 
die Hemdärmel ſein, in denen ſein Vater die Schlacht bei Bun— 
kershill mitgefochten habe. Die Wahrheit dieſes Hiſtörchens bleibe 
dahingeſtellt. Vielen wird es nicht einmal recht wahrſcheinlich 
oder, wenn man will, ebenſo wahrſcheinlich vorkommen, wie die 
hundert und aberhundert Gerüchte, Enthüllungen und Reminis— 
cenzen, mit denen bei jeder Wahl für das „weiße Haus“ die Can— 
didaten der Parteien von der Geſinnungstüchtigkeit der Preſſe 
beworfen und dieſſeits zum Halbgotte herausſtaffirt, jenſeits zum 
Scheuſale carrikirt werden. Zugegeben indeß die Möglichkeit jener 
Anekdote, ſo liegt darin zweierlei. Erſtens nämlich iſt damit ge— 
ſagt, daß es in der transatlantiſchen „Muſterrepublik“ ebenfalls 
Gemüther gibt, die ſich fur Wappen und Stammbäume zu inter⸗ 
eſſiren vermögen. Sodann aber klingt aus der Antwort, welche 
Fama dem wißbegierigen Heraldiker ertheilt werden läßt, trotz des 
demokratiſchen Haupttons eine ziemlich vernehmliche ariſtokratiſche 
Diſſonanz heraus, und inſofern hat der Erfinder der Geſchichte dem 
Manne, den er ehren wollte, vor den Propheten allgemeiner Gleich— 
macherei, welche es ſtreng nehmen, eben kein Loblied geſungen. 
Verfaſſer dieſer Zeilen bekennt ſich nicht zu dem Evangelium dieſer 
letzteren. Dennoch aber will es ihm bedünken, als wäre zwiſchen 
dem Bewußtſein eines deutſchen Vollblutjunkers, welcher ſich der 
von ſeinen Vorfahren in den Kreuzzügen erworbenen rothen Hand 
in ſeinem Wappen erfreut, und dem Sinne des Advocaten von 
Concord, welcher ſich und den Frager zu rechter Zeit der von 
feinem Vater während des Unabhängigkeitskriegs in Hemdärmeln 
verrichteten Thaten erinnert, keine hunderttauſend Meilen Unter— 
ſchied. Im Gegentheile, es iſt eigentlich nur eine Verſchieden— 
heit der Accentuirung ganz derſelben Sache. Hier der spiritus 
gravis, da der lenis auf der gleichen Empfindung, und dürfte 


161 


man jenes Dünkel ſchelten, fo würde man, ſcheint mir, einzuge— 
ſtehen haben, daß dieſes ſich ungefähr wie beſcheidener Dünkel 
ausnimmt. — Hätte der Präſident Pierce dieſe Aeußerung gethan, 
ſo gehörte er durch ſie der erſten Claſſe der amerikaniſchen Ariſto— 
kraten an, die aus Solchen beſteht, welche die Verdienſte ihrer 
Väter um die Republik in die Wagſchale ihres Werthes gelegt 
wiſſen wollen. 

Eine andere weniger berechtigte, aber um ein Beträchtliches 
anſpruchsvollere Art der Ariſtokratie in Unele Sams Landen bilden 
Diejenigen, welche einen Vorzug darin erblicken und Vorrechte 
darauf hin erſtreben, daß ſie innerhalb der Vereinigten Staaten 
zur Welt gekommen ſind. Wie zahlreich und wie ungeſtüm dieſe 
Claſſe iſt, haben die Umtriebe der „Natives“ bewieſen, bei denen 
es bekanntlich allen Ernſtes darauf abgeſehen war, durch Aende— 
rungen in der Geſetzgebung einen Unterſchied der Rechte zwiſchen 
Eingebornen und Eingewanderten und ſomit einerſeits eine privi— 
legirte Kaſte und andrerſeits ein Helotenthum auf Zeit zu ſchaffen. 
Dieſes wurde bald völlig ausgebildet geweſen ſein, jenem Geburts— 
adel aber würde zum vollendeten Zerrbilde des cisatlantiſchen Jun— 
kerthums nichts gefehlt haben, als etwa die Durchführung jenes 
ebenſo phantaſievollen als aufrichtig gemeinten Vorſchlags des 
patriotiſchen Crawford, der die Reinheit amerikaniſchen Vollbluts 
durch Miſchehen zwiſchen Pankees und Indianerſquaws erhalten 
wiſſen wollte. 

Einer dritten Schattirung dieſer would-be-Ariſtokraten iſt 
bereits gedacht worden. Sie begreift die große Maſſe Derjenigen 
in ſich, welche, nach dem landesüblichen Werthmeſſer, dem „all— 
mächtigen Dollar“ abgewogen, an der Scala der Wage den Strich 
der Millionäre erreichen oder im Süden, wo man patriarchaliſcher 
rechnet, auf die, namentlich von Damen häufig gehörte Frage, 
wieviel der ihnen Vorgeſtellte Neger halte, ſich über den Beſitz 
einer genügenden Anzahl von Cudjoes und Cuffy's — dreihundert 
iſt das Minimum — auszuweiſen vermögen. Dieſe Claſſe iſt die— 
jenige, welche man vorzugsweiſe im Auge hat, wenn unter Nord— 
amerifanern von ihrer Ariſtokratie die Rede iſt. Mit ihr allein 
hat es die weiterhin folgende Schilderung zu thun, und ihr allein 
gilt das ſpöttiſche Gleichniß John Sare’s, welches ich dieſer Schil— 
derung als Motto vorangehen laſſe: 

Buſch, Wanderungen. II. 11 
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A bridge across a hundred years 
Without a prop to save it from sneers — 
Not even a couple of rotten peers — 
A thing for laughter, fleers and jeers 
Is american aristocracy!« 


Es liegt auf der Hand, daß dieſe drei Fractionen des Ele— 
ments, aus welchem ſich im Laufe der Jahrhunderte und unter 
andern Verhältniſſen als die gegenwärtigen ein amerikaniſcher Adel 
bilden könnte, ſelten rein vorkommen, ſondern vielfach in einander 
verfließen. Daß ſie nur nach gewiſſen Seiten hin Aehnlichkeit 
mit dem Beſtandtheile der europäiſchen Geſellſchaft haben, den wir. 
im engern Sinne als Ariſtokratie bezeichnen, bedarf gleichfalls 
keiner weiteren Erörterung. Allein um gründlich und gerecht zu 
ſein, habe ich noch zweier andern Claſſen Erwaͤhnung zu thun, 
welche durch mehr als durch bloße noble Paſſionen und die Mittel 
zu deren Befriedigung den Anforderungen entſprechen, die an eine 
Ariſtokratie zu ſtellen find. Ich meine die alten holländiſchen Fa⸗ 
milien vom ſogenannten Knickerbocker-Blut in Newyork und die 
ungefähr ebenſoweit in die Vergangenheit zurückreichenden Ge— 
ſchlechter der großen Landeigenthümer im Süden. Könnte man 
ſich eines Gemäldes jener von Saxe in ſeiner Miß Mac Bride 
carrikirten Codfiſh- oder Geldariſtokratie durch einen Hinweis auf 
das Porträt der Betſy Clavering-Amory und die Geſtalt des 
Brauersſohns Harry Foker in Thackeray's „Pendennis“ für über⸗ 
hoben erachten, ſo fließt in den Adern der Knickerbocker allerdings 
etwas von Patricierblut, und wären dieſer Geſchlechter nicht ſo 
wenige, die politiſchen Meinungen der Majorität des Volks nicht 
ſo entſchieden demokratiſch, die Zahlen der Einwanderung endlich 
nicht fo überaus ungünſtig für oligarchiſche Beſtrebungen, fo läge 
hier ein ganz reſpectabler und gediegener Kern und Grundſtock zu 
einer transatlantiſchen Pairſchaft. Die Gentlemen-Farmers von 
Virginien und Südcarolina aber bekunden in mehr als einer Be— 
ziehung, daß ſie von Prinz Ruperts Cavalieren ſtammen, und 
wäre es möglich, daß je eine Lostrennung des ſclavenhaltenden 
Südens vom Norden durchgeſetzt würde, ſo müßten alle Anzeichen 
trügen, wenn dieſe Staaten, welche keine großen Städte, die ſtets 
vorwiegend demokratiſch find, nur eine geringe Menge von kleinen 
Grundeigenthümern, die gleiche Intereſſen haben, und ſchließlich 
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feine Einwanderung von Bedeutung beſitzen, nicht in weniger als 
hundert Jahren eine vollſtändig ausgeprägte Landariſtokratie hätten, 
deren Mitgliedern dann vielleicht auch die adeligen Wappen und 
Titel nicht mehr fehlten. | 

Nach dieſer Ercurfion ins Allgemeine kehren wir ins Beſon— 
dere, d. h. auf den Newyorker Broadway und zu unſerer Wande— 
rung »up town« zurück, in der wir ein Stück oberhalb der Bleeker— 
ſtraße innegehalten hatten. 

Dort erhebt ſich die Grace-Church und daneben ſtehen 
gleichfalls von weißem Marmor in gothiſchem Style erbaut und 
gleichfalls von Epheu überrankt, die Wohnungen ihres ſehr ehr— 
würdigen, ſehr feingeſchliffenen, ſehr nachſichtigen Herrn Paſtors 
und ihres ſehr faſhionablen Küfters und Leichenbeſtatters. Wie 
leicht man das Ganze für ein Alabaſter-Uhrgehaͤuſe halten könnte! 
Wie allerliebſt ſich dieſer Bau mit ſeinen Säulchen, Pfeilerchen, 
Schnörkelchen und Zipfelchen in Zucker nachgeahmt ausnehmen 
müßte! Wie ſehr das bunte Licht, welches durch das farbige Glas 
der Fenſter hereinſchimmert, die Frömmigkeit fördern mag! Wie 
bequem ſich in dieſen ſammetgepolſterten Betſtühlen der liebe Gott 
der Episcopalkirche anbeten läßt! Und wie verſtändig es war, ſich 
dieſe behagliche Andacht dadurch zu monopoliſiren, daß man durch 
den Thürſteher ein Eintrittsgeld von einem Schilling erheben läßt, 
wodurch die Populace, die den Genuß eines in guter Geſellſchaft 
abgeſungenen Pſalms natürlich nicht zu ſchätzen weiß, auf dem 
ihr gebührenden Standpunkte, d. h. draußen vor dem Gitterthore 
dieſes Heiligthums der Excluſiven erhalten wird. 

Was der Broadway von der Newyorker Architektur zu erzählen 
weiß, iſt im Vorigen bereits dargelegt worden. Es war keine 
Lobrede. Auch bei uns lebt die Baukunſt ein Epigonenleben, dem 
die Zeugungskraft verloren gegangen iſt, und welches ſtatt eines 
Styls nur Style kennt, ſtatt Schöpfungen nur Nachahmungen zu 
Wege bringt. Allein bei uns iſt ſie mit Verſtändniß und Geſchmack 
thaͤtig, und ſo kommt es bei aller Armuth der Phantaſie immerhin 
zu mancher erfreulichen Leiſtung. In Amerika dagegen halten ſich 
die Nachahmer allenthalben rein an's Aeußerliche, jo daß felbit 
Zufälligkeiten und offenbare Mängel des Originals in die Copie 
aufgenommen werden, und ein Gebäu fertig wird, über das man 
ſich haͤufig vor Lachen nicht einmal ärgern kann. 
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Ein Beiſpiel hierzu iſt die nächſte Nachbarin des eben beſchrie— 
benen Tempelchens der Codfiſh-Ariſtokratie, die Church of the 
Puritans, der Secte der Congregationaliſten gehörig. Der Styl 
iſt der, durch welchen der byzantiniſche ſich in den gothiſchen ver 
lor, das Material ebenfalls weißer Marmor. Das Charakteriſtiſche 
aber iſt, daß die Kirche, die im Uebrigen ſchon ſeit mehrern Jah: 
ren vollendet iſt, nur einen ganzen und einen halben Thurm be— 
ſitzt. Daß es an Geld zum Ausbau gefehlt habe, iſt keineswegs 
anzunehmen. Die Gemeinde iſt reich, und die ganze Anlage zeigt, 
daß jenes Mißverhältniß ſchon auf dem Riſſe des Architekten — 
der beiläufig zu den beliebteſten Baumeiſtern Newyorks zählt — 
geſtanden haben muß. Ueberdieß wiederholt ſich dieſe Seltſamkeit 
an einer Kirche in Brooklyn. Die Sache erklärt ſich ſomit nur 
durch die Annahme, daß Herr Renwick jun. auf einer Reiſe durch 
Europa oder durch eine architektoniſche Muſterſammlung auf einen 
alten Münſter ſtieß, den ſeine Erbauer aus Mangel an Mitteln 
oder ſonſt einem Grunde nicht der urſprünglichen Idee gemäß aus— 
zuführen vermochten, und daß er dieſen Torſo mit unglückſeliger 
Gewiſſenhaftigkeit copiren zu müſſen meinte. Das Ding, welches 
er auf ſolche Manier auf die geduldige Erde ſetzte, wirkt geradezu 
komiſch, und ein erträglich gebildeter Dorfmaurermeiſter in Deutſch— 
land würde es abgeſchinackt finden. Hier, in der Metropole Ame⸗ 
rikas, hält man es für ſchön, vielleicht weil es abſonderlich iſt 
und Abſonderlichkeiten, Disharmonien und Fratzen bei der großen 
Maſſe beliebt ſind. 

Aehnliche Bemerkungen macht der Beobachter hier auf allen 
Gebieten der Kunſt. Von der Malerei iſt im Obigen die Rede ge— 
weſen, aber wie mit ihr und der Architektur verhält es ſich auch mit 
der Muſik, und wie mit dieſer auch mit den Leiſtungen der Bühne. 
Selbſt die Poeſie iſt im Grunde nicht viel mehr als Nachahmung 
engliſcher Muſter. Cooper ſchrieb mit der Feder Walter Scotts 
ſeine letzten Mohikaner, Longfellow lernte bei Tegnér, Goethe 
und Uhland, und ſelbſt Bryant wäre vielleicht nicht Bryant, 
hätten Cowper und Wordsworth nicht vor ihm die Leier gerührt. 
Amerika iſt — dieſes Urtheil hört man ſelbſt von gebildeten Ame— 
rikanern und namentlich ſolchen, die ſich in Europa umgeſehen 
haben — „das raſche, das friſche, das freie,“ wie es ſich gern 
nennen hört, lediglich im Materiellen. Nach allen andern 
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Richtungen hin war es bisher das Gegentheil, und emancipirte es 
ſich auch ſonſt in jeder Beziehung von der alten Welt, in Sachen 
der Aeſthetik wird es, wofern nicht durch irgend eine Kataſtrophe 
ein plötzlicher Durchbruch nach der Höhe herbeigeführt wird, bei 
allem guten Willen, welchen Einzelne hegen mögen, noch lange 
Jahre von dem cisatlantiſchen Culturleben abhangig ſein. Die 
Möglichkeit aber eines ſolchen Durchbruchs läugnen, hieße den 
niederſchlagenden Glauben predigen, daß der Materialismus einſt 
die Welt beherrſchen werde. Denn daß der großen Republik überm 
Oceane eine Rolle beſchieden iſt, wo ſie, wenn nicht direct doch 
mittelbar, auch unſeres Welttheils Geſchicke beſtimmen wird, dürfte 
heutzutage nur noch von Wenigen bezweifelt werden. 


Aber ſollten das wirklich und leibhaftig Wappen ſein, die far— 
bigen Zeichen da auf den zierlich gebauten Barouchen, welche vor 
der Kirche halten? — In der That, heraldiſche Embleme, Löwen, 
Greifen, Einhörner, Helme mit offnem Viſir, Grafenkronen! — 
Nun ſie können irgend einem von jenen britiſchen Lords angehö— 
ren, welche alljährlich herüberkommen, um auf ein paar Monate 
„St. Huberts Fußtapfen im Weſten“ zu folgen. — Die Geſchichte 
von der eleganteſten unter dieſen Caroſſen erzaͤhlt nichts von dieſer 
Vermuthung. Es war einmal — und zwar nicht in der Zeit der 
Mythen und Mährchen — eine Straßenecke, und an der Straßenecke 
hatte ein Irländer einen Schnapsladen aufgethan, und der Schnaps— 
laden machte gute, ſehr gute Geſchäfte, fo daß der Irländer wuchs 
und ſchwoll wie ein Spargel im Miſtbeete. Nicht ſo wohl wurde 
es den Leuten in der Nachbarſchaft, denen der Spargel das Fett 
ausſog. Eines nach dem Andern wurden Betten und Geraͤthe von 
ihnen ins Pfandhaus getragen, waͤhrend der Erlös ſich zum Theil 
in ihre Kehlen, zum Löwenantheile jedoch in das Loch verlor, 
welches Paddy der Hibernier zu dieſem Behufe in das oberſte 
Bret ſeines Schenktiſches hatte machen laſſen. Das dauerte einige 
Jahre, und mit dem wachſenden Vermögen des Grogwirths nahm 
in gleichem Maße ſeine Klugheit zu. Bald dehnte er ſeine Ideen 
und Operationen aus, legte ſelbſt ein Pfandhaus an, lieh auf 
goldne Uhren, die von den zerlumpten verſchmitzten Burſchen, welche 
ſie verſetzten, natürlich nie zurückverlangt wurden, zwanzig Procent 
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des Werths, bis er plötzlich eines ſchönen Morgens ganz wie der 
Spargel zu thun gewohnt iſt, aus der Verborgenheit herausbarſt, 
um fortan den ihm kraft ſeines Beutels gebührenden Raum unter 
den „Uppertens“ einzunehmen. Siehe da, der Schnapsſchenk iſt 
zum Kapitaliſten und Finanzier gereift. Nicht im Mindeſten blöde, 
ſtellt er ſich in die Rotunda der Börſe zu den Notabilitäten des 
Geldmarkts, während die Frau Gemahlin und die Fräulein Töchter 
in einem funkelnagelneuen Haufe »above Bleeker« mit derſelben 
Ungezwungenheit die vornehme Welt ihrer Nachbarſchaft empfangen, 
eine Loge im Opernhauſe miethen, ſich zur Mitgliedſchaft bei einer 
faſhionablen Kirchengemeinde melden und mit behendem Sinne, ge— 
wandter Zunge und überſchwänglich viel Suffiſance beſtrebt ſind, 
die Welt der Mode und des guten Tons regieren zu helfen. 

Paddy der Schnapswirth und der Lord, dem die Equipage 
mit dem Wappen gehört, ſind eine und dieſelbe Perſon. Niemand 
freilich außer uns weiß das, obgleich zwiſchen der Straßenecke, wo 
unſere Hiſtorie anhub, und der Anſtreicherwerkſtatt, deren Pinſel 
ihm ſein Wappen verliehen, kein großer Zwiſchenraum liegt. Nie— 
mand aber auch würde von ſeinem Wiſſen Gebrauch machen wollen, 
da es ſich nicht fragt, wie Mylord ſein Geld verdient, ſondern 
wieviel er deſſen verdient hat. Wen kümmern die Tröpfe, die 
bei ihm ihr Glück vertranken, und von denen einige im Hoſpitale 
auf Blackwells-Island, andere im Armenhauſe, noch andere in den 
Gefängniſſen der Tombs — etliche vom Geſchicke beſonders Be— 
günſtigte im Sarge liegen. Paddy bleibt trotz dieſer Antecedentien 
eine Million „werth,“ und wenn es ihm Vergnügen macht, durch 
die Livree ſeiner Bedienten zur Schau zu tragen, daß er zur 
Nobleſſe gehört, wer will es ihm wehren? 

Aber genug hiervon. Halten wir uns nicht länger auf. Lord 
Paddy Glückspilz, der zum Bankier aufgeſchwollene Kneipier iſt 
nur Einer von Vielen, und es gibt Schlimmere, aber wie wir zu 
bemerken nicht unterlaſſen dürfen, auch viele Beſſere und ſelbſt 
viel Beſſere wie er unter dem Monde, der Newyorks Ariſtokratie 
und deren chronique scandaleuse beſcheint. 

Wir befinden uns jetzt an dem reizenden Union-Place, dem 
prächtigſten öffentlichen Platze der Stadt. Stolze, jedoch nach 
unſern Begriffen etwas zu ſchlanke Häuſer ſchauen von allen vier 
Seiten auf die Straße, welche die in der Mitte grünende, nur 
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den Bewohnern dieſer fehmächtigen Paläſte zugängliche Garten— 
anlage umkreist, mit großen blitzenden Spiegelfenſteraugen hernie— 
der. Sie ſind vor zu naher Berührung mit dem Trottoir, auf 
dem ſich neben entſchieden vornehmen Elementen doch zuweilen noch 
einige plebeje vorbeitummeln, meiſt durch ſchmale Vorplaͤtze geſichert, 
die man mit ſchönverzierten, broncirten Eiſengittern verpalliſadirt 
hat. Zum Zeichen vermuthlich, daß man hier unter den Sommis 
täten der Geſellſchaft iſt, hat der Baumeiſter die Eingänge um 
wenigſtens zwei Mannslängen höher angebracht, als das Bereich 
ſich ſtreckt, wo vulgare Stiefelſohlen ihr Recht genießen, und auf 
Freitreppen ſteigt man hinauf nach den ſtets verſchloſſenen Thüren. 
Die Farbe der Häuſer iſt in der Regel ein röthliches Braun, was 
ihnen ein ungemein ſolides, wiewohl ein wenig zu ernſthaftes 
Ausſehen verleiht. Einzelne haben wohl auch den kaoſtſpieligeren 
Rock von weißem Marmor an, der das Nonplusultra des Faſhio— 
nablen zu bedeuten ſcheint. Viele endlich, namentlich in den weſt— 
lichen Nebenſtraßen, tragen keine Bekleidung und geben ſich als 
das, was ſie alle ſind, wenn ihnen der täuſchende Ueberzug ge— 
nommen wird, als rothe Backſteingebäude. 

Wo mag die Nummer ſein, die wir ſuchen? Glaube, dort, 
wo die beiden Wagen mit den Negerkutſchern auf dem Bocke ſtehen. 
Sehen unbändig ſtattlich aus, die ebenholzfarbenen Burſchen mit 
ihren in drei Kragen über den Rücken fallenden Mänteln, ihren 
Treſſenhüten und ihren weißen Handſchuhen! 

„Heda, Ihr da, Nummer So und So hier?“ — »Yes, Sar la 
— Und wir ſteigen die Stufen hinauf, leſen an der Thür auf 
hellpolirter Silberplatte den Namen, dem wir nachtrachten, und 
ziehen die Klingel. Ein ſchwarzer Livreebedienter öffnet, und wir 
treten in einen ſchmalen, mit Teppichen ausgelegten Vorſaal. Der 
Neger bittet um unſere Namen, ruft ſie, nachdem er die Maha— 
gony⸗Flügelthuͤren des Beſuchszimmers aufgeriſſen, den drinnen 
verſammelten Herren und Damen hinein, und — hier ſei mir 
erlaubt, mich des Wir, deſſen ich mich bisher befleißigte, zu ent— 
äußern, das Präſens der Schilderung zu verlaſſen und zuvörderſt 
ganz einfach einen Beſuch zu erzählen, den ich in Nummer So und 
So abſtattete. 

Der ſchwarze Bediente alſo rief meinen Namen in das Zim— 
mer hinein. Ich machte der Dame vom Hauſe, die ſich aus einem 
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modernzalterthünnlichen, mit buntgeſtickten Polſtern verſehenen Ma- 
hagony-Schaukelſtuhle erhob, meine Verbeugung, die, wie der große 
Goldſpiegel über dem Kamine meinte, ungewöhnlich gut gelang, 
wurde vom Hausherrn mit viel Förmlichkeit empfangen und dem 
Sohne, einem über alles Maß verlebten Geſichte, ſowie den beiden 
Töchtern vorgeſtellt, und fand endlich, nachdem das übliche Wetter— 
geſpräch überſtanden war, Muße, das Gemach einer flüchtigen 
Muſterung zu unterwerfen. Es war nicht übertrieben geräumig, 
aber mit beinahe fürſtlichem Prunke ausgeſtattet. Teppiche mit 
rothem Grunde und prächtigen gelben Arabesken ließen den Fuß 
ſo ſanft wie im Mooſe gehen. Gelbſeidene Gardinen der zarteſten 
Art fielen von lanzenförmigen Haltern in reichen Falten bis auf 
den Boden herab. Möbel im neueſten Geſchmacke, wie ihn Paris 
den Newyorker Ebeniſten dictirt, Chaiſelongues, Ottomanen, Ta- 
bourets vom koſtbarſten Holze, eingelegt und geſchnitzt und über— 
laden mit Broderien, Kiſſen und Troddeln ſtanden umher. 

Mr. Phelps (ſo heiße, da Namen nichts zur Sache thun, 
der Beſitzer von Nummer So und So), der in demſelben Maße, 
in welchem er der Claſſe der Millionaͤrs näher rückte, auch den 
Kunſtfreund in ſich wachſen ſpürte, hatte nicht ermangelt, dieſe 
Eigenſchaft durch ſeine Stubenwände rühmen zu laſſen. Der 
amerikaniſchen Malerei war dabei weniger Rechnung getragen, 
allein ſchwerlich deßhalb, weil der Herr Bankier den Abſtand der— 
ſelben gegen die ausländiſche geahnt hätte, ſondern wohl einfach 
darum, weil die fremde Kunſt mehr in der Mode iſt, und ſo fielen 
meine Blicke — wofern dem Agenten, der die Gemälde aufkaufte, 
einigermaßen zu trauen war — faſt auf lauter Correggios, Raphaels 
und „andere Meiſter der ſpaniſchen Schule,“ wie mein Wirth, als 
er die Richtung meiner Augen gewahr wurde, gefällig erläuternd 
bemerkte. Etwas jedoch, und der Größe nach zu ſchließen, die 
Hauptſache, war einem vaterländiſchen Pinſel anvertraut worden: 
ein breites Porträt des Hausherrn, auf welchem er neben einem 
mit Büchern bedeckten Tiſche lehnte, und der mit ſolcher chine— 
ſiſcher Genauigkeit angefertigt war, daß man ganz deutlich das 
auch über der Salonthür in Glasmalerei zu ſchauende Familien— 
wappen auf dem Petſchaftbüſchel erkannte, der ihm über den 
Bauch hing. Auf dem Kaminſimſe ſtanden neben einer Alabaſter— 
uhr eine Copie von Hiram Powers' „gefeſſelter Sclavin,“ ſowie 
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andere Sculpturen und Nippes. Von der Dede hingen an fun: 
kelnden Ketten zwei prächtige Kronleuchter. Zwei runde Tiſche, 
über und über mit Büchern in Saffian und Goldſchnitt beladen, 
nahmen die beiden äußerſten Ecken des Gemachs ein, und vor den 
Fenſtern blühten in einem erkerartigen Glasſalon eine Auswahl 
feltener Blumen und Pflanzen, über denen Meſſingkaͤfige mit Kana— 
rienvögeln ſchwebten, und zwiſchen welchen, von einer Schlingranke 
umwunden und bekränzt, eine Diana ſtand. 

Mr. Phelps ſchien dieſes Werk der Plaſtik ſehr hoch zu ſchaͤtzen. 
Er erſuchte mich, es näher in Augenſchein zu nehmen und fragte 
mich dann um mein Urtheil. Ich entdeckte ſogleich, daß Diana 
die Züge einer der Töchter trug, und richtete darnach meine Ant— 
wort ein. Klug genug; denn ich erfuhr nun, daß Miß Livia 
nicht bloß Urbild, ſondern auch Bildnerin der Göttin unter den 
Blumen war und ſich damit — ich glaube, weil man über Leiſtun— 
gen von Damen, und beſonders von ſo hübſchen Damen wie Miß 
Phelps, nicht gern den Stab bricht — außerordentliche Anerken— 
nung erworben hatte. 

Dieß brachte etwas mehr Leben ins Geſpräch. Madame durfte 
nicht verſchweigen, daß auch das andere gnädige Fräulein ſeine 
Verdienſte habe. Miß Sarah — ein blaſſer blonder Engel mit 
langen Seraphslocken — war Liebling ſogar zweier Muſen, ſie 
war Dichterin und Componiſtin zugleich, und ein thränenreicher 
Eyflus von Liedern, von ihr während ihres letzten Aufenthaltes 
in den Bädern von Saratoga gedichtet, wand ſich, ſoweit ich das 
ſchnell herbeigeholte Manuſcript in der Geſchwindigkeit leſen konnte, 
in beinahe tadelloſen Reimen und faſt durchaus regelrechten Verſen 
ab. Der Inhalt beſtand in Klagen einer ſchönen Seele der ſchnö— 
den poeſieloſen Welt gegenüber, welche das Aetherbedürfniß der— 
ſelben nicht zu würdigen und nicht zu befriedigen gewußt — ein 
Aetherbedürfniß, welches die jungen Damen hier zu Lande in den 
Penſionaten empfinden lernen. Dieſes Schmachten nach dem Su— 
blimen, ein Grundzug in der Phyſiognomie der hieſigen weiblichen 
Ariſtokratie, ift fo ſehr guter Ton, daß die armen Opfer der Eti— 
quette es in Geſellſchaft kaum wagen dürfen, etwas Anderes als 
Gelces, Cremes, Syllabubs und andere Süßigkeiten zu genießen. 
Daß dabei das Fleiſch wider den Geiſt geluͤſtet und die Natur 
wider die Mode, verſteht ſich von ſelbſt, und Leute, die durch die 
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Schlüſſellöcher der Boudoirs zu lauſchen Gelegenheit hatten, wollen 
bemerkt haben, daß man dort ein Stück ſaftigen Beefſteaks ſo gut 
zu ſchätzen wiſſe, wie unter den Töchtern Evas, welche below 
Bleeker auf die Welt zu kommen das Unglück hatten. 

Ich war, wie ich jetzt fand, ein wenig zu zeitig eingetroffen, 
ein Umſtand, der jedoch um ſo weniger übel vermerkt wurde, als 
er der Frau vom Haufe, beiläufig einer Dame durchaus nicht 
ätheriſchen Schlags, Gelegenheit gab, alle glänzenden Eigenſchaf— 
ten der beiden Sylphen allmählig aufs Tapet zu bringen. Miß 
Sarah war unter Anderm auch eine hinreißende Vorleſerin, vor— 
züglich ihrer eigenen lyriſchen Ergüſſe, und die Mama würde ſie 
höchſt wahrſcheinlich zu einer Entfaltung ihrer Begabung veranlaßt 
haben, wenn eine ſolche Anſtrengung ſie nicht zu ſehr angegriffen 
hätte. So mußte ich mir, an der Verſicherung genug ſein laſſen, 
daß ſie erſt neuerdings in einer Soirée ausnehmendes Lob geern— 
tet, und daß Mr. Forreſt, der große Tragöde, ihrem Talente einen 
Beifall gezollt hatte, der zu den höchſten Erwartungen berechtigte. 

Von den Gedichten wendete ſich die Unterhaltung zu den 
Dichtern, und ich hörte ein unerwartet gutes Urtheil über Bryant, 
bei welchem nur das Eine auszuſetzen war, daß es allzu wörtlich 
mit demjenigen übereinſtimmte, welches ich ein paar Stunden vor- 
her im International Magazine geleſen hatte. Ich flüchtete, um 
mir durch meine geringe Bewandertheit auf dem amerikaniſchen 
Parnaß keine Blöße zu geben, zu den Claſſikern. „Shakeſpear? 
— Gracious! — Hm, natürlich, der Schwan von Avon. Gewiß, 
ein außerordentlicher Genius. Aber, wiſſen Sie — er iſt doch — 
meinen Sie nicht auch, daß er — daß er hin und wieder einiger— 
maßen vulgär iſt?“ 

Eine andere Frage, von Miß Livia, der Bildhauerin gethan, 
überhob mich der Antwort, die ſich zwiſchen der peinlichen Alter— 
native hätte durchwinden müſſen, entweder einen Glaubensartikel 
zu verlaͤugnen oder einer Dame zu verſtehen zu geben, ſie ſei wohl 
nicht recht bei Troſte. Miß Livia erkundigte ſich — ſei es nun 
durch das grünrothweiße Seidenfähnchen, welches auf dem Kamin— 
ſimſe lehnte, oder durch das Wort „vulgär“ auf dieſen Gedanken 
gerathen — plötzlich ſehr angelegentlich, ob „Gouverneur Koſſuth“ 
denn wirklich von Adel ſei. Es hätten ſich unter ihrer Bekannt— 
ſchaft verſchiedene Parteien gebildet, und ſie gehöre zu derjenigen, 


welche für die Behauptung ſtreite, daß der ungarische „Märtyrer“ 
ein Edelmann ſein müſſe. Ich erwiederte, daß ich dieß nicht wiſſe, 
es aber hoffe und glaube, zumal da die Nation der Magyaren 
zu ungefähr neun Zehntheilen aus Adeligen beſtehe. Dieß ſchien 
die ganze Familie um Vieles zu erleichtern, und man geſtand nun 
allerſeits, daß man durch ſeine Gegenwart den Empfang des Ge— 
feierten habe verherrlichen helfen. Indeß hatte dieſe Theilnahme 
nicht im Entfernteſten eine Huldigung vor den demokratiſchen 
Grundſätzen des Agitators bedeuten ſollen. Es war in der guten 
Geſellſchaft entſchieden worden, ſich bei dem Triumphzuge durch 
den Broadway zu betheiligen. Ueberdieß war man neugierig ge— 
weſen, den berühmten Mann zu ſehen, dem der Praͤſident ein 
Kriegsſchiff zur Verfügung geſtellt hatte. So wenigſtens drückte 
ſich Mr. Phelps sen. aus, während Mr. Phelps jun., der Blaſirte, 
hinzufügte, es ſei eben eines jener »excitements« geweſen, mit 
denen Newyork ſich alljährlich ein paar Mal echauffire, die jedoch 
ſprüchwörtlich nicht länger als neun Tage Beſtand hätten. 

Daß dabei mindeſtens in dieſem Kreiſe nichts Anderes im 
Spiele geweſen, bewies der Eifer, mit welchem man, Koſſuth fallen 
laſſend, ſich erkundigte, ob es begründet ſei, daß ein öſterreichiſcher 
Erzherzog die Vereinigten Staaten mit einem Beſuche zu beehren 
vorhabe. Dieſer Frage folgte ein anſcheinend lückenloſes Regiſter 
aller der Fürſten und Grafen engliſcher, franzöſiſcher und deutſcher 
Zunge, welche in den verfloſſenen fünf oder ſechs Jahren die höhern 
Eirkel Newyorks und die Salons von Baltimore, wo die Familie 
früher ſich aufgehalten, mit ihrer Gegenwart zu begnadigen geruht 
hatten. Welche ausgebreiteten Kenntniſſe in der Heraldik und 
welch ein beneidenswerthes Perſonengedaͤchtniß die Damen dabei 
an den Tag legten! Wie liebenswuͤrdig ſie alle geweſen waren die 
Lords und Viscomtes! Gracious, wie glücklich ſie die weibliche 
Nobleſſe Gothams durch ihre bloße Nähe gemacht hatten! Wie 
ernſtlich man beſtrebt war, zu ſpucken und ſich zu raͤuſpern, wie 
ſie es gethan! Es iſt wahr, man brauchte das Wort Herablaſſung 
nicht gerade, allein man verrieth durch den Stolz auf ſolche Be— 
ſuche unwillkürlich, daß man dieſelben als Gunſtbezeugungen Hö— 
herer betrachtete, und daß man ſich ihnen dafür zu Danke ver— 
pflichtet wußte. 

Der Leſer kann ſich wundern, daß Amerikaner einem Fremden 
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gegenüber fo mittheilſam waren. Sie gelten im Allgemeinen als 
ſteif, kalt und verſchloſſen, und es kann mir nicht beifallen, dieſes 
Urtheil beſtreiten zu wollen, ſofern es ſich auf den gewöhnlichen 
Verkehr auf der Straße und der Reiſe, im Laden und im Gaſt— 
hofe beſchränkt. Daheim fand ich ſie fo redſelig wie irgend ein 
anderes Volk, und wer einmal Zutritt ins Haus gefunden hat, 
ſieht ſich ſo ſchnell wie kaum anderwärts mit den Verhältniſſen 
vertraut gemacht, mag dieß auch haͤufiger durch den egoiſtiſchen 
Drang, alle Pfauenaugen des Schweifs ſeines Hochmuths zu ent— 
falten, als durch die Sorge für die Behaglichkeit des Fremdlings 
veranlaßt ſein. Dieß gilt vorzugsweiſe von der hier geſchilderten 
Claſſe der Ariſtokratie, und unter dieſer wieder beſonders von den 
Damen. In meinem Falle aber kam dazu noch der Umſtand, daß 
man mich vom Weſten aus als Reiſenden empfohlen hatte, der 
im Begriffe ſtehe, ſeine Beobachtungen zu veröffentlichen, wodurch 
der natürliche Wunſch, ſich dem Ausländer im vortheilhafteſten 
Lichte zu zeigen, vielleicht eine weitere Anregung erhielt. 

Unter den oben angedeuteten Geſprächen mochte eine Stunde 
verfloſſen ſein, als der Neger die Thür aufriß und einen Grafen 
mit ſlaviſchem Namen anmeldete, der vor Zeiten hin und wieder 
in franzöſiſchen und, irre ich nicht, auch in deutſchen Blättern als 
Schriftſteller ſpukte und jetzt, nach Amerika übergeſiedelt, in New— 
york als ſogenannter Mandy on short allowance« lebt, eine Claſſe 
Menſchen, welcher, wie man ſagt, eine ziemliche Anzahl der hier 
wohnenden franzöſiſchen, ſpaniſchen und italieniſchen Herren vom 
Adel angehört. 

Der „Dandy mit dem kleinen Geldbeutel“ iſt eine der inter— 
eſſanteſten Creaturen, von denen der Broadway erzählt. Ein 
ſolches Geſchöpf hat im Grunde nur einen Lebenszweck — einen 
Zweck, welcher alle ſeine Gedanken im wachen Zuſtande in An— 
ſpruch nimmt und ſich ohne Zweifel auch in feine Träume drängt. 
Dieß iſt: Alles zu vermeiden, was ihn in den Verdacht bringen 
könnte, ein armer Teufel zu ſein. Reiche Leute dürfen, ohne daß 
es ihrem Credit Schaden brächte, dann und wann etwas filzig 
ſein. Aber der Dandy mit dem kleinen Geldbeutel hat ſich davor 
wie vor der Peſt zu hüten. Er muß jederzeit freigebig erſcheinen, 
ausgenommen gegen Dienſtboten, Schneider und „ähnliches Pack.“ 
Gegen dieſe darf er — ja muß er bei richtiger Auffaſſung ſeiner 


geſellſchaftlichen Stellung — fo ſchmutzig und knickerig als möglich 
ſein. Er kann ſeinem Bedienten den Lohn ſchuldig bleiben, bis 
er davonlaͤuft. Er kann ſich die Stiefel ſelber putzen und wenn 
er nicht zu Tiſche gebeten iſt, ſich daheim nach dem Grundſatze 
ſättigen, daß die Welt ihm nur auf den Kragen, nicht aber in 
den Magen ſieht. Er kann das Verzeichniß ſeiner Hemden und 
Strümpfe fälfchen, um die Wäfcherin um ein paar Schillinge zu 
prellen. Aber er muß vor den Leuten den Nobeln herauskehren. 
Er muß vor allen Dingen eine Wohnung above Bleeker haben, 
fofte fie was fie wolle. Er muß die Erſtlinge einer jeden Mode 
zur Schau tragen, namentlich die ins Auge fallenden. Er muß 
ſich zuweilen bei Delmonico oder Niblo einfinden und dann ſeine 
Anweſenheit durch das Knallen von Champagnerpfropfen merken 
laſſen. Eine geſchickte Vertheilung feiner Hülfsquellen läßt ihn 
dieß erreichen. Die bei ſolchem Leben entſtehenden Lücken im Ma— 
gen füllen ſich gelegentlich durch Diners bei wohlhabenderen Freun— 
den, die dabei zuweilen eintretende Ebbe im Beutel durch Anleihen 
bei Gönnern aus, denen der vornehme Titel oder der Witz des 
Dandy on short allowance von Werth für den Glanz ihrer Soiréen 
iſt. Die Hauptſache iſt, wie bemerkt, daß der Schein gewahrt 
wird, der nun einmal zwar nicht ſo viel wiegt, aber doch ſo viel 
gilt, als die Wirklichkeit, und gelingt ihm dieſes, ſo kann er alt 
werden bei ſeinem Handwerke und voll und feiſt obendrein. 


Es ſei hier geſtattet, die Schilderung des Hauſes von Mr. 
Phelps noch weiter zu unterbrechen und den Blick von der einen 
Species aus über das ganze Genus Dandy, wie es in Newyork 
ſich ausgeprägt hat, zu erweitern. Die Sache iſt von Wichtigkeit 
für die Zukunft. Paraguay iſt von den Reiſenden das Paradies 
der Affen genannt worden, und das luſtige Gotham werden ſie 
mit der Zeit die Metropole der Dandies heißen können. Sein 
Broadway, behaupte ich, iſt ſchon jetzt die einzige Straße unter 
der Sonne, wo man noch eine einigermaßen beachtenswerthe Aus— 
wahl lebendiger Exemplare dieſer Menſchengattung antrifft. 

Ei wie! So dürfte man ja das Dandythum der alten Welt 
ohne Weiteres für tobt erflären? Und wer wüßte nicht, daß — 
der Anſtrengungen Berlins und der Leiſtungen des Pariſer Boulevard 
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des Italiens gar nicht zu erwähnen — St. James noch feine 
swells und die Bondſtreet noch ihre bucks hat? — O die — die 
kommen gegen die Amerikaner nicht auf! Nimmer ward jene eis 
genthümliche und ausgeſucht feine Verſchmelzung von Genie und 
Thorheit, von Abgeſchmacktheit und klarſter Berechnung, aus welcher 
zur Zeit des Alcibiades der erſte Dandy ſich bildete, in einem zu 
John Bulls Nachkommenſchaft zahlenden Schädel erfunden. — 
Aber mit Erlaubniß — Brummel und ſein allerdurchlauchtigſter 
Gönner, Bulwer und Ben d'Ifraeli? — Ganz recht, allein mit 
vier Beiſpielen widerlegt man keine Regel. Was von dieſer Sorte 
in London herumläuft, gehört in die Claſſe der Monſtroſitäten, 
und überdieß, was d'Iſraeli anbelangt, der allerdings dem wahren 
Dandy weit näher ſteht, als die Andern, ſo iſt er bekanntermaßen 
von orientaliſchem Geblüte. Sei dem übrigens wie ihm wolle, 
hier in Newyork ſtrömen die Erforderniſſe zur rechten Miſchung 
im Ueberfluſſe zuſammen — der Champagnergeiſt des Franzoſen, 
die Anmuth des Italieners, die hochmüthige Unverſchämtheit des 
Spaniers und ein beträchlich Theil von dem ächten, ae 
klaren und baaren Egoismus des Yankeethums. 

Der Grundzug im Charakter des Dandy iſt die Miene abſo— 
luter Gleichgültigkeit gegen Alles, ſei es ſchön und erhaben, ſei 
es häßlich und nichtswürdig. Der Dandy darf dieſen Unterſchied 
nicht anerkennen, und wenn er von der feinſten Klaſſe iſt, nicht 
einmal mehr kennen. Er muß in dieſer Beziehung den entſchiedenſten 
Gegenſatz gegen alle übrigen Sterblichen bilden. Sich für etwas 
begeiſtern zu können, muß ihm ebenſo gemein vorkommen, wie die 
Möglichkeit der Furcht vor irgend einem Dinge im Himmel und 
auf Erden. Gewöhnliche Seelen ſehen ſo mancherlei Unange— 
nehmes, Bewundernswerthes und Betrübendes wahrend ihres 
Ganges durch die Welt, und ſie laſſen ſich davon berühren und 
ſtimmen. Dem Dandy auf der Höhe der Vollendung begegnet 
dergleichen niemals. Er liebt nichts, haßt nichts, ſympathiſirt 
mit nichts. Er läßt ſich vom Laufe der Dinge ſo wenig beein— 
fluſſen, als der indiſche Heilige, der ſich ein Menſchenalter hin— 
durch auf die Naſenflügel geſchielt und das erhabene Wort „Om“ 
gedacht hat. Dieſe ſchwierige und der gewöhnlichen Anſchauung 
gemäß wohl etwas langweilige Rolle ein ganzes Erdendaſein bin- 
durch zu ſpielen, erfordert eine gewiſſe Portion Verſtand und 
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Willensſtaͤrke, zum mindeften für den Anfang. Später erfegt Ge— 
wohnheit die Anſtrengung. Aber, wie gefagt, zum Beginn und 
ehe die „zweite Natur“ ſich herausentwickelt hat, bedarf es eines 
nicht gemeinen Maßes Geiſt und Energie, und der Schwachkopf, 
welcher ohne dieſe Eigenſchaften den Dandy zu ſpielen ſich unter— 
faͤngt, läßt den Kenner ſehr bald den Eſel in der Löwenhaut 
merken. Ein ächter Dandy braucht kein Herz zu beſitzen, wohl 
aber muß er einen Kopf voll Hirn haben. Er muß nicht eben 
tief, wohl aber brillant zu reden verſtehen. Es kann ihm an 
Genie und ſelbſt an Talenten mangeln, aber unerläßlich iſt ihm 
koloſſale Erfindungsgabe und gigantiſcher Takt. In der That, um 
die höchſte Staffel des Dandyismus zu erklimmen, muß einer zum 
großen Manne geboren, aber unglücklicherweiſe bald nach ſeiner 
Ausfahrt ans Tageslicht durch einen Mißgriff in eine Muffſchachtel 
oder ein Schminktöpfchen verſchloſſen worden ſein. Ausſchweifend 
phantaſtiſcher Geſchmack, Prunkhaftigkeit und Seltſamkeit in der 
Kleidung ſind Dinge, welche zwar faſt immer auf dem Felle des 
gemeinen, nie aber auf dem des höhern Dandy ſitzen. Ebenſo 
find hochmüthiges Benehmen und Rückſichtsloſigkeit gegen Niedriger— 
ſtehende der Idee, deren Incarnation der Dandy iſt, ſchnurſtracks 
entgegengeſetzt, und ſo vollkommen er auch ſeines Gleichen durch 
kalte Verachtung vernichtet, ſo tief er Höhergeſtellte durch die 
ſchroffſte Reſpektloſigkeit verletzen wird, ſo ſorgfältig hütet er ſich, die 
Achtung vor geringern Leuten als er ſelbſt aus den Augen zu ſetzen. 
Gediegenſte, unter keinen Umſtänden und vor keiner Perſon verſagende 
Selbſtbeherrſchung iſt Baſis wie Gipfel, iſt Urgrund und letztes Ziel 
des Dandyismus. Man könnte einwerfen, daß der Begriff des 
Dandy dann mit dem des Gentleman zuſammenfiele. Aber man 
vergäße dabei, worauf ſchon die Etymologie hinweist, daß nämlich 
zum Gentleman ein Herz erfordert wird, an deſſen Stelle unſer 
Dandy entweder eine Zwiebel oder einen gehenkelten Dollar oder 
— und das iſt die feinſte Qualität — einen leeren Raum hat. 

Das iſt der Dandy nach feiner pfychologifchen Conſtruction. 
Faſſen wir ſpeziell Newyork ins Auge, ſo zeigt das Geſchlecht hier 
vorzüglich drei Unterarten, nämlich ächtgoldene, galvaniſch ver: 
goldete und Dandies von purem Meſſing. Der weitere Verlauf 
wird darthun, daß der Standpunkt, von dem aus dieſe Claſſifika— 
tion feſtgeſtellt wurde, ein entſchieden amerikaniſcher war. 
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Der goldene Dandy ift in der Negel der verzogene Sohn 
reicher Eltern, hat in Dartmouth-College oder in fonft einer fas- 
hionablen Bildungsanſtalt ſeine Studien abſolvirt, iſt dann etliche 
Jahre, ſei es nun in Europa oder auch nur den Broadway auf— 
und abgereist und hat dabei die Philoſophie des Nil admirari 
ausgebildet, die ſich jedoch in Folge ſeiner Gutmüthigkeit nur als 
Sorgloſigkeit, nicht als Weltverachtung geltend macht. Er iſt 
Feinſchmecker, aber lediglich, weil ſich das beim Manne von Welt 
ganz von ſelbſt verſteht. Er iſt Mäcen, aber nur von Künſtlern 
auf dem Billard und am Kartentiſche. Er iſt und bleibt Garcon, 
aber nicht weil er dem ſchwachen und ſchönen Geſchlechte unbedingt 
feind wäre, ſondern einfach deßhalb, weil er nicht weiß, welcher 
„Baumwollenmutter“ er ſich zum Schwiegerſohne gönnen, von welcher 
unwiderſtehlichen Tochter er ſich bezaubern laſſen ſoll. Er iſt im 
Ganzen ein ziemlich ſeltnes Wild, und darum wird ſein Pelz um 
ſo höher geſchätzt, zumal von denen, welche ihm denſelben mitunter 
am grünen Tiſch abzuziehen Gelegenheit finden. Er iſt über die 
Maßen beliebt in Speifehäufern wie Delmonicos, gern geſehen in 
Auſterkellern wie der Terapine Lunch, ein wahrer Augentroſt in 
jeder Spielhölle, wo Brag oder Poker zu zehn Dollars die Pointe 
geſpielt wird, endlich Mitglied von mindeſtens einem Dutzend der 
nobelſten Clubs. In dieſen Anftalten verbringt er fein Leben mit 
Ausnahme der wenigen Stunden, in denen er ſich, zuweilen ganz 
gegen ſeinen Geſchmack von jenen Müttern jagen, und von jenen 
Töchtern nach ſich angeln laſſen muß. Hier jedoch wird er ſo 
leicht nicht gefangen. Seine Unſchlüſſigkeit rettet ihn vor Schlinge 
und Haken. Strebte ihm nur eine Schöne zu, gewiß, er wäre 
binnen acht Tagen im Netze. Denn, wie bemerkt, er iſt eine gut⸗ 
müthige Seele. So aber wird er von Allen geſucht, und da ihm 
Alle gleichviel oder gleich wenig werth ſind, ſo bricht er, ohne 
grauſam zu ſein, ihrer allen Herzen. 

Auf dieſe Manier lebt und ſtirbt der goldene Dandy ohne 
die Segnungen der heiligen Ehe, vermacht ſeine Stiefel ſeinem 
Kammerdiener, ſeine Weine und diejenigen ſeiner Bilder, welche 
ſich für die Augen eines größeren Publikums eignen, dem Auktio— 
nator, und ſein Geld dem Advokaten ſeiner Erben. Er thut Nie— 
manden als manchmal ſich ſelbſt etwas zu Leide, Niemanden aber 
auch etwas Gutes — ausgenommen den drei Dutzend Schock 
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Schmarotzern, die auf ſeine Koften eſſen und trinken. Er führt 
darum von hinnen ohne einen Feind und ohne einen Freund zu 
hinterlaſſen. Man gedenkt ſeiner Perſon weniger als ſeiner 
Schmäuße. Man trauert um ihn mit dem Leidweſen, mit welchem 
die Schafslaus das Schickſal des gefchlachteten Hammels beklagt, 
in deſſen Vließe ſie ſichs bisher bequem gemacht. 

Iſt der goldene Dandy ſteinreich, fo iſt der galvaniſch ver 
goldete — sit venia verbo — nur ſcheinreich. Er iſt derſelbe, 
der vorhin als Dandy mit dem kleinen Geldbeutel beſchrieben 
wurde. Im Vergleich mit den Anſprüchen, die er an das Leben 
ſtellt, it er blutarm und muß, um dieſes Mißverhältniß von Wollen 
und Können auszugleichen, häufig zu Kunſtgriffen feine Zuflucht 
nehmen, die ihn vor dem Beobachter, welcher durch die Schminke 
und hinter die Couliſſen zu ſehen ſich geübt hat, in die Reihe 
derjenigen ſtellen, die man hier zu Lande mit dem Titel „Hum⸗ 
bugmacher“ bezeichnet. Der ächtgoldne Dandy ſtrebt nach nichts, 
der vergoldete dagegen mit allen Kräften nach dem Scheine. Er 
hätte dieß nicht nöthig, wenn er genügſam, wenn er mit der be— 
ſcheidenen Stellung, die ihm ſein beſcheidenes pekuniäres und 
intellektuelles Vermögen ſichert, zufrieden wäre. Aber — und 
hier eröffnet ſich ein Durchblick ſehr ernſter Art — es iſt eines 
von den vielleicht unheilbaren Uebeln demokratiſcher Zuſtände, daß 
der in denſelben herrſchende Geiſt junge Leute, die eben erſt ins 
eigentliche Leben eintreten, mit einer unwiderſtehlichen Begierde zu 
glänzen erfüllt, vor welcher nicht ſelten Ehre und Gewiſſen und 
Wahrhaftigkeit in den Hintergrund treten. Von Kindesbeinen 
auf tagtäglich hörend, daß alle Menſchen gleich find, und fpäter, 
wenn ſie ſelbſt beobachten lernen, durch den Augenſchein an den 
Wahlurnen — aber ſonſt nirgendwo anders — von der praktiſchen 
Ausführung dieſer Theorie überzeugt, vergeſſen oder überſehen ſie 
die klare Thatſache, daß die ſocialen Unterſchiede in Amerika fo 
ſcharf und deutlich ausgeprägt ſind, als ſonſtwo auf der bewohnten 
Erde, und daß der Verſuch eines jungen Fants, der ſich erſt eine 
Stellung und ein Vermögen zu erwerben hat, ſich als Gleicher 
zu Gleichen in die Geſellſchaft der Reichen und Vornehmen zu 
drängen, mit dem gewiſſen Ruin des armſeligen Wichtes, mit 
einer abgeſchnittenen oder zugeſchnürten Kehle, mit Einrangirung 


unter das Heer von Gaunern, welches Newyork plündert, oder 
Buſch, Wanverungen. II. 12 
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im beſten Falle mit jenem Scheinleben des vergoldeten Dandy enden 
muß, der ſich um die Mittagszeit zwiſchen den Säulen des Aſtor— 
haus-Portals die Zähne ſtochert, während er daheim hinter dem 
Vorhange mit einem Dreicentwürſtchen und zwei Crackers den 
knurrenden Magen beſchwichtigt hat. Die Entſtehungsgeſchichte 
eines ſolchen Dandy iſt faſt immer melancholiſcher Natur. Die 
Art dagegen, wie er beſteht, iſt häufig Futter für den Humor. 
Man wollte mir mehr als eine Familie namhaft machen können, 
die ohne Abendeſſen zu Bette geht, damit Papa ſich ein Reitpferd 
zu halten und ſich bei Niblo ſein Bürgerrecht in einer Sophaecke 
zu wahren im Stande ſei. 

Nun denn, Jeder nach ſeinem Geſchmack! Leben und leben 
laſſen! Wenn es ihm beliebt, ſeine Behaglichkeit dem Scheine der 
Vornehmheit zu opfern — wer wollte ihn verdammen? Von 
denen, die hier auf den Schein ſpekuliren, ſind nicht viele ſo 
harmlos. Da zum Beiſpiel der Hausmittelverfäufer mit feinen 
Pillen, die alles Erdenkliche heilen ſollen, während ſie im günſtigſten 
Falle Semmelmehl mit einem ätheriſchen Oele getränkt ſind — 
was für ein Recht hätte er, über unſern armen Teufel mit der 
vornehmen Haut zu lachen? Oder da, der Herr Mockauctionator 
mit dem meilenweiten Gewiſſen, welcher der Einfalt vom Lande 
tombackene und gläſerne Kleinodien zufchlägt, daß ihr die Augen 
übergehen, wenn ſie damit heimkommt — was hat er über den 
Splitter im Auge des Schluckers die Naſe zu rümpfen, welcher 
vermittelſt einer Wohnung oder eines Rocks oder auch eines ge— 
legentlichen Tractaments, wozu er ſich im Stillen das Geld abge— 
darbt hat, feine Stellung unter der Ariftofratie und manchmal 
ein gutes Diner, zuweilen auch eine kleine Anleihe auf den Tag, 
wo alle Schuldbücher durchgeſtrichen werden, ſich ſichert? Oder 
der feiſte Herr Doktor da mit der Uhr in der Hand und dem 
Daumen am Pulſe, dieſer Hallunke, der eine Miene macht ſo 
weiſe wie die Eule der Minerva, und nicht die Ahnung hat von 
dem, was ſeinem Patienten fehlt — darf dieſer unverſchämte 
Charlatan wohl mit einigem Scheine des Rechts über unſern Ver— 
goldeten und ſeine Täuſchung die Achſeln zucken, die häufig ebenſo 
ſehr Selbſttäuſchung iſt? 

Aber ich gerathe hier in ein Gehege, von welchem wir uns 
vorläufig fern zu halten haben, wenn wir uns zu Mr. Phelps 


179 
wieder herausfinden wollen. Sehen wir uns lieber nach der dritten 
Species des Gegenſtandes unſeres Excurſes um. Der Dandy 
von purem Meſſing verdient im Grunde den Namen eines 
Dandy nicht, und ich führe ihn hier nur mit auf, weil der Eine 
oder der Andere ihn vermiſſen könnte. Er iſt ein Sorte Rüpel, 
ähnlich den einſtigen Renommiſten auf deutſchen Univerſitäten, 
aber bei weitem nicht ſo unſchuldig, um Vieles ungezogener und 
gemeiniglich ohne einen Schatten von Courage. Der meſſingne 
Dandy iſt ohne Mühe zu erkennen, indeß die beiden andern Arten 
ſich der Beobachtung mehr oder minder entziehen. Sein Aeußeres 
it immer, was der Engländer mit »fashy« bezeichnet, obwohl 
unſer Wort wahnwitzig⸗abgeſchmackt das Weſen deſſelben richtiger 
ausdrücken würde. Sein Anzug iſt nach jener pfahlbürgerlichen 
Anſicht vom Vornehmen gewählt, nach welcher die Erhabenheit 
über Andere damit zu dokumentiren iſt, daß man ſich möglichſt 
verſchieden von dieſen Andern kleidet. Bei einem Manne von Kopf 
kann dieſer Ehrgeiz allerdings unter Umſtänden einen Dandy er— 
zeugen, ein mittelmäßiger Geiſt dagegen wird dadurch unabänder— 
lich zur Karrikatur. Ruf und Auszeichnung durch den eigenthüm— 
lichen Schnitt der Rockſchöße und Vatermörder erſtreben oder ſich 
durch die ſeltſame Farbe der Weſten und Beinkleider bemerkbar 
machen, heißt dem lieben Gotte die Ehre, Menſchen gemacht zu 
haben, ſtehlen, um ſie der Schneiderinnung in die Lade zu legen. 
Der meſſingne Dandy trägt eine Weſte ſo lang wie ein Paletot 
und einen Paletot fo kurz wie eine geſittete Weſte. Die Quarrés 
feiner Hofen find fo breit wie die Fenſterſcheiben des Ladens, worin 
das Zeug dazu gekauft wurde. Sein Spazierſtock iſt ſo kurz und 
dünn wie ein Zahnſtocher oder fo lang und dick wie eine Herkules— 
keule, das Muſter feines Halstuches fo bunt wie ein neugeborner 
Regenbogen, die Vatermörder von geſtreiftem Shirting, die es 
überragen, jo hoch wie ein Gartenzaun. Anmuthig — he, nicht 
wahr? Aber frage man ſich doch einmal aufrichtig, ob dann 
König Jocko Bungi von den Menſchenfreſſerinſeln nicht ein weit 
genialerer Dandy iſt, wenn er ſich Fiſchgräthen durch die Naſen— 
flügel ſchiebt und ſeine Beine durch die Aermel einer rothen Mus— 
ketlerjacke ſteckt? Man darf nicht überall von der Schale auf den 
Kern oder vom Kleide aufs Herz ſchließen. Gewiß nicht. Sonſt 
wäre ein Gericht Fliegenpilze eine empfehlenswerthe Speiſe, und 
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das Aufterneffen würde noch heute nicht erfunden fein. Bei Stech- 
äpfeln jedoch und Kröten trifft das Auge ohne Weiteres das Rechte 
und beim meſſingnen Dandy ebenfalls. Er iſt — um es kurz zu 
ſagen — ein faſhionabler Loafer und zwar häufig einer von 
der ſchlimmſten Sorte. 


Hier kehre ich auf einen Augenblick zur Geſellſchaft zurück, 
die ſich bei Mr. Phelps zu ſammeln begann, und zu welcher ſich 
Exemplare von allen dreien der eben geſchilderten Gattungen des 
Dandythums einfanden. Kein langes Bedenken war nothwendig, 
um in dem Sohne vom Hauſe den goldenen Dandy zu erkennen. 


Der Graf, der nach mir gekommen, war unlaͤugbar ein bloß ver 


goldeter. Endlich traten kurz nach ihm, der den Damen in Zeit 


von fünf Minuten ein Dutzend Artigkeiten mehr gefagt hatte, als 


eine einfache Natur ſich in fünf Stunden abgezwungen hätte, zwei 
andere Vertreter des Genus ein. Sie gehörten, wie mir ſpäter 
erklärt wurde, einer andern Race und zwar derjenigen an, welche 
ich ſoeben als vornehme Loafer bezeichnete. Hier betrugen ſie ſich 
leidlich geſittet, und all mein Lebtag habe ich kein Lämmchen ſo 
arglos im rothen Klee weiden ſehen, als ſie aßen und tranken. Beim 
Nachhauſegehen aber zeigten ſie ſich in ihrer wahren Natur, und 
kaum hörte ich in den Diebshöhlen der Five Points ſo vollendete 
Scheußlichkeiten in ſo geläufiger Weiſe äußern, als von dieſen 
jungen Taugenichtſen, von welchen der eine der Sohn oder Neffe 
eines Senators und der Andere, wenn ich recht hörte, ſogar der 
Sprößling eines Biſchofs war. | 
Eine der übelſten Eigenthümlichkeiten der amerikaniſchen Geld— 
ariſtokratie iſt, daß ſie dieſe Sorte von Menſchen, die man am 
Beſten als halb Roué halb Renommiſt charakteriſiren kann, in ſo 
auffallend großer Zahl ausbrütet. Nachdem ſo ein Nichtsnutz 
ſeinen Thatendrang durch einen Ausflug nach dem fernen Weſten, 
nach Befinden wohl auch durch einen Beſuch in London, Paris 
und Baden-Baden gekühlt, kommt er als blaſirtes Genie heim, 
und da er die Genüſſe auf den Höhen des Lebens durchgekoſtet zu 
haben meint, ſo verſucht er es jetzt mit den Tiefen. Eine große 
Stadt, und namentlich eine Seeſtadt, gewährt ihm und Seines— 


gleichen Gelegenheit dazu in Fülle, und fo lebt und webt er in 
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allerhand Schmutz und Niedertracht dahin, aller Sitte praktiſch 
Hohn ſprechend, nichts achtend, nichts geltend, ein Auswuchs der 
Geſellſchaft, ekelhaft wie eine Eiterbeule. 

Die Aufenthaltsplaͤtze dieſes Gezüchts find die Auſternkeller 
und Grogſchenken, die Theater — die in Newyork mit geringen 
Ausnahmen auf der niedrigſten Stufe ſtehen — die Kegelbahnen 
und — die dritte Avenue. Ihr Ehrgeiz aͤußert ſich darin, daß 
fie ſich als Autoritäten und Sachkenner in Fällen betrachtet wiſſen 
wollen, wie z. B. die Frage, wie viel Bälle Tom Hitchcock auf 
dem Billard hinter einander machen konnte, ohne abſetzen zu müſſen, 
oder wie viel Kegel Andrew Tomkins neulich beim großen Wett⸗ 
ſchieben mit zehn Kugeln hingelegt habe. Ihr Anzug iſt, wie 

vorhin ausgeführt wurde, eine phantaſievolle Miſchung von Plump 
und Grell. Sie gehen gewöhnlich rudelweiſe, und einer allein iſt 
fo ſtill und friedſam wie der zahmſte der Hafen. Erſcheinen fie 
jedoch auf einem öffentlichen Platze in Maſſe, ſo macht es ihnen 
Spaß, ängſtliche Leute fortwährend in Furcht zu erhalten, es werde 
einen Spectakel geben und zu einer Prügelei kommen, wiewohl 
ihnen in der Regel ihre Haut viel zu lieb iſt, um ernſtlich daran 
zu denken. Sind ſie in einem Concert, ſo halten ſie es für ein 
kapitales Vergnügen, den Hut aufzubehalten und fo viel Lärm 
mit Hand und Fuß und Zunge zu machen, daß in ihrer Umgebung 
Niemand eine Note von der Muſik zu hören fähig iſt. Sonntags 
ſtellen fie ſich vor den Thüren faſhionabler Kirchen auf, um Damen, 
welche ohne Begleitung heimkehren, durch unverſchaͤmtes Anſtarren 
oder unſchickliche Ausrufungen in Verlegenheit zu bringen. Des 
Nachts lauern ſie auf den Straßen armen Nätherinnen oder Putz— 
machermädchen auf, um ſie zur Zielſcheibe ihrer widerlichen Witze 
oder ihrer ſchmaͤhlichen Anträge zu machen, und die beiden Beſtien, 
mit denen ich von Mr. Phelps' Gaſtmahle nach Hauſe fuhr, 
rühmten ſich in dieſer Hinſicht ganz ungeſcheut ſolch einer Menge 
ſchandbarer Dinge, daß es eines ungewöhnlichen Aufwands von 
Selbſtverläugnung bedurfte, um dieſen verſudelten Seelen nicht 
die heraufquellende Entrüſtung ins Geſicht zu ſpeien. 

Mit Einem Worte, es mangelt dieſen Burſchen lediglich an 
der nöthigen Courage, um der Geſellſchaft als die gefaͤhrlichſten 
aller Taugenichtſe entgegenzutreten. Sonſt ſind ſie ganz aus dem 
Holze, aus dem der Satan die Catilinas zu ſchnitzen pflegt, und 
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wir wollen hoffen, daß fie in der Entwicklung der Union nur 
eine vorübergehende Erſcheinung ſind und bald einer der achtzehn 
ſupplementaren Racen Platz machen werden, welche nach Fourier 
während des Vorſchreitens der Menſchheit nach ihrer Endbeſtimmung 
von Zeit zu Zeit auf Erden auftreten ſollen. 

Es kamen nun raſch hinter einander mehr Gäfte. Aller 
Augenblicke tönte die Glocke und ging die Thür, um Herren und 
Damen, Jung und Alt einzulaſſen. Der Putz, der Einem ent— 
gegengetragen wurde, zeigte viel Geſchmack und noch mehr Reich— 
thum. Einige von den Frauen hatten goldene Ketten in den Haaren, 
andere Blumen und Federn. Einer ältlichen fetten Dame ſaß ein 
ganzer Vogel auf dem Kopfe, und ſie flimmerte von Gold und Edel— 
ſteinen wie eine Wallfahrtsmarie. Ihren Geſprächen zu lauſchen, 
und ihre Gebärden zu beobachten ſchien überflüſſig. Ein Referat 
davon würde kaum Leſenswerthes enthalten. Sie ſchoben die 
Schultern in die Höhe, verdrehten die Augen wie ſchmachtende 
Kätzchen bei den unbedeutendſten Dingen, flüſterten von London 
und Paris, riefen einmal übers andere »Gracious!« aus und ließen 
ſich mit auf die Seite gelegten Köpfen nach der Reihe von dem 
gräflichen Dandy mit dem kleinen Geldbeutel Süßigkeiten ſagen. 

Nächſt dieſem war ein anderer Gegenſtand Herr der allgemeinen 
Aufmerkſamkeit. Es war ein großer wohlgewachſener Mann, den 
Jahren nach ein Vierziger, ſehr ſorgfältig und in einem Style 
gekleidet, der an die Beſchreibungen vom ſchönen Brummel erinnerte. 
Der obere Theil ſeines Geſichts hatte mit der Fülle langer glän— 
zender Locken, welche die Stirn umringelten, etwas von einem 
Johannesantlitze. Aber die Augen waren klein und von ſinnlichem 
Ausdruck, und die etwas hervortretende Unterlippe ſowie das weiße 
ſchwellende Kinn verriethen, daß der Beſitzer den guten Dingen 
dieſes Lebens nicht abgeneigt ſei. Seinen Mund beſchattete ein 
kleiner beſcheidener Schnurrbart, der an den Enden zur Geſtalt 
eines W empor gedreht war und die orthographiſche Beſtimmung 
zu haben ſchien, den Namen ſeines Eigenthümers — Willis 
anzudeuten. Nathanael Willis, bekannt als Verfaſſer der »Pen— 
cillings by the Ways und verſchiedener dramatiſcher und lyriſcher 
Dichtungen, iſt als „eine Art menſchgewordene Mintjulep“ charak— 
teriſirt worden, „zuſammengeſetzt aus ſpirituöſen und ſüßen Ele— 
menten, die ihrerſeits wieder von dem pikanten Aroma der Minze 
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durchduftet find.“ Ich hörte dieſes Bild als treffend loben. Nach dem 
aber, was ich bei dieſer Gelegenheit von ihm vornahm, kann ich nicht 
ſagen, ob es zutrifft. Meine ganze Aufmerkſamkeit war für die letzte 
Zeit von einem Herrn in Trauer in Anſpruch genommen, welcher 
ſich mir während des Geſpraͤchs, das ſich zwiſchen uns entſpann, 
als vollſtändige Ausnahme von dem Gebahren der Uebrigen docu— 
mentirte. Er hatte ſich, nachdem er den ihm Bekannten unter den 
Anweſenden ein paar Worte gewidmet, mir vermuthlich zunächft 
aus Intereſſe an Cincinnati genähert, ſchien das Urtheil, welches 
ich vom Weſten zurückgebracht, mit einiger Theilnahme zu hören, 
kam ſodann auf den Stand der Parteien zu reden und ging end— 
lich auf Deutſchland über, wo er einige Zeit gelebt hatte und 
über deſſen Verhältniſſe er mit einer hier nicht häufig anzutreffen— 
den Vollſtändigkeit unterrichtet war. Es gewährte ungemein viel 
Troſt, hier einmal eine Seele zu finden, an der man ſich vom 
Verdruſſe über das Zieraffenthum, die Plattheit und die klägliche 
Vornehmthuerei der Andern erholen konnte, und da der Zufall 
wollte, daß mein Platz bei Tiſche neben dem ſeinen war, ſo hatte 
ich den Entſchluß, der Einladung des Mr. Phelps gefolgt zu fein, 
auch abgeſehen von den Erfahrungen, die ich mir dabei über die 
Schattenſeiten der vornehmen Welt Newyorks erwarb, nicht zu 
bedauern. Er war Hauptmitarbeiter eines der bedeutendſten Blätter 
der Union, und ich machte ſpäter in ſeinem Hauſe die Bekannt— 
ſchaft verſchiedener Notabilitäten der Preſſe und der Literatur, an 
denen ich inne ward, daß die Regel, die ich mir nach den Beob— 
achtungen im Hauſe des Bankiers Phelps zu bilden begonnen, 
mehr als bloß eine Ausnahme habe. 

Das Eſſen bleibe ungeſchildert. Genug, daß die Amerikaner 
in dieſem Punkte ſowie in der Kennerſchaft der Weine Ungewöhn— 
liches leiſten, daß wir ferner von vier ſchwarzen Auſwärtern in 
grünen, roth aufgeſchlagenen Livreen bedient wurden, daß man 
vielleicht nirgends ſo ſchöne Trauben und ſo große Ananas genießt, 
als bei einem Newyorker Deſſert, und daß, als die Damen ſich 
zurückgezogen hatten und die Flaſchen und Karaffen zur Hand 
genommen waren, unter andern Toaſten auch einer auf den zukünf— 
tigen Kaiſer Louis Napoleon ausgebracht wurde, wozu mein Tiſch— 
nachbar eine Miene zog, als ob er Holzaͤpfel geſpeist und Grüne— 
berger dazu getrunken hätte. 
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Die einzig wahre und berechtigte Ariftofratie iſt die der Leute 
von Geiſt, und dieſe wird ſich mit der Zeit in aller Welt und 
ſomit auch in Amerika die Geltung erringen, die ihr gebührt. Mit 
der allmähligen Schwächung des materialiſtiſchen Grundtons im 
Leben der Pankees muß auch der Glanz derer erbleichen, die ihre 
Bedeutung in der Geſellſchaft lediglich darauf gründen, daß ſie 
das Ziel jenes Materialismus erreicht haben, d. h. reich geworden 
ſind. Wenigſtens meinte mein neuer Freund das prophezeien zu 
können, als ich ihn einige Tage darauf in ſeinem Hauſe beſuchte, 
und darf man glauben, daß Mr. Phelps und die Seinen die 
Mehrzahl der Ariſtokratie von Gotham repräſentirten, ſo würde 
eine Schilderung jenes Beſuchs bei dem Schriftſteller beinahe in 
allen Stücken das Gegenbild des im Vorigen ſkizzirten und mit der 
prunkloſen, aber behaglichen und anmuthigen Einrichtung, die ich 
traf, und den geiſtreichen und unterrichteten Perſönlichkeiten, die ich 
kennen lernte, ein Beweis ſein, daß die Elemente, welche jene 
Prophezeiung vorausſetzt, bereits vorhanden ſind. Wie zu Anfang 
des Kapitels bemerkt wurde, muß jede Nation in demſelben Maße 
einen Brenn- und Sammelpunkt der Intelligenz haben, wie jedes 
Individuum ein Gehirn bedarf. In den Vereinigten Staaten iſt 
dieſer Centralpunkt und dieſes Gehirn vorläufig in der Manhattan— 
ſtadt. Newyork, als der große intellektuelle Focus der Union, iſt 
der Punkt, wo ſich von allen Seiten her die Strahlen deſſen, 
was im Bereiche des Amerikanerthums von Talent vorhanden iſt, 
concentriren. Durch dieſen Proceß gewinnt die vornehmere Klaſſe 
der Stadt mehr und mehr an wahrem Glanze, und ihre Salons 
werden allgemach von ächtem Geiſte belebt und regiert werden, 
nicht, wie gegenwärtig faſt allenthalben der Fall ſein ſoll, vom 
bloßen Scheine der Bildung. 


Fünfzehntes Kapitel. 
Die Füße des Pfauen. 


Große Städte find aber nicht allein Brennpunkte der Cultur, 
ſondern auch Sammelplätze, ja ſelbſt Mütter der Contraſte inner: 
halb der Menſchheit. Sie ſind Magnete ſowohl für das Schöne 
wie für das Häßliche. Wie Viele durch das in ihnen wogende 
Gedränge von Seelen auch vorwärts geſchoben und emporgehoben 
werden, ebenſo viele Einzelne werden in den Koth getreten. Aus 
dem Werdefeuer fließt hier das blinkende Erz, ſinkt hart daneben 
die wüſte Schlacke herab, und blüht hier das Superfeine, fo fault 
dort, beinahe fein unmittelbarer Nachbar, das Tiefgemeine. 

Auf dem Broadway wies der Pfau uns ſein prächtiges Ge— 
fieber, auf dem Union Place feinen ſtolzen Schweif. Biegen wir 
nun um die Ecke rechts in die Bowery hinein, und fahren wir 
mit einem der Omnibuſſe, die von hier »down towns rollen, zu- 
nächſt nach der Chathamſtreet, fo werden wir die Füße des Vogels 
ſehen. Nahmen wir von dort den Eindruck des Raffinirten, Vor— 
nehmen, Excluſiven mit, fo tritt uns hier der Begriff des Schlot— 
terigen und Lumpigen in klarſter und naivſter Ausprägung entgegen. 
Gebrechliche Häufer, blinde und zerbrochene Fenſterſcheiben, Thuͤ— 
ten, welche das Ausſehen von Eingängen zu dunkeln Höhlen haben, 
lange Zeilen von Läden, die man bis zum Berſten mit Plunder, 
Geröll und Flittertand, übelriechenden Federbetten, roſtigen Koch— 
ofen und gichtbrüchigem Hausgeräthe, Alles über die Maßen 
ſchaͤbig, räudig und widerlich, vollgeſtopft hat — dieß find etliche 
von den Merkzeichen, von denen der Beobachter auf die Grundſaͤtze 
des Genius ſchließt, der Chathamſtreet, die Trödlerſtraße be— 
wohnt. Man ſieht auf den erſten Blick und trotz einiger Ausnahmen, 
daß hier der Geiſt des Schachers, des Pfennigfuchſerthums, der po— 
tenzirten Filzigkeit und Knickerei ſeine Reſidenz aufgeſchlagen hat. 
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Diefes Durcheinander von allerlei invaliden Gegenſtänden 
ordnet ſich bei genauerer Anſicht der Sache naturgemäß in drei 
Gruppen, nämlich in Kleidermagazine, Möbeltrödler und Pfand 
verleiher, endlich die bereits mehrfach erwaͤhnten Mockauctionen, 
die hier ihren Hauptſitz haben. 

Die Kleidermagazine ziehen ſich auf der Südſeite der Straße 
eine große Strecke ohne alle Unterbrechung eines neben dem andern 
hin. Die Rockſchöße und Hoſenbeine flattern im Winde und ſpielen 
dem vorüberſchreitenden Fußgänger um's Geſicht gleich den Zweigen 
der Büſche auf einem Waldpfade. Dieſe Geſchäfte find ſämmtlich 
in den Händen von Juden. Vor der Thür eines jeden ſteht vom 
frühen Morgen bis zum ſpäten Abend der adlernaſige, ſchwarz— 
bärtige Eigenthümer und ſchaut wie ein Ameiſenlöwe nach Raub 
aus. Dann und wann tippt er, wenn ein guter dummer Bauer— 
knabe oder ſonſt ein Exemplar vom Geſchlechte der Einfaltspinſel 
vorüberwandelt, dem Argloſen vertraulich auf die Schulter, um 
ihn einzuladen, doch einmal herein zu treten und einen Blick auf 
die „prachtvolle Auswahl von Waaren“ zu werfen, die er feil hat. 
Stehen bleiben und kaufen müſſen ſind Begriffe, die ſich decken. 
Gebückt tritt man durch die niedere Thür in den halbdunkeln 
Laden und ſieht ſich nun inmitten einer Urformation von allerhand 
Lumpen, Lappen und Fetzen, die forgfältig zu Weſten, Röcken und 
Pantalons verbunden, gehörig claſſificirt und ſauber mit Zettelchen 
beſteckt ſind, welche die Werthangabe enthalten. 

Die Gewandtheit, welche die Beſitzer dieſer Gefchäfte im 
Uebertölpeln ihrer Beute an den Tag legen, iſt erſtaunlich, und 
wie die Poeſie des Trödlerthums nimmt ſich's aus, wenn man die 
Siegesgewißheit, womit fie ihren Mann attakiren, und die Zähig- 
keit beobachtet, mit der ſie ihn feſthalten, bis er geblutet hat. 
Will er keine neuen, ſo verkaufen ſie ihm alte Kleider. Hat er 
kein Geld, ſo tauſchen ſie mit ihm von Hut und Halstuch bis 
herab zu Strumpf und Stiefel. In dem Gaſthofe, wo ich bei 
meiner Ankunft abſtieg, war ein junger Oekonom aus dem Hildes— 
heim'ſchen, welcher leichtſinnig genug geweſen war, ſeine von 
Deutſchland mitgebrachte Baarſchaft zu verjubeln, ehe er Ausſicht 
hatte, ſie erſetzen zu können. Er gedachte ſich durch den Verkauf 
eines ſchwarzen Ballanzugs zu helfen. Man lächelte, zuckte mit 
den Achſeln und wies ihn, als er bei feinem Vorſatze blieb, auf 
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die Chathamſtreet. Er ging und kam wieder. Mit den zehn 
Dollars, die er ſich von dieſer Finanzoperation verſprochen? — 
Das zwar nicht, wohl aber mit einem lichtblauen Flaus und einem 
Paar zimmtbrauner Beinkleider — zuſammen etwa die Hälfte deſſen 
werth, was er dafür hingegeben hatte. Der ſchlaue Hebräer hatte 
ihm eingeredet, er müſſe ſich „national“ kleiden, um Arbeit zu 
bekommen, und der gute Junge, der ſonſt nicht zu den Duͤmmſten 
gehörte, hatte ihm geglaubt, obwohl er in dem Rocke wie ein 
Windſpiel in einer Mopshaut ausſah. 

Ein Freund von Karrikaturen brauchte ſich nur ein paar 
Stunden vor den Läden dieſer Pfiffigen aufzuhalten, um ſeines 
Begehrens Genüge zu finden. Allezeit wiſſen ſie es ſo einzurich— 
ten, daß etwas Erkleckliches für fie abfällt, und daß der „Grüne“ 
demungeachtet mit der Idee fortgeht, durch den Kauf oder Zaufch _ 
das ſauberſte Bürſchchen zwiſchen den beiden Armen des Hudſon 
geworden zu ſein. Etwas derartiges, wie ein übelſitzendes Kleid 
iſt auf der ganzen Chathamſtreet nicht zu haben; denn jeder Rock 
paßt dort Jedermann. 's iſt wahr, in neunundneunzig von hun— 
dert Fällen paſſirt's, daß ein Käufer an dem neuen Körperfutteral, 
wenn es nach Hauſe gebracht wird, zu entdecken meint, wie es 
eigentlich zwei ſolche Gimpel wie ſeinen dermaligen Beſitzer beher— 
bergen könnte, und wie dem Verfertiger deſſelben, als er die Idee 
dazu concipirte, die Geſtalt eines drei Klafter dicken Aldermans— 
Schmeerbauchs vorgeſchwebt haben müſſe. Allein, deßhalb um— 
kehren, um die Sache durch Umtauſch wieder in's Gleiche zu brin— 
gen, würde fo gerathen fein, wie wenn er ſich aus dem Regen 
unter die Traufe retten wollte. O ja wohl, ganz gewiß, ſie wer— 
den durch und durch Höflichkeit ſein, dieſe abgefeimten Schweif— 
webler, und fie werden nicht das Mindeſte gegen einen Tauſch 
einzuwenden haben. Aber Hüte er ſich! Jeder Wechſel, den er 
eingeht, wird ihm den Werth ſeiner Waare verkürzen, und wenn 
er damit fortführe, ſo könnte ihm gar leicht begegnen, was der— 
eint Hans, dem Dummen geſchah, der durch Vertauſchen und 
Wiedervertaufchen den Goldklumpen, den er gefunden, in einen 
Schleiſſtein verwandelte, welcher ihm fo ſchwer wurde, daß er 
Gott dankte, als er ihn zu einem Brunnen führte, worein er ihn 
verſenken konnte. Und dann, was ſchadet's ihm denn? Beſſer zu 
weit wie zu enge! — wie der Daͤumling ſagte, als er im Bauche 
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der Kuh ſaß. Beſſer und geſcheidter, er bequemt ſich den Um— 
ſtänden an, trägt ſein Leid mit chriſtlicher Gelaſſenheit, ſeinen 
verpfuſchten Rock „bei der Nacht, wo's düſter iſt,“ und nimmt ſich 
vor, inskünftige lieber einen Umweg zu machen als ſich wieder 
über die Chathamſtreet und an ihren unentfliehbaren »Clothing 
Stores vorbei zu wagen. 

Die Möbeltrödler, die gewöhnlich zugleich das Gewerbszeichen 
der Pfandverleiher — drei goldne Kugeln im ſchwarzen Felde — 
führen, ſind eines Beſuchs nicht weniger werth. Will Jemand 
ſich die Idee des Zerbrechlichen recht aus dem Grunde zum Bewußt— 
ſein bringen, ſo kaufe er ſich Hausgeräth von hier. Ein von 
dorther ausgeſtattetes Zimmer iſt das geeignetſte Mittel, die Eitel- 
keit alles Irdiſchen zu demonſtriren und gewöhnlichen Alltagsgehir— 
nen zur Weisheit Salomonis des Predigers zu verhelfen. Dennoch 
haben dieſe Etabliſſements ihre Kunden, und zwar vorzüglich in 
den alten Damen, welche auf der Grandſtreet, wie ſie's in der 
„Evening Poſt“ ausdrücken, „elegant möblirte Appartements in einer 
faſhionablen Nachbarſchaft“ zu vermiethen haben. Dieſelben beher— 
bergen hier: junge Advocaten ohne Praxis, Zahnkünſtler ohne 
Patienten, Unterredacteurs mit vierzig Dollars Monatsgehalt und 
Kaufleute, die ſich mit Hülfe eines entlehnten Ladentiſches und 
Schaufenſters fo eben erſt aus der Sphäre der Commis in die der 
Inhaber eigner Geſchäfte hinausgewagt haben. Auch der Verfaſſer 
dieſer Andeutungen glaubte weiſe zu thun, als er ſich ſolch eine 
Wohnung aufſchwatzen ließ, ward aber raſch ſeines Irrthums inne. 
Er fand für fünf Dollars wöchentlich ein Zimmer, deſſen Diele 
ein rothgeweſener langer Fetzen bedeckte, welcher ſich in unbegreif— 
licher Selbſttäuſchung einen Teppich nennen wollte. Ferner ſchmück— 
ten die Stube ein Vierteldutzend Stühle von verſchiedenen Racen, 
eine abgeſchabte Ottomane, die, einem chroniſchen Uebel im Unter— 
leibe zufolge, ſo hart wie ein Mühlſtein war, ein Armſtuhl, der 
ſchon bei der Geburt des großen Waſhington ein hochbetagter 
Greis geweſen ſein mußte, ein paar defecte Papierrouleaur und 
ein Schreibtiſch, der im Bewußtſein ſeiner namenloſen Wurm— 
ſtichigkeit dem, der ſich unbedachtſam zu ſchwer an ihn lehnte, ein 
flägliches noli me tangere zuknarrte. Endlich aber war der Winkel 
an dem einen Fenſter mit einem Clavier geziert, an deſſen Bauart 
der Liebhaber von Alterthümern ſich's verdeutlichen konnte, mit 
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welchen curiofen Gerüſten die Zeitgenoſſen Sebaftian Bachs Muſik 
trieben. 

Von den Mockauctionen ließen ſich hier noch ein paar ergötz— 
liche Hiſtorien nachtragen. Aber ſie ſind im Obigen einer aus⸗ 
führlichen Schilderung gewürdigt worden, und ſo beſchleunigen wir 
unſere Schritte nach andern bemerkenswerthen Dingen. Da raſ— 
ſeln, von Pferden gezogen, vollgepfropft mit allerlei Volk, die 
Wagen der Eiſenbahn nach Harlaem durch die breite Straße. 
Dort qualmt aus der Thür einer der coloſſalen Garküchen unend— 
licher Fettdampf den Tauſenden entgegen, die ſich in jedem ein— 
zelnen dieſer Inſtitute von zwölf bis vier Uhr den Magen füllen. 
Hier iſt die Williamsſtreet, wo in einem ärmlichen Hinterſtübchen 
Amalie und Guſtav Struve den „Deutſchen Zuſchauer“ redigiren, 
den Niemand leſen will, waͤhrend eine Etage unter ihnen ihr 
grimmigſter Feind, der blutrothe Potentatenfreſſer Heinzen über 
den Gedanken brütet, mit denen er in ſeinem „Janus“ die Welt 
anzuzünden ſich beſtrebt. Dort ragt Tammany-Hall, das Haupt— 
quartier der Demokraten nicht bloß Newyorks, ſondern ganz Ame— 
rifas. Da kommen Rudel von Zeitungsjungen aus der Expedition 
des „Sun,“ der auf Rieſenmaſchinen, ſechsmal ſo groß wie die 
größte Dampfpreſſe bei Brockhaus, gedruckt wird. Hier aus der 
Naſſauſtreet folgen andere von dieſen ſchnellfüßigen Neuigkeitshe— 
rolden, um mit heiſerer Stimme ihre noch naſſe Waare dem Publi— 
kum anzupreiſen, das am Park promenirt. Dort endlich ragt wieder, 
von der Fahne mit den Sternen und Streifen überwallt, die Kuppel 
der Cityhall, des Berathungshauſes der Stadt, welche mit jener duld— 
ſamen Gelaſſenheit, die weißem Marmor eigen iſt, die ihr gegen— 
über ſich ſpreizenden vornehmen Spielhöllen von Parkrow anſieht. 

In der That, dieſe Inſtitute ſcheuen ſich ſo wenig vor der 
Oeffentlichkeit, wie die Kaffeehaͤuſer und Auſternkeller. Die ganze 
Stadt kennt ſie, weiß wo ſie ſind, wer ſie verwaltet, was für 
Individuen in ihnen ab- und zugehen. Mitunter geſchieht's wohl, 
um den Schein aufrecht zu erhalten, daß ſich über ein ſolches 
Etabliſſement Klage erhebt, daß der Eigenthümer vor Gericht ge: 
laden und wohl gar auch verurtheilt wird. Er zahlt dann fünf— 
hundert bis tauſend Dollars Strafe — für ihn eine Kleinigkeit — 
und Dame Juſtitia iſt zufrieden geſtellt. Das Geſchaͤft aber nimmt 
ungeſtört feinen Fortgang. 
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Wünſcht Jemand das Innere eines Spielhauſes erſter Claſſe 
zu ſehen, ſo wird er am Beſten thun, die Bekanntſchaft eines 
vornehmen Kartengauners oder »sporting-man,« wie dieſe Herren 
ſich lieber nennen hören, zu machen und ſich unter feine Protec⸗ 
tion zu ſtellen. Unbedingt nöthig iſt dieß jedoch nicht, und eigne 
Courage erſetzt hier wie anderwärts den Schutz Fremder. Gehen 
wir darum ohne Weiteres nach der Thür des eleganteſten dieſer 
Gebäude am Park und ziehen wir die Klingel. Ein feingekleideter 
Neger öffnet. Wir ſchreiten ungenirt an ihm vorbei, als ob wir 
hier zu Hauſe wären, und er hält es für ausgemacht, daß Alles 
in der Ordnung iſt. Wir öffnen eine zweite Thür, die aus dem 
Gange ins Parlour führt, ſchlendern ſorglos hinein und treffen 
den Wirth, welcher mit dem Tone zartfühlendſter Gaſtlichkeit fragt, 
ob wir am Souper theilzunehmen wünſchen. Wir ſetzen uns, dieſer 
Einladung folgend, an die üppig verſorgte Tafel und befehlen dem 
Aufwärter, welcher im Nu an unſerm Ellbogen ſteht, was wir 
belieben. Sei dieß, was es wolle, er wird es, wie der Amerika— 
ner ſagt, „in weniger als keiner Zeit“ vor uns hinſtellen. Wild— 
pret nach der Jahreszeit, die köſtlichſten Fiſche, die ſeltenſten fran- 
zöſiſchen Entremets, kurz Alles, was den Gaumen kitzelt, iſt in 
dem Augenblicke, wo es gewünſcht wird, zur Hand. Eine Flaſche 
Champagner in Eis, ein alter Rheinwein ſteht bereit, und hat 
man Verlangen nach einem Glaſe ächteften Burgunders oder einem 
Schlucke klarſten Portweins, ſo darf man es bloß äußern, und 
wie hergezaubert ſteigt es aus dem Keller. 

Nachdem wir — wohlgemerkt, ohne einen Cent dafür zu ent— 
richten — von den Annehmlichkeiten dieſes allerliebſten Tiſchchen— 
decke⸗dich genoſſen, begeben wir uns in das anſtoßende Gemach. 
Hier iſt ein Kreis von fünfzehn bis zwanzig Perſonen lich ſchil— 
dere von nun ab ein beſtimmtes Etabliſſement nach eigner An— 
ſchauung) um eine lange niedrige Tafel verſammelt, in deren 
Mittelpunkte auf einem Stücke Tuch, nebeneinander mit dem 
Rücken aufgeklebt, ſich alle Karten »of the full decke befinden. 
Am obern Ende des Tiſches ſitzt ein kleiner ſchwarzgekleideter Grau— 
kopf mit Fingern gleich Geierskrallen. Er hat ein Blechkäſtchen vor 
ſich, aus welchem er bedächtig, etwa aller dreißig Secunden eine 
Karte ſchlüpfen läßt, um ſie auf einen der beiden Haufen zu legen, 
die ihm zur Rechten und zur Linken durch regelmaͤßig wechſelndes 
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Zutheilen bald hierhin bald dorthin erwachſen. Jede Karte, die 
ausgeſpielt wird, bewirkt eine Bewegung unter den Gäften und 
eine Ortsveränderung unter den verſchiedenen Gruppen rother und 
weißer Elfenbeinmarken, die vermiſcht auf den feſtgeklebten Blättern 
in der Mitte der Tafel liegen. Kein Wort wird geſprochen. Kein 
Geld iſt zu ſehen. Nur bisweilen ſchiebt einer oder der andere 
von den Gentlemen, deſſen Marken eingezogen worden ſind, dem 
Compagnon des kleinen Graukopfs mit den Geierskrallen ein Zehn— 
dollarſtück hin und empfängt deſſen Betrag in Marken. Die weißen 
gelten einen, die rothen fünf Dollars, und es iſt unſchwer zu be— 
greifen, wie leicht der, welchem Fortuna nicht wohl will, auf dieſe 
Manier im Laufe einer Stunde eine beträchtliche Summe verlieren 
kann. So geht das Spiel fort vom dunkelnden Abend bis zum 
grauenden Morgen. Sind die Taſchen geleert, ſo erlaubt man 
ſichern Perſonen gegen Wechſel weiter zu ſpielen, während zweifel— 
hafte Gäſte, ſich hinter den Ohren kratzend, abziehen und den Tag 
verwünſchen, wo ein falſcher Freund ſie verlockte »to try their 
luck a- lighting the tiger.« 

Um nämlich Opfer in ihre Falle zu bringen, haben die Eigen— 
ihümer der Spielhöllen ein ziemlich geſchickt erſonnenes Syſtem 
eingerichtet, eine Art geheimer Polizei, deren Auftrag es iſt, ſich 
in den Hotels aufzuhalten, die ankommenden Reiſenden auszu— 
ſorſchen und, wenn fie mehr Geld als Witz haben, ſich mit ihnen 
zu befreunden. Die hierzu verwendeten Spione ſind oft Leute von 
feinften Tone und achtbarſtem Aeußern. Häufiger jedoch zeichnen 
ſie ſich mehr durch blitzende Ringe und dicke Uhrketten aus, Dinge, 
die Einfaltspinſeln und unerfahrenen Mutterſöhnchen allerdings 
auch imponiren können. Der Helfershelfer der Kartengauner ver— 
ſteht es vortrefflich, an der Wirthstafel, im Barroom und im Leſe— 
Ammer Bekanntſchaften anzuknüpfen. Er iſt ein ebenſo jovialer 
als gefälliger Mann. Er zeigt dem neuen Freunde die Merkwür⸗ 
digkeiten der Stadt, ſagt ihm, wo die Börſe und die Poſt zu 
finden iſt und trinkt fleißig mit ihm. Endlich merkt er, daß Jener 
reif it. Es wird ein Spaziergang vorgeſchlagen. Man wandelt 
um die Battery oder den Broadway auf und ab. Plötzlich trifft 
der „Taubenfänger“ eine Dame von ſeiner Bekanntſchaft, reich ge— 
kleidet, unerhört geſpraͤchig, über die Maßen leutſelig. Mr. Pigeon 
wird ihr vorgeſtellt und von ihm nebſt ſeinem Begleiter auf dieſen 
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ſelben Abend zum Thee eingeladen. Die gute Seele iſt entzückt 
von ſo viel Gaſtfreundſchaft und beginnt im Stillen Newyork für 
die liebenswürdigſte Stadt zwiſchen dem Ende des goldnen Zeit— 
alters und dem Anfange des tauſendjährigen Reichs zu halten. 
Einmal in die Thür der Buhlerin getreten, iſt er verloren. Was 
der verblüffende Prunk, der hier entfaltet iſt, was Aufmerffam- 
keiten und Schmeicheleien nicht thun, das bewirkt ein Glas Cham— 
pagner, in welches die Harpyien, die auf ſeine Börſe lauern, ein 
paar Tropfen Morpheum gemiſcht haben, juſt hinreichend ihm 
Selbſtvertrauen einzuflößen. In dieſer Weiſe vorbereitet, läßt er 
fi willig nach dem Spielhauſe führen, wo er mit wiſſenſchaft— 
licher Gründlichkeit „gerupft“ — plucked iſt der Terminus techni⸗ 
cus — und als betrübter Ritter in ſein Hotel heimgeſchickt wird. 

Daß dieſe Raubneſter der Behörde bekannt ſind, wurde bereits 
bemerkt, und in der That, ich weiß aus guter Quelle, daß jeder 
Polizeimann der Stadt die Orte wo geſpielt wird, an den Fingern 
herzählen kann. Wohlan denn, weßhalb werden ſie nicht unter— 
drückt und ihre Beſitzer beſtraft, wie es das Geſetz erheiſcht? — 
Gemach, dieſe Frage beantwortet ſich nicht ſo leicht, obwohl ich 
im Allgemeinen ſagen kann, daß das Warum nicht erſt offenbar 
werden wird, wenn die Todten auferſtehen. Alle dieſe Etabliſſe— 
ments beherrſchen gleich den übrigen Häufern der Ausſchweifung 
und des Betrugs, von denen die Manhattanſtadt ſtrotzt, eine 
gewiſſe Anzahl von Wählerſtimmen, und daß dieſe in günſtiger 
Weiſe laut werden, wenn der Wahltag wiederkehrt, iſt das Ziel 
und Streben der Machthaber in den Städten und Staaten dieſer 
Republik, welche hierin fürwahr nichts weniger als ein Ideal iſt. 
Sonder Zweifel fallen auch Beſtechungen der Polizeibeamten durch 
die Spielhauswirthe vor. Allein die Hauptſache bleiben die Stim— 
men dieſer wackern Staatsbürger, und ſo lange die ſich bekämpfenden 
Parteien ſich dadurch den Sieg zu ſichern ſuchen, daß ſie mit zwei— 
hundert notoriſchen Spielhäufern liebäugeln, tauſend und mehr der 
frechſten Bordelle gewähren laſſen, und doppelt ſo vielen der ge— 
meinſten Schnapskneipen Duldung verſprechen, iſt an eine durch— 
greifende Aenderung dieſer Zuſtände nicht zu denken. 
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Wir find nun im Begriffe umzukehren, um einen Blick auf 
die Five Points zu werfen. Ehe wir jedoch dazu uns auf 
machen, ſei mit einigen Worten der Loafer gedacht, die in dieſem 
Viertel eines ihrer Hauptquartiere haben. 

Ein Fremder kann ein Jahr in Newyork leben und alles 
mögliche von Loafern, Rowdies, Shortboys und Rockboys hören 
und leſen, ohne je ihre Bekanntſchaft zu machen, es wäre denn, 
daß der Zufall oder ein guter Führer ihn zu einem großen Brand 
oder zu einem Fackelzuge, zu einem Wahlakte oder zu einem Muſik— 
feite in Biddles Grove oder etwa zu einem der berüchtigten Hetä— 
renbälle auf Coney Island brachte. Ein anderer Weg, dieſe 
ſeltſamen Geſellen kennen zu lernen, der nämlich, ſich des Nachts 
zu verſpäten, ſich in eine dunkle Alley zu verirren und ſich dort 
mit ihrem Stungſhot niederſchlagen und die Taſchen leeren zu 
laſſen, iſt jedenfalls weniger angenehm. Sehen aber muß man 
fie, denn Niemand kann ſich rühmen, Newyork — und daſſelbe gilt 
von Philadelphia, Neworleans und Cincinnati — einigermaßen 
beurtheilen zu können, ohne feine Studien unter anderm auch auf 
die Gewohnheiten und den Charakter der „Bho-oys“ ausgedehnt 
zu haben, die einen der Hauptunterſchiede zwiſchen dem amerikaniſchen 
Stäbteleben und dem unſern bilden. . 

Selbſt die große Maſſe der Amerikaner ſcheint mancherlei 
irrigen Meinungen über biefe Klaſſe der Geſellſchaft zu huldigen. 
Die Preſſe und die Bühne unterſtützen derartige Anſichten, die 
nur die Schattenſeite beachten und deßhalb wenigſtens halbe Täu— 
ſchungen ſind. So ſah ich im Bowerytheater ein Stück, welches 
ih als ein Ausſchnitt aus dem Leben eines Bho- oy betrachtet 
wiſſen wollte, und deſſen Held in der That vom Publikum bereit— 
willig genug als Abklatſch der Wirklichkeit anerkannt wurde. 
Dennoch war das Porträt nicht fo getroffen, wie zu wünfchen 
geweſen wäre, indem es lediglich die gemeinen und niederträchtigen 
Züge des Typus darſtellte, der auf dem Theaterzettel figurirte. 
Frellich ein Spiegel der Zuftände, fo getrübt und verſchroben, wie 
Die amerikaniſche Bühne, konnte nicht wohl etwas anderes als 
Grimaſſen, Poſſen und Rohheiten wiedergeben, und fo geſchah es, 
daß, während der Bho⸗oy an ſich manche edle und wahrhaft maͤnn— 
liche Eigenſchaften beſitzt, der Jake oder Moſe, den ich im Bowery— 


theater ſich tummeln ſah, nichts geringeres und nichts beſſeres als 
Buſch, Wanderungen 11. 13 
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ein ausgemachter Schurke war — zu ſchlecht für den Strick des 
Mohren im Fiesko. Der Bho-oy, wie jener Dramenſchreiber ſich 
ihn gedacht hat, war nur inſofern richtig aufgefaßt, als das Wort 
gleichbedeutend mit Rowdy und Loafer iſt, d. h. als man darunter 
einen liederlichen Bummler, Gauner und Händelmacher verſteht, 
und es iſt beklagenswerth, daß man, ſtatt auf die ſittliche Hebung 
der Zuſchauer, die zur reichlichen Hälfte der Klaſſe der Bhoys an— 
gehörten, durch Beleuchtung der guten Seite des ihnen vorgeführten 
Charakters hinzuarbeiten, nur darauf ausging, ſich durch ein 
Conterfey ihrer Brutalität und Schande Beifall und Erfolg zu 
ſichern. 

Allein das iſt eine Geldfrage, und zudem — ſollten wohl unſere 
Bühnen mit ihrer Vorliebe für franzöſiſchen Effektſpektakel ſich von 
der hier berührten Sünde bloß einen Splitter ins Auge geſtochen 
haben? Auf alle Fälle dürfte als ausgemacht anzunehmen ſein, 
daß hier wie dort mancher junge Mann, der noch zwiſchen dem 
Gebote ſeines beſſern Wiſſens und dem Draͤngen verdorbener Ge— 
lüſte ſchwankte, durch den Anblick ähnlicher Schauſpiele und durch 
den Applaus, welchen der üble Geſchmack des Publikums ihnen 
ſpendete, dahin gebracht worden iſt, auf dem Wege des Verderbens 
weiter zu gehen. 

Eine andere der Berichtigung bedürftige Meinung iſt die, 
daß die Begriffe Feuermann und Loafer ſynonym ſeien. Man 
weiß, daß in Amerika die Löſchanſtalten durchweg in den Händen 
von Privaten find, welche ſich in Geſellſchaften organiſiren, ihre 
eigenen Spritzen und Sprigenhäufer beſitzen und alle erforderlichen 
Dienſte mit ebenſoviel Uneigennützigkeit als Geſchicklichkeit leiſten. 
Es iſt ein Vergnügen, dieſe Compagnie, deren es in Newyork 
über fünfzig gibt, ſobald das Signal ertönt, im Fluge herbeikom— 
men und operiren zu ſehen. Ihre Spritzen ſind vergleichsweiſe klein, 
aber oft ſehr kunſtreich bemalt und ſtets höchſt praktiſch eingerichtet, 
fo daß trotz ihrer verhaͤltnißmäßigen Winzigkeit ungemeine Erfolge 
damit erzielt werden. 

Weil ſich nun unter dieſe Tauſende wackerer Jungen ein paar 
hundert geſetzverachtende Störenfriede und Bärenhäuter mifchen, 
welche in den Auſternkellern dritten Ranges und den Grogſchenken 
herumlungern, um beim erſten Anſchlagen der Feuergloden des 
Scandals und Spektakels halber herauszufahren, ſo nimmt Mancher 


es für klar erwieſen an daß die Mitglieder der Feurcompagnien 
ſammt und ſonders von ähnlichem Kaliber ſind. Daß dem nicht 
fo it, daß die ungeheure Mehrheit der »Firemen mit jenen 
Lazzaronis der Manhattanſtadt nichts gemein hat, daß diejenigen, 
welche bei Bränden wirklich die ſchwere Arbeit thun und ſich der 
Gefahr ausſetzen, ehrenwerthe fleißige Bürger find, die von 
Grund ihres Herzens das Treiben der Geſellen verachten, welche 
ſich ihnen zu Kameraden aufdrängen, ſind Thatſachen, die Einem 
jeder Vorurtheilsloſe ſagen wird. Gewiſſe Herren von der deut: 
ſchen Emigration freilich darf man in derlei Angelegenheiten nicht 
zu Rathgebern und Richtern wählen. Denn von dieſen haben 
einige daheim zu lange alles über einen Kamm geſchoren, als daß 
ie ſich in Amerika noch hätten gewöhnen können, den Ausnahmen 
von der Regel das Daſein zu geſtatten und nicht bloß zu rügen, 
ſondern auch bisweilen zu rühmen. Ich fand mehrmals Gelegen— 
beit mit den Leuten im rothen Hemde! zu verkehren, und immer 
hörte ich fie mit Entrüſtung von den Banden verworfenen Geſindels 
ſprechen, welche das Ehrenkleid des Feuermanns anlegen, um darin 
ungeſtraft Unfug zu verüben, und deren höchſter Ehrgeiz darin 
beſteht, vom Faullenzen zu leben und „mit der Spritze zu laufen.“ 
Dieſe Burſche, welche man, wo ihre Arbeitsſcheu hervorge— 
hoben werden ſoll, als Loafers, wo dagegen ihre Raufſucht ge; 
meint wird, als Rowdies bezeichnet, find gewöhnlich die »Fancy- 
mens gewiſſer Prieſterinnen der cypriſchen Göttin, welche fie von 
dem Ertrage ihres Handwerks mit den Fonds verſehen, von denen 
ſie ſich nähren. Den Tag über liegen ſie in den Kegelbahnen, 
Wirths häuſern und Schnapskellern herum, ſonnen ſich an den Ecken, 
lauern mit einem Hauſirkrame oder als Mäkler an den Landungs— 
plätzen auf Fremde, die ſich betrügen laſſen, oder helfen in einer 
Trugauktion einen einfältigen „Herrn Grünhorn“ übertöpeln. Die 
Beſſergeſtellten ſchwärmen als meſſingne Dandies über den Broadway 
oder locken reiche Gimpel in ariſtokratiſche Spielhöllen, oder führen 
prächtige Frauenzimmer von der Gilde der babyloniſchen Scharlach— 
dame als aufmerkſame Brüder um die Battery ſpazieren. 
Sobald aber die Nacht kommt, ziehen ſie einen völlig neuen 
Menſchen an. Sie durchſtreifen mit ihrer Lieblingswaffe, dem 
Die Tracht der Firemen, in welcher fie mitunter bei Feuern und ſtets bei 
ichen Aufzügen erſcheinen. 
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Shlungfhot, zuweilen auch Bowiemeſſer und Revolver in der Tafche, 
die Winkel⸗ und Seitengäßchen der Stadt nach Abenteuern. Einige 
legen ſich in einſamen Quartieren und dunklen Alleys in den 
Hinterhalt, um Vorübergehende, die ſich nicht vorſehen, zu Boden 
zu ſchlagen und zu berauben. Andere machen ſich den Spaß, 
das Feuerzeichen zu geben, um während der Aufregung und Ver— 
wirrung im Trüben fiſchen zu können. Wieder Andere lauern 
Frauen auf, die ſich auf dem Heimwege verſpätet haben, und die 
Blätter enthielten während meines Aufenthalts in Newyork haar— 
ſträubende Geſchichten von der Beſtialität, mit welcher dieſe Lotter— 
buben gegen das andere Geſchlecht verfahren, wobei die ſonſt gut 
organiſirte Polizei ſie nicht ſtören kann oder will. Sie ſind ge— 
wöhnlich zu ſchlau, um eigentliche Diebe zu werden, und hüten ſich 
für etwas Geringeres als einen vielverſprechenden Raubanfall oder 
einen einträglichen Meſſerſtich Gefahr zu laufen, ins Zuchthaus 
geſteckt zu werden. 

Ich zweifle, ob man in den Schlupfiwinfeln menſchlicher Scheuß— 
lichkeit, die Ainsworth und Eugen Sue uns mit fo viel Behagen 
geſchildert haben, eine geringere Sorte von Teufelskindern aufzu— 
finden vermöchte, als die, welche Newyork ausbrütet. Aber das 
Schlimmſte iſt, dieſe Schufte ſind rothglühende, feuerwüthige 
Politiker. Sie bilden die lauteſten Schreier der Partei, welche ſie 
am Beſten bezahlt. Durch ſie ſchwellen die Majoritäten in ge— 
wiſſen wohlbekannten Stadtvierteln zu unglaublichen Zahlen an, 
Zahlen, welche dazu dienen, das Regiment der Stadt in unrechte 
Hände zu bringen und die Unterdrückung der unendlich vielen 
Mißbräuche und Uebelſtände zu vereiteln, an denen das Newyorker 
Leben krankt. Sie ſind in vollkommene Banden oder Brüderſchaften 
eingetheilt, die einander Beiſtand leiſten, unter anerkannten — 
faſt hätte ich geſchrieben obrigkeitlich anerkannten Obern ftehen ! 
und mehrmals ſchon, z. B. bei dem Aufruhr wegen Macready, 
der Stadt ihre Macht deutlicher fühlen ließen, als es Leuten, die 
Anſpruch auf geordnete Verhaͤltniſſe machen, lieb ſein kann. Die 


Vor einiger Zeit war einer der berühmteſten dieſer „Loafercapitäne“ der ſo⸗ 
genannte French Lewis, ein Deutſcher aus einer geachteten Beamtenfamilie am 
Rheine. Er war in Tammanyhall, dem Hauptquartiere der Demokraten, ſehr an⸗ 
geſehen und ſpielte bei den Aufzügen der Partei, als Indianer verkleidet, eine 
wichtige Rolle. 
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Polizei kennt fie, denn fie wird zum guten Theile aus ihren Reihen 
rekrutirt. Sie treiben Muthwillen genug, um darauf hin zur 
Einſperrung verurtheilt werden zu kͤͤnnen. Warum dann in aller 
Welt fängt man die Miſſethäter nicht ein und zerſtört ihre Banden, 
welche die Bürgerſchaft mit allerhand Unbill bedrohen, und vor 
denen man ſich in den belebteſten Wards von Newyork unſicherer 
fühlt, als im menſchenleeren Hinterwalde des fernen Weſten? — 
Ja theurer Freund, der du ſolch einen Widerſtreit der Thatſachen 
verwunderlich findeſt, hie Rhodus, hie salta! das iſt's eben: dieſe 
Bummler, dieſe Gauner, dieſe Weglagerer können alleſammt 
ſtimmen, ja nicht bloß einmal, ſondern zwei, drei und nach Be— 
dürfniß auch vier und fünfmal ſtimmen, und fie können vermöge der 
trefflichen Organiſation ihrer Banden in gewiſſen Stadtheilen ſelbſt 
Beſig von den Wahlurnen nehmen, ſich den ganzen Tag in dieſem 
Beſice behaupten und ſolchergeſtalt bewirken, daß niemand als fie und 
ihre guten Freunde von ſeinem Wahlrechte Gebrauch machen kann. 

Dies iſt der Bho⸗oy, geſchildert von der ſchlimmſten Seite 
der ſchlimmſten Sorte von den vielen, welche der ungemein dehn— 
bare Begriff in ſich begreift; dieß der Loafer auf der unterſten 
Stufe, wie man ihn gemeiniglich bei unſern Reiſenden beſchrieben 
findet; dieß der Rowdy, über den die amerifanifchen Zeitungen 
jammern, und dieß war ungefähr der e den fie im Bowery— 
theater beklatſchten. 

Allein, wie ſo eben bemerkt, wi Begriff des Bho- oy ift 
elaſtiſch und vieldeutig und umſchließt eine große Anzahl von Leuten, 
welche es den eben charakteriſirten zwar an Rohheit, nicht aber 
an Verdorbenheit gleich thun. Der Grundzug des Bho-oy iſt, 
genau betrachtet, derſelbe wie der im Charakter des Dandy. Es 
iſt bei beiden dieſelbe weltverachtende Selbſtſucht, nur daß ſie bei 
dem Einen in mehr negativer, bei dem Andern in mehr poſitiver 
und aktiver Weiſe ſich äußert. Während der Dandy keinen Theil 
nimmt, wo er ſollte, nimmt der Bho-oy Theil und zwar in un— 
bändiger, leidenſchaftlicher Art Theil, wo er nicht ſollte. Während 
jener feinen Ruhm in abſoluter Apathie und Blaſirtheit ſucht, 
findet dieſer feine Genüſſe in falſchen Sympathien, die jedoch deß— 
halb nicht unbedingt den Geboten der Ehre und des Gewiſſens 
zuwiderlaufen. Der Bho⸗ oy in dieſer feiner beſſern Geſtalt iſt mit 
andern Worten zwar allezeit ein ungeſchlachter Geſell in Rede und 
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That, ein unermeßlicher Renommiſt, ein ſtets fertiger Kampfhahn, 
ein bubenhafter Geſetzverächter, ein entſetzlicher Störenfried bei 
öffentlichen Vergnügungen und ein feuerſpeiender Drache in politicis, 
dabei aber ſo wenig ein Böſewicht wie der deutſche Student der 
Tage, die nicht mehr ſind. 

Der freundlichen Eigenſchaften der Bho-oys von dieſer Klaſſe 
ſind ſo viele, daß man ſie in ihren guten Stunden mitunter beinahe 
liebenswürdig finden kann. Großentheils von iriſcher Abſtammung, 
ſind ſie heftig, rückſichtslos, leicht zu reizen, ebenſo leicht zu 
verführen, aber durchaus nicht boshaft und immer ohne Falſch. 
Gutmüthig, offen, uneigennützig, lebensluſtig, haben ſie ihre Ent— 
wickelung zu etwas Beſſerem meiſt dadurch verfehlt, daß ſie unter 
ungünſtigen Auſpicien in die Geſellſchaſt eintraten, und daß unter 
dieſen böſen Sternen nur eine gewiſſe Seite ihrer Fahigkeiten 
und Eigenſchaften herauswuchs und reifte, während diejenigen 
Charakterelemente, welche allein ihnen eine Richtung auf's Nütz— 
liche hätten verleihen können, entweder verkrüppelten oder ganz 
erſtickten. So iſt ihr Muth dermaßen ins Kraut geſchoſſen, daß 
er allenthalben Händel ſucht, ſo redet ihre Aufrichtigkeit aufs 
Haar wie Grobheit, ſo reicht ihre Freigebigkeit an Verſchwendung, 
ſo macht ihre Heiterkeit ſich mit Narretheien und Lümmeleien Luft, 
ſo endlich äußert ſich ihr Sinn für Freundſchaft in gemeinſchaftlich 
unternommenen Ruheſtörungen und in der Bildung von Rotten, 
welche gegen die öffentliche Wohlfahrt conſpiriren. 

Am meiſten kann der Bho-oy unſere Achtung in ſeiner Gigen- 
ſchaft als Mann mit Familie beanſpruchen. Es iſt ſchon mehrfach 
erwähnt worden, daß die Amerikaner frühzeitig heirathen und 
Ehen, wo die Gatten noch unter zwanzig Jahren ſind, dürften 
auch unter den Bho-oys keine Seltenheit fein. Wo dieſelben 
nicht verehelicht ſind, leben ſie allerdings nicht das Leben von 
Heiligen. Dagegen verſicherte man mir, daß viele der tollköpfigſten 
und unzähmbarſten Exemplare dieſer Menſchengattung, Burſche, 
welche bei jeder Prügelei die erſten und bei keiner Verhöhnung 
der öffentlichen Gewalt die letzten waren, die häuslichen Tugenden 
mit einer faſt rührenden Einfalt und in einer Ausdehnung üben, 
wie ſie unter Klaſſen, die ſich um manchen Grad beſſer dünken, 
nicht häufig angetroffen wird. In die Welt geworfen ohne Mittel, 
ſich eine Erziehung zu verſchaffen, oder ſchlimmer noch ohne eine 
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Seele, die in ihnen den Trieb nach Erziehung und Bildung wach 
riefe, wachſen fie auf als Unkraut und wilde Bäume und müſſen 
als ſolche unausbleiblich bittere und nichtsnutzige Früchte bringen. 
Das iſt ungefähr ſo natürlich wie das Brennen der Neſſel und 
die Säure des Holzapfels. Und dennoch, ungeachtet dieſes gaͤnz— 
lichen Mangels an Pflege des Herzens, werden viele von ihnen 
zärtliche Gatten und ſcheinen gleich dem reißenden Thier des 
Waldes alle Milde und Sanftmuth und alle Empfänglichkeit für 
trauliche und milde Regungen in ſich aufzuſparen, um ſie an die 
Glieder ihres heimiſchen Kreiſes zu verſchwenden, waͤhrend ſie der 
geſammten übrigen Schöpfung nur Zähne, Hörner und Klauen 
zeigen. 

Eine andere Tugend, welche die Bho-oys in hohem Grade 
beſigen, iſt das Gefühl für Freundſchaft. Voll plumper, roher 
Scherze, voll tölpelhafter Gemüthlichkeit, wie eine Geſellſchaft junger 
Bären häufig ſich unter einander ſelbſt in die Haare gerathend, 
find fie, ſobald ein Feind ſich naht oder ein Freund in Gefahr 
ſchwebt, die Aufopferung ſelbſt. Willig wagen ſie Freiheit, Leib 
und Leben, um einem bedrohten Kameraden aus der Klemme zu 
helfen, und wie Poeſie der Armuth klang es, als fie einen der— 
einſtigen Genoſſen (er war mit dem Baltimore aus Europa zurück— 
gekehrt und ward mein Führer durch dieſe Regionen), wie ſeine 
Erwartungen ſich nicht ſo raſch verwirklichen wollten, als es die 
Noth erforderte, ungebeten und mit ehrlichem Ungeſtüm einluden, 
ihre dürftige Wohnung und ihre gewiß nicht überreichlich gefüllte 
Börſe mit ihnen zu theilen. 

Der ſchlimmſte Zug im Charakter des Bho-oys iſt ſein Hang 
zu Ausſchweifungen, ſeine größte Freude der Grogladen, der Drei— 
centkeller und die Liquor-Grocery, eine Branntweinſchenke unter 
der Maske eines Viktualienkrams. Zunaͤchſt durch feine Stellung 
und endlich durch Neigung von anftändigem Umgange ausgeſchloſſen, 
wird er von feinem zurückgedraͤngten ſocialen Inſtinkte, von feinem 
Triebe ſich geltend zu machen, ſeinem Begehren nach Kampf und 
Ruhm, das er mit allen Menſchen, die nicht gerade Blei ſtatt 
Blut in den Adern haben, und namentlich mit den meiſten ſeiner 
Landsleute gemein hat, ins Kneipenleben und ſeinen Schmutz und 
Schimpf gezogen. Er kann etwas leiſten im Schlagen und Ver— 
tragen, und ſo findet er bald die wohlfeile Ehre, die hier zu 


erwerben iſt. Mit feiner fcharfen Zunge, feinem ftarfen Arme, 
feinem Hange zu wagehalſigen Unternehmungen, ſieht er fich unter 
dem Geſindel, welches hier dem Gotte Alcohol opfert, als eine 
Art Heros betrachtet und wo nicht bewundert doch gefürchtet. 
Dieß ſchmeichelt ſeiner Eitelkeit und weckt zugleich die Begierde 
nach mehr Auszeichnung. So tritt er endlich wohlgemuth die 
Laufbahn des vollendeten Rowdy an, ganz einfach, weil er doch 
irgend eine Carrière machen muß und keine andere ſich ihm dar— 
bietet. 

Ich hatte ſowohl zu Anfang wie zu Ende meines Aufenthaltes 
in Amerika einige Male Gelegenheit mit den Bho-oys von New— 
york zuſammen zu ſein, und ich möchte nach meinen Erfahrungen 
nicht anſtehen, für die urſprüngliche Güte und Nobleſſe ihrer Natur 
Zeugniß abzulegen. Bekannte, die fie während des merifanifchen 
Krieges beobachtet hatten, konnten ihre kriegeriſchen Eigenſchaften 
nicht genug loben. Als gewaltige Patrioten eilten ſie, ſobald die 
Werbetrommeln gerührt wurden, unter die Fahnen, und viele der 
kaltblütigſten wie der tollkühnſten Thaten waͤhrend des Feldzugs 
wurden von ihnen verrichtet, während ihr Ruf im Punkte der 
Subordination und der Mannszucht ſelten etwas zu wünſchen 
übrig ließ. Nun iſt zwar der Krieg ein grober niederer Lehrmeiſter 
und nicht eben geeignet, dem menſchlichen Gemüthe die feinern 
Eigenſchaften der Würde und der Anmnth, der Freude an der 
Arbeit und des Gemeinſinns einzuflößen. Indeß lehrt er Gehor— 
ſam, Ordnung und Pünktlichkeit und verbannt Eigenwillen und 
Liederlichkeit, Völlerei und Scandalſucht, und ſchon dieß war hin— 
reichend, um den Bho-oy beträchtlich zu ändern und deutlich zu 
zeigen, weſſen er unter noch günſtigeren Umſtänden fähig wäre. 

Geſetzt den Fall, die Homestead-Bill ginge durch, und die 
Herren in Waſhington ließen ſich's eines ſchoͤnen Tages einfallen, 
eine Armee freiwilliger Ackerbauer ſtatt freiwilliger Todtſchläger 
auszurüſten, befehligt von einem Officierscorps aus dem American— 
Inſtitute ſtatt aus der Kriegsſchule von Weſtpoint, bewaffnet mit 
Aexten, Hacken und Schaufeln, verſehen mit einem Geſchützpark von 
Marktkarren, Pflügen und Wiegen, und geſetzt ferner, dieſes Heer 
erhielte die Ordre, nach der Grenze jenſeits des Miſſiſſippi zu mar— 
ſchiren, und ſtatt Santa Anna lieber der Wüſte bei Santa Fe ein 
Stück Land abzunehmen, und geſetzt endlich, jeder Soldat dieſer 
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Invaſionsarmee bekäme die Erlaubniß, Frau und Kinder oder fein 
Schätzchen mitzuführen, und empfinge nach dem erſten Dienſtjahre 
ſtatt Soldes eine ſchmucke kleine Farm, ausreichend für die Bedürf— 
niſſe feiner Familie; was für eine glorreiche Gelegenheit wäre dieß 
für die Bho⸗ oys! Wie würde es die großen Städte reinigen! Wie 
würde es eine Menge tüchtiger Jungen von Abwegen auf den 
rechten Pfad zurückbringen und dadurch die Macht der Union 
ſtärken und ſteigern! Wie viel Glück mit einem Worte müßte ſolch 
ein Feldzug im Gefolge haben ſtatt Tod und Trauer! 

Sobald die amerikaniſche Civiliſation bei den Jahren der 
Ueberlegung und Verſöhnung anlangen und, von der Haft ihres 
dermaligen Vorſchreitens ausruhend, einſehen wird, wie viel Wild— 
niß noch mitten in ihren älteſten Städten der Ausrottung ent⸗ 
gegenharrt, wird ſicherlich ein ähnlicher Plan wie der angedeutete 
(deſſen Verwirklichung vom Weiten wie vom Oſten mit Freude 
begrüßt und nur vom Süden gemißbilligt werden würde) ins 
Werk geſetzt werden. Wo nicht, ſo wird man die drei großen 
Drachen des Gaunerthums, der Raufſucht und der Proſtitution 
ſo lange mit Seelen füttern, bis ſie endlich feiſt und ſtark genug 
geworden ſind, um nicht bloß der einzelnen Stadt, ſondern dem 
Staate gefährlich zu ſein. 

Aber genug davon. Ich darf den Leſer nicht mit fernliegen— 
den Parteifragen unterhalten. Außerdem aber denkt der Bho-oy 
ſelbſt nicht im Leiſeſten an ſeine Zukunft und ſcheint durchaus 
kein Bewußtſein davon zu haben, daß er am Ende noch reſpektab— 
lere Fähigkeiten beſitze als die, welche zu einem Wettlaufe mit 

der Feuerſpritze, zu einem Siege im Boxerringe oder zu einer 
kaſenden ſauſenden Cabfahrt über die Avenue erfordert werden. 
Seine ftärkite Paſſion iſt ein tüchtiger Spaß, grob oder fein gleich— 
viel, und der Befriedigung dieſer Leidenſchaft iſt ſelbſt die andere 
Hauptmeigung, der Trieb zum Unfug dienſtbar. Er ſchweift durch 
Stadt und Umgegend mit einem breitwandelnden lümmelhaften 
Humor, rennt an alles an, was ſich ihm entgegenſtellt, und findet 
ſein Vergnügen an herzhaften Hieben wie an Neckereien, die ihm 
deollig, andern bisweilen ſchaͤndlich vorkommen. Eine Balgerei iſt 
ein Kapitalſpaß, ein an rechter Stelle ſitzender Fauſtſchlag fo viel 
werih wie ein treffender Witz. Selbſt im Getümmel der Straßen— 
ſchlachten, welche ſich zwiſchen den verſchiedenen Feuercompagnien 
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bei Bränden öfter, als es der Magiſtrat gern ſieht, entſpinnen, 
wo Ziegelſtücke und Spannknüppel fo dicht wie Hagel herumfliegen 
und das Blut in den Adern der „Zweiundvierzigſten“ ſo hoch freudig 
wallt, daß es aus der Naſe läuft, ſelbſt da noch iſt ebenſo viel 
Frohſinn als Wuth im Spiele, und die Affaire wird vielmehr als 
Feſtlichkeit, denn als Aufruhr betrachtet. Es iſt wahr, daß manche 
Leute, z. B. die Polizei und der Verfaſſer dieſer Darſtellung der— 
gleichen Dinge für zu ernſte Scherze halten, aber der Bho-oy denkt 
ſich nichts Schlimmes dabei. 


Ebenſo wenig findet er einen Frevel in einem andern der 


ſchönen Späße, die ihm geläufig ſind, in dem nämlich, daß er mit 
einem halben Dutzend oder mehr Kameraden nächtlicherweile in 
einen Barroom poltert, ſich mit den Uebrigen tüchtig einſchenken 
und auftragen läßt, und wenn der Wirth nicht gleich mit der 
Flinte oder Piſtole bei der Hand iſt, um die Zeche einzutreiben, 
entweder gar nicht oder mit einer Tracht Schläge für das Genoſſene 
bezahlt. Wer das unglaublich findet, der frage nach der Urſache 
der großartigen Prügelei beim Feſte der Deutſchen in Hoboken, 
die vor drei Jahren die Runde durch alle Zeitungen machte. Oder 
er laſſe ſich von mir erzaͤhlen, daß in den meiſten Schenken, die 
ich beſuchte, zu Häupten des Barkeepers, an einem und demſelben 
Nagel etwa mit dem Counterfeit Detector! ein geladenes Piſtol 
hing, und daß in manchen die Vorſichtsmaßregeln ſogar dahin 
erweitert waren, daß man unter dem Ladentiſche einen Korb mit 
feinem Sande ſtehen hatte, um Angreifern dieſer Sorte bei einem 
möglicherweiſe verſuchten Sturme auf die Schnapsvorräthe gebühr— 
lich die Augen blenden zu können. 

Auch ſoche Attacken gelten bei civiliſirten Beobachtern für 
ſchmählich. Der Bho-oy aber »d’ont mean any harm by that. « 
Purer Schabernack, nichts weiter! Und ſolcher Schabernack iſt das 
Ventil, wodurch ſich die Ueberfülle ſeiner Kraft und der Ueber— 
muth ſeiner Lebensgeiſter Luft macht. j 

Prügeleien und andere Unbill tragen nichts ein, und da der 
Bho⸗oy fo gut wie andere Exemplare des Genus humanum einen 
Magen hat, ſo muß er etwas thun. Wohlhabende Mitglieder 


Handbuch zur Entdeckung falſcher Banknoten und Münzen, deren Fabrikation 
in allen Theilen der Union, den oft wiederholten Warnungen in den Zeitungen 
nach zu urtheilen, ſehr im Schwange iſt. 
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der Brüderſchaft — und es gibt deren, die nach dem Ausdrucke 
des deutſchamerikaniſchen Zwitterjargons „ſehr wohl ab“ ſind — 
können den ärmern dann und wann wohl unter die Arme greifen, 
fie aber nicht ernähren. Arbeiten mag der Bho-oy in der Regel 
nicht, betteln wäre ſchmachvoll und gegen die Landes ſitten.! So 
betreibt er denn gewöhnlich jene kleinen Gefchäftchen, welche den 
Uebergang vom Handel zum Betruge repraͤſentiren; er macht den 
Höcker, den Winkelagenten, den Hauſirer, den Trödler, den Emigran— 
tenmäkler und ſchlaͤgt ſich auf dieſe Art leidlich durch die Welt, bis 
das Alter kommt, wo er in ſich geht und zahm wird oder ſich eine 
gute Gelegenheit findet, in eine reſpektable Philiſterhaut zu kriechen, 
oder — und das iſt wohl der häufigere Fall — bis er auf der 
Grenze zwiſchen ehrlich und ſchurkiſch, auf der er ſich bewegt, 
ausgleitet und unter die Schufte hinabrutſcht, welche weiter oben 
beſchrieben wurden. 

Will man nun den Bhos⸗oy in feiner Glorie, im Hochgenuſſe 
feiner irdiſchen Eriſtenz, auf dem Gipfel feiner Luft ſehen, fo muß 
man ihn beobachten, wenn er auf einer der Avenuen draußen 
über der dreißigſten Straße mit ſeiner „G'hal“ ſpazieren fährt. 
Auch im Bowerytheater beißt er ſich heraus, aber die wahre Pracht 
entfaltet er als Kutſcher auf der Avenue. Marſch aus dem Wege, 
Fußgängerpack, und fort aus dem Geleiſe, langſame Karrengäule! 
Zur Seite, bis der Elephant vorüber iſt! Hurrah! Juchhei, Hal— 
loh! Hier kommt er, brüllend und jauchzend und die Peitſche 
ſchwingend, hier kommt er geflogen, daß die Haare davon ſtieben. 
»Go it or break a leg!« ruft er, an uns vorbeiſchießend feinem 
»erab« zu, während Polly ſich mit aller Macht, die ihr zu Gebote 
ſteht, an das Geländer des Cab anklammert, ihren Hut fo wen— 
det, daß er der Atmofphäre, die fie durchſchneiden, die möglichſt 
kleinſte Fläche darbietet, die Zähne auf einander beißt, die Füße 
gegen den Tritt ſtemmt und auf alle Falle — einen Halsbruch 
vielleicht ausgenommen — gefaßt iſt. 

Hier ſteht Jedermann auf gleichem Fuße mit dem andern. 
Nur die, welche die ſchnellſten Pferde haben, ſind die Ariſtokraten. 
Der vornehme Dandy vom Union-Place oder Madiſon-Square, 
der mit untadeliger Auswahl gekleidete Commis aus den Groß— 


Ich habe bei meinen zahlreichen Streifzügen durch Newyork unermeßlich viel 
Elend, aber nur zwei Bettler geſehen, und dieſe waren eben eingewanderte Irländer. 
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handlungshäuſern der Frontſtreet, der Student der Mediein, der 
junge wohlhabende Advokat ohne Praxis, alle erſchienen ſie auf 
derſelben Straße und auf derſelben Höhe. Sociale Unebenheiten 
ſind, gleich der Avenue, macadamiſirt, und an ſchönen Nachmit— 
tagen ſchwärmt es auf allen dieſen Durchfahrten von den prächtig— 
ſten Exemplaren der Gattung Bho-oy, angethan mit grellfarbigen 
Weſten und Pumphoſen ſo weit wie ein Dampfbootſchornſtein, 
einen Hut auf dem Kopfe mit einem ungeheuren Kreppbande, ein 
gigantiſches Stück Kautabak zwiſchen den Kinnladen und die G'hal 
neben ſich in einem feuerrothen Kleide mit zeiſiggrünen Streifen 
und ſchwefelgelben Blumen. Der Bho-oy iſt dann auf dem 
Wege nach Catos oder nach der High-Bridge, nach Strikers Bay 
oder dem Red-Houſe und wie ſie ſonſt noch heißen mögen, die 
unzähligen Vergnügungsorte, mit denen die Umgebung des „luſtigen 
Gotham“ befät iſt. 

Ein anderer Schauplatz, welcher die Blüthe der Bho-oys 
verſammelt, iſt der Borerfampf, dieſe brutalſte Ausgeburt eines 
verdorbenen Geſchmacks. In dieſer Schmiede wird jeder üble 
Hang mit Rohheit und Unbarmherzigkeit geſtählt, in dieſer Schule 
werden die jungen Doggen zu Bluthunden abgerichtet. Ich rede 
hier fo wenig über die Sitte des Boxens, als ich eine rechtſchaffene 
Studentenpaukerei abſolut lächerlich finden möchte. Ob Einer hier 
eine Schramme über der Wange hat oder nicht, er wird doch eine 
Frau bekommen, und ob Einer ſich dort ein blaues Auge machen 
oder einen Treffer von the breadbasket« geben läßt, daß eine 
Rippe bricht — der Staat, die Sittlichkeit, das Heil der Geſell— 
ſchaft fallen deßhalb noch nicht über den Haufen. Wohl aber 
werden ſie, dünkt mich, untergraben, wo die Pugiliſtik als Hand— 
werk betrieben wird, wo price-fighters auftreten, die ſich be— 
zahlen laſſen. Die grimmige Aufregung des Kampfes, der Anblick 
des Blutes, welches um ein paar Dollars vergoſſen wird, das 
Bravogeheul, die entmenſchten Witze der Zuſchauer, die Verachtung, 
welche die Kämpfer vor Gefahr und Schmerz an den Tag legen, 
alle dieſe Züge des Bildes, welches der „Ring“ als Rahmen ein— 
faßt, prägen ſich unvertilgbar in Herz und Hirn des Neulings 
in ſolchen Kreiſen ein und find an ſich ſchon ausreichend, den, 
der ſich daran ergötzen kann, allmählig zur Beſtie umzuwandeln. 

Und doch geſtattet man, daß gewiſſe Blatter Woche auf Woche 
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ſolch eine Thierſchau dämoniſcher Brutalität ankündigen? Und doch 
geſchieht es ganz ungeſcheut, daß in allen Grogſchenken großmächtige 
Placate angeklebt werden, auf welchen „Jim Malone, veranlaßt 
durch die Großſprechereien des unbeſiegbaren () Sam Brewfter, 
denſelben auffordert, ſich nächiten Sonnabend an dem oder jenem 
Orte von ihm darthun zu laſſen, daß er ſich ein anderes Praͤdicat 
beizulegen habe?“ Und doch werden dieſe Zweikämpfe um Geld 
zuweilen mitten in der Stadt, keine drei Steinwürfe weit von 
den „Hallen der Gerechtigkeit“, wenn auch im Hinterhofe ſtatt 
auf der Straße, abgehalten, ohne daß die Behörden ſie hinderten? 
Es iſt noch nicht lange her, daß ein junger Mann im Ringe buch— 
ſtäblich todt geſchlagen wurde und in den Armen feines Bottle- 
holders den Geiſt aufgab. Die Sache ſoll damals ziemlich viel 
Aufſehen erregt haben, und man erzaͤhlt, daß die Grogſchenken 
der Five Points, die Tigerhöhlen! am Parkplace, die Butterkuchen— 
läden der Centre- und der Chathamſtreet mehrere Tage ungemein 
aufgeregt waren. Die Zeitungen thaten ihre Pflicht: ſie öffneten 
ihre Windſchlauche weiter als gewöhnlich und machten einen ganz 
beträchtlichen Sturm. Die Polizei drunten in den Tombs puſtete 
und ſchnaubte, daß es ein Graus war. Das war aber auch Alles. 
Und die Folgen dieſer Nachſicht zeigten ſich bald. Die Schuldigen 
ſchöpften friſchen Athem, und drei Monate nachher ſchiffte ſich 
eine Rotte von Rowdies, nachdem fie ſich ihres Vorhabens wochen— 
lang vorher gerühmt, um Mitternacht am Eaſtriver ein und fuhr 
hinauf nach Connecticut wo mehrere Paare Kämpen, umgeben von 
ihren Freunden, ſich ſechs bis acht Stunden nach Herzensluſt zer— 
arbeiteten und ſodann unmoleſtirt nach der Stadt zurück ſegelten. 

Doch nein, nicht ganz unmoleſtirt. Ein Pfarrer aus Con— 
necticut unterfing ſich's, die Herren in ihrem Vergnügen zu ſtören. 
„Er kriegte aber feinen Lohn raſch genug,“ meinte ein Gewähre- 
mann. „Wiff, paff, Pfaff hatt' er eins an den rechten Fleck, daß 
ihm die zerbrochene Brille von der Schnüffelnafe fiel, und pauz 
machte ihm Billy ein blaues Auge, und plauz ſetzte ihm Sandy 
einen fuͤrchterlichen Floh ins Ohr!“ 


— — — 


Tiger dens, Name der Spielhäuſer 


Und nun wenden wir uns und biegen um die Ecke von 
Centreſteet, um zunächſt vor einem eigenthümlichen Gebäude einen 
Augenblick ſtehen zu bleiben. Es iſt von mächtigen Granitquadern 
in einem Style errichtet, der ernſt und wuchtig iſt, ohne ſchwer— 
fällig zu ſein, und bei dem man an den ſtrengen Richter Rha— 
damantus und die Todtengerichte Aegyptens denkt. Eine gute 
Idee, das Gerichtshaus und Gefängniß der Stadt in dieſer Form 
zu erbauen, und eine noch beſſere, es in dieſe Gegend zu ſetzen. 

Die „Gräber“ (Tombs) wie der Volksmund dieſe Hallen 
der Gerechtigkeit heißt, ſtehen hart neben den grauenvollen Five 
Points, dieſem großen Geſchwür im Organismus Newyorks, 
dem alles zuſtrömt, was innerhalb ſeiner Marken faul, elend 
und ruchlos iſt. Wer die Augen offen hat, ſieht auch auf andern 
Straßen des mächtigen Babel am Hudſon, und namentlich aufn. 
denen am Waſſer, ſowie droben im Norden, wo eingewanderte 
Irländer auf freiem Felde ein Lager von Bretterhütten improviſirt 
haben, vielerlei Dinge, die ihm Entſetzen oder Ekel oder beides 
zugleich erwecken können. Auf den Grund des Deltathales aber, 
welches durch das Aufeinandertreffen von Chatham und Centre— 
ſtreet gebildet wird, ſteigt ſelbſt ein alter Newyorker nicht ohne 
unbehagliche Empfindungen hinab. Alle ſieben Todſünden mit 
ihrem Gefolge von Noth und Jammer, Trotz und Verzweiflung 
floriren hier in ſcheußlicher Nacktheit, und es iſt, als ob das Reich 
der unterirdiſchen Macht hier durch die Erdrinde hervorgebrochen 
wäre, um ſolche Menſchen in ſolchen Häufern auszugebären. 

Die Five Points haben ihren Namen von den fünf Spitzen 
oder Ecken, wo die von Weſten kommende Antonyſtreet die von 
Norden nach Süden laufende Orangeſtreet kreuzt und beide von 
der Croßſtreet durchſchnitten werden, die von den Tombs öſtlich 
auf die Mottſtreet zuführt. Bloße Worte können nur eine ſchwache 
Vorſtellung von dem Charakter dieſes Quartiers hervorrufen. 
Schon die Bauart dieſer Geniſte zeigt deutlich, weß Geiſtes Kin— 
der in ihnen hauſen. Aber wollte man ſagen, ſie ſeien lange 
düſtre Reihen eingeſunkener Schindeldächer, verräucherter, wind— 
ſchiefer Wände von Fachwerk, geflickter Fenſter, löcheriger Giebel, 
hölzerner Freitreppen, denen die Hälfte der Stufen weggefault 
iſt, und abſcheulicher Kellerlöcher, aus denen ein Qualm von Fuſel, 
Schweiß und gährendem Unflath emporſteigt — wollte man fie 
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als eine in ihren Erdgeſchoſſen der Voͤllerei, in ihren obern Stock— 
werken der Unzucht gewidmete Budenſtadt bezeichnen, ſo verrottet, 
daß man aller Augenblicke den Zuſammenſturz des ganzen Viertels 
in einen einzigen ungeheuren Kehrichthaufen erwarten zu dürfen 
meint, ſo würde vielleicht halb angedeutet ſein, was ſich in ſeiner 
vollen Wahrheit hier nicht ausſprechen läßt. 

Ich habe, begleitet von einem der Bho⸗oys, einen Nachmit— 
tag und einen Abend darauf verwendet, die Five Points zu durch— 
wandern, und bei dieſer Gelegenheit ein halb Dutzend von den 
„Cribs beſucht, in denen das hier wohnende Geſindel ſich zu 
Tanz und Gelage zuſammenfindet. Zwei davon ſollen mit gebühr- 
licher Vorſicht hier geſchildert werden. 

Das erſte dieſer Schlupflöcher der Verworfenheit befand ſich 
nicht fern von der ſogenannten Murderers-Alley, einem Hinter: 
gäßchen, wo die „Alte Brauerei,“ ein ſehr berüchtigtes Stelldich— 
ein der Beutelſchneider und Diebe Newyorks, ſteht. Es war eine 
ziemlich geräumige Dachkammer, in welcher ungefähr zwanzig Per— 
ſonen beiderlei Geſchlechts ſich verſammelt hatten. Das Gemach 
war nicht unbehaglich eingerichtet. Es war durch einen roth— 
glühenden eiſernen Ofen, der in der Mitte ſtand, erwärmt, und 
etliche Talgkerzen, die in Flaſchenhälſen ſtaken, verbreiteten ein 
erträglich helles Licht. In der Ecke rechts von der Thür ſchenkte 
an einer aus rohen Brettern gezimmerten Bar ein ſtämmiges 
Weibsbild, welches mein Begleiter mit dem Namen „Boy Jake“ 
begrüßte, verſchiedene Sorten Branntwein aus. Sie ſtand im 
Rufe großer Stärke und außerordentlicher Fertigkeit in der edlen 
Boxerkunſt. Man konnte fie eher hübſch als häßlich nennen. Aber 
die Art, wie fie ſich mit ihren Gaͤſten unterhielt, war das Non— 
plusultra der Gemeinheit. Mit übereinandergeſchlagenen Armen 
lehnte ſie ſich auf ihren Schenktiſch und ſah dem Schauſpiele zu, 
welches vor ihr ſich tummelte. Der ganze Raum war mit kleinen 
Tiſchen beſetzt, an denen ſich Gruppen weißer und ſchwarzer Ge— 
ſichter gleich den Figuren eines Schachbretts, wenn der Kampf am 
heftigſten tobt, vertheilt hatten. An dem einen ſtritten ſich drei 
wilde Kerle, von denen mir der eine als der verwegenſte Straßen— 
ränber Newyorks bezeichnet wurde, in einem unverftändlichen Kauder— 
wälſch — vielleicht um die Beute von letzter Nacht. An einem 
andern ſpielte ein vierſchrötiger Neger, bis zum Gürtel nackt, 
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eine ſchmierige Plüſchmütze auf dem dicken Wollkopfe, mit einem 
weißen Knaben, dem das Elend alles Fleiſch von den Backenknochen 
genagt hatte, eifrig Penny-Bluff. An einem dritten ſchlürfte ein 
zerlumptes altes Weib aus einem blechernen Gill-Maße ihren 
Gin oder Whiskey, während neben ihr ein abſcheulicher einarmiger 
Zwerg gierig an Knochen ſaugte, die er aus einem Topfe langte. 
Daneben verbarg ein Vorhang von kleingeblümtem Zeuge den 
Eingang in eine Nebenſtube, aus welcher Gekreiſch und Gekicher 
von Frauenzimmern herüberſcholl, um ſich mit den Tönen einer 
Drehorgel zu miſchen, die zu dem Treiben hinter der Gardine den 
Takt zu ſpielen ſchien. 

Ich zupfte meinen Begleiter, um zu gehen, als ſich plötzlich 
ein furchtbarer Zank erhob. Der Neger hatte die Kaſſe des Knaben 
geſprengt und ihm all ſein Silber und Kupfer abgewonnen. Der 
arme Junge klagte, zweifelsohne mit dem beſten Rechte, den 
ſchwarzen Rieſen des Betrugs an. Ein Schlag ins Geſicht war 
die Antwort. Mehrere von den übrigen Gaͤſten ſprangen auf, 
wie es ſchien, um ſich des Gemißhandelten anzunehmen. Schon 
meinte ich, es würde zu einem allgemeinen Handgemenge kommen, 
als Boy-Jake wie ein Blitz hinter der Bar hervorſchoß, den Neger 
mit einem einzigen Stoße wie einen Stier fällte und erſt ihn, 
ſodann aber auch ſeinen Gegner bei den Beinen zur Thür ſchleppte 
und die Treppe hinabſtürzte. Hierauf belohnte ſich die Amazone 
mit einem tüchtigen Schlucke. Wir aber eilten, an dem Schwarzen 
vorbei, der grimmig brummend wieder hinaufſtieg, ſo raſch wir 
konnten aus dieſer Höhle der Beſtialität. 

Es war bereits ſehr dunkel und durchaus nicht geheuer in 
dieſen Regionen. In der faulen Luft brannten hin und wieder 
Lampen. An den Eingängen zu den Kellern leuchtete dann und 
wann eine rothe Laterne, die dem Vorübergehenden wenn er ein— 
kehrte, Schweinsfüße und gebratene Auſtern verhieß. In einer 
der Seitengaſſen hatten Knaben der Nachbarſchaft von Stroh und 
Spänen ein gewaltiges Bonfire angezündet, um welches ſie johlend 
und heulend wie ebenſo viele Teufelchen herumhuſchten. Die 
löcherigen Trottoirs ſchwärmten von Negern, betrunkenen Matroſen, 
Taſchendieben und geputzten Weibsbildern, denen der Alcohol, mit 
dem fie ſich zu ihrem nächtlichen Werke angefeuert, in gräulichen 
Läſterworten wieder aus dem Munde quoll. 
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Ich begann, die Sache ein wenig unheimlich zu finden und 
meinte vollkommen genug von der Phyſiognomie dieſes Stadtviertels 
geſehen zu haben, um den Cours ändern und angenehmeren Ge— 
genſtänden — z. B. dem von tauſend Gasflammen erleuchteten 
Broadway — zuſteuern zu können. Mein Begleiter wollte dieß aber 
nicht zugeben und ſchien ſeinen Auftrag, mir die „Points“ gründ⸗ 
lich zu zeigen, mit einer Art vergnügter Gewiſſenhaftigkeit zu 
erfüllen, in der ſich vielleicht auch einige Schadenfreude verbarg. 
Sei dem, wie ihm wolle, er entgegnete, ich hätte es gerade gut 
getroffen, es ſei Donnerstag, und da werde es in dem großen 
unterirdiſchen Salon drüben etwas zu ſehen geben. Ungern fügte 
ich mich, und wir ſtiegen in den Keller hinab. 

Puh! das war echteſter Höllenbrodem, der uns entgegen⸗ 
qualmte, als wir die letzte Stufe hinabtraten, und das Geſchmetter, 
Geqguiek und Gedudel, welches uns empfing, war zum Tollwerden. 
Auf einer Tonne neben dem Schenktiſche, welcher von Damen 
in Atlashüten, Matroſen und Loafern belagert war, ſaß ein alter 
Neger und ſtimmte ſeine Geige, während links vom Eingange ein 
Orcheſter von einer Clarinette und zwei Trompeten, den Paaren, 
welche auf der Diele zum Tanze angetreten waren, ein wüſtes 
Präludium zum Beſten gaben. Plötzlich fuhr der Bogen des 
Negers über die Saiten, und vorwärts wirbelten die Tänzer. Ein 
Mulatte mit feiſtem, fettglänzendem Geſichte hatte ein ſchönes 
junges Mädchen, dem Anſcheine nach keine fünfzehn Jahre alt, aber 
ſchon fingerdick geſchminkt, umſchlungen. Hinter ihnen rauſchte das 
ſeldene Kleid eines brutal blickenden Weibes, das dereinſt die rei— 
zendſte Frau in Newyork geweſen fein ſollte. Ein ſchwarzhaariger, 
breitſchultriger Pricefighter hielt fie in feinen Armen. Er trug 
außer Hut und Hemd nichts als Beinkleider und Schuhe und ſtieß 
bei jeder Wendung ein rauhes Gebrüll aus. Weiterhin kamen ein 
ſchwer betrunkener deulſcher Matroſe mit einer Dirne in einem 
hellrothen Node, die ſicherlich nur auf die Gelegenheit wartete, 
ihrem Tänzer den Geldbeutel aus der Taſche zu angeln. Den 
Reigen ſchloſſen notoriſche „Cracksmen“ mit wohlbekannten Die— 
binnen, Irländer, Neger u. ſ. w. An den Waͤnden warteten 
auf niedrigen Banken in Niſchen ähnliche ſaubere Gaͤſte, bis 
an ſie die Reihe des Tanzes kommen würde, tranken und ſangen 
leichtfertige Lieder und riſſen Witze, vor denen die Druckerſchwaͤrze 
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erröthen würde, wollte ich das Wenige nacherzählen, was ich 
davon verſtand. | | 

Dieß ift das große Tanzhaus der Five Points, und wir haben 
nun genug geſehen. Aehnliche Etabliſſements zahlt dieſe Region 
noch viele; ähnliche Geſtalten wie die beſchriebenen, bewohnen ſie 
in der Zahl von vielen Tauſenden. Das Leben in Newyork 
ſchäumt mehr wie anderswo. Kein Wunder daher, wenn man auch 
mehr Abſchaum ſieht wie anderswo. 


Wir verlaſſen jetzt dieſes Gebiet, um quer durch den Park 
und über die Naſſauſtreet dem Innern der Geſchaͤftsſtadt zu zu⸗ 
ſtreben und Erfreulicheres zu beobachten. Die hinter uns liegende 
Region weitläufiger abzubilden, bleibe den amerikaniſchen Nach— 
ahmern Sues überlaſſen, die aus dieſen Goſſen ihre Phantaſie 
nähren und aus dieſen Erfahrungen eine Literatur zuſammenſchreiben, 
welche ein weit ſchlimmeres Uebel iſt als die Five Points. Dieſe 
Literatur der Geheimniſſe, die unter der Maske des Sittenrichters 
das Laſter mit Wohlgefallen ins ſchmutzigſie Detail ausmalt, för— 
dert in Newyork alljährlich ganze Maſſen der verderblichſten Schrif— 
ten zu Tage, die ſchlimmer vergiften als aller Branntwein, alles 
Gaunerthum und alle Proſtitution in Newyork, und niemand 
wehrt den ſehr vornehmen und ſehr gottſeligen Verlegern die Ver— 
breitung dieſer ſchmachvollen Waare! 


„Beefſteak und Kartoffelbrei, Nummer zwölf.“ — „Schinken 
mit Spargel, Nummer dreizehn.“ — „Heda, Kellner, Kellner, 
Kellne-e-er!“ — Komme gleich, Sir.“ — „Kellner, wie ſtehts? 
Iſt der Ochſe ſchon gefchlachtet zu dem Porterhouſe-Steak, das ich 
mir vor nunmehr acht Tagen beſtellt habe?“ — „Augenblicklich 
fertig, Sir.“ — „Komme, Sir.“ — „Gleich, Sir.“ — „Zwei 
und Sixpence — gekochter Schinken und Kohl, Schilling, Reis— 
pudding, Sixpence, macht achtzehn Pence — an der Bar, ſein 
Sie ſo gut — Schöpscoteletten und Kraut, Nummer vierzehn — 
ja wohl, Sir.“ 

Denke man ſich einen unaufhörlichen Sttom von dieſen Worten 
in ſäuſelndes, gurgelndes Engliſch überſetzt durch eine Gegend voll 
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klappernder Teller und klirrender Meſſer, Gabeln und Löffel fließend, 
in welcher ſtatt der Blumen der Dunſt und Duft einer unter der 
Diele ſiedenden, badenden, ſchmorrenden und bratenden Rieſen— 
küche die Geruchswerkzeuge zu erfreuen ſtrebt. Denke man ſich 
an den Ufern dieſes Stromes lange Reihen von Weſen ſitzend, 
jedes mit zwei Kinnbacken verſehen, die ſie mit derſelben Schnellig— 
keit bewegen, wie der, den weiland Simſon mit ſo verhaͤngnißvollem 
Erfolge ſchwang. Denke man ſich dazu eine Hitze, in welcher der 
Thermometer dort über dem Berge von Hüten in der Ecke bis nahe 
zum Siedepunkte geſtiegen iſt, ſo kann man ſich ohngefähr eine 
Vorſtellung von einem der großen Speifehäufer im Geſchaͤftsviertel 
Newyorks machen. 

Ein wißbegieriger Statiſtiker ſoll ſich einſt vorgenommen 
haben, dieſe Etabliſſements im untern Theile der Stadt zu zaͤhlen, 
ſoll aber, noch ehe er mit der erſten Straße zu Stande gekommen, 
von dem Geruche ſchmorrenden Schweinefetts und brodelnder Butter 
halb ohnmächtig geworden ſein, ſo daß man ihn — wenn die 
Sage nicht übertreibt — in einem Cab hatte heimſchaffen muͤſſen. 
Ich ließ mir das zur Warnung dienen und wagte keinen Cenſus. 
Indeſſen glaube ich, daß diefer Anſtalten in den der Börſe zunächſt 
befindlichen Gaſſen nicht weniger als hundert vom größten Kaliber 
find, Sie find ein zu bedeutſamer Zug in der Phyſiognomie Go⸗ 
thams, um überſehen werden zu können. Ja ſie ſollten das Erſte 
ſein, was der Reiſende aus Europa in Augenſchein nimmt, nach— 
dem er ſich die Stadt aus der Vogelſchau betrachtet hat. 

Eine Newyorker Garküche bei Hochwaſſer, d. h. um die 
Eſſenszeit, iſt ein Anblick, der die Mühe lohnen müßte, wenn ihn 
ein Banoramamaler auf die Leinwand werfen wollte, vorausgeſetzt, 
daß ſich auch der Geruch und der Lärm durch den Pinſel wieder: 
geben ließen. Man thut hier zu Lande eine Menge von Dingen 
auf eine von der unſern verſchiedene Weiſe, aber im Eſſen iſt der 
Unterſchied wohl auffallender, als in irgend einem andern Zweige 
des menſchlichen Dichtens und Trachtens. Schon ein gewöhnlicher 
Amerikaner wird auf den Speiſezettel blicken, fein Eſſen fordern, 
ed in den Magen befördern und einem Kunden bereits wieder einen 
Haufen von Waaren aufgeſchwatzt und eingepackt haben, ehe ein 
Kind cisatlantiſcher Zuftände ſich nur die Serviette über die Knie 
gebreitet und ſich entſchieden hat, ob es mit Mockturtle- oder 
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Oxtailſoup beginnen fol. Ein Achter, regulärer »downtowner« 
aber iſt ein vollkommener Tauſendkünſtler, ein allesüberbietender 
Bosko im Vertilgen der Speiſen. Er inſpicirt die Küche vermöge 
feiner Naſe, und zwar fchon während des Heraufſteigens ins Eta- 
bliſſement, wählt fein Gericht durch Intuition und läßt es mit 
der Schnelligkeit einer galvaniſchen Batterie verſchwinden. Was 
das Verdauen betrifft, ſo geht das ihn nichts an. Er iſt allen 
ſeinen Verpflichtungen gegen ſeinen Magen gerecht geworden, und 
das iſt's allein, was ihn kümmert. Der Magen muß fein Ge— 
ſchäft kennen und wiſſen, was er zu thun hat. Er, der Fütterer 
dieſes Magens, »is not in that line. « 

Nicht weniger als vierzigtauſend Perſonen vom Handelsſtande 
eſſen in Newyork aus den Küchen der Speiſehaͤuſer. Dieſe Kinn— 
ladenarbeit beginnt pünktlich mit dem Schlage zwölf, und von 
dieſer Stunde bis gegen halb vier Uhr iſt das Gemetzel unermeß— 
lich, das Heraus- und Hineinſtrömen der Kämpfer unaufhörlich, 
das Getümmel und Getöſe auf der Wahlſtatt und der Dampf und 
Qualm unausſtehlich. Die Schlacht bei Buena Viſta, auf die 
man ſich hier ſo viel zu Gute thut, war nichts dagegen. Es wird 
eingehauen, bis nichts als Knochen übpig find, und deren ſcheint 
das amerikaniſche Schlachtvieh mehr zu haben als Fleiſch. Das 
Eſſen iſt überhaupt durchſchnittlich ſchlecht genug. Ein Kenner 
behauptet, nicht halb ſo gut als das, welches die Köchin above 
Bleeker für die Bettler aufhebt, womit ſie in der Regel ihre 
eigenen dreizehn oder vierzehn „eben herübergekommenen“ Vettern 
meint. Es iſt in der That erſtaunlich, wo Leute mit feinem 
Gaumen und verwöhnter Zunge, die daheim fo ekel und waͤhleriſch 
ſind, daß nur die ausgeſuchteſten Delikateſſen ſie befriedigen, das 
Herz oder richtiger den Magen hernehmen, ſolche Haufen garſtigen, 
knorpeligen, ſehnigen Fleiſches und welken vergilbten Gemüſes in 
ſich hineinzuſtopfen und dann mit der holden Täuſchung, dinirt 
zu haben, ihren Gefchäften nachzugehen. Allein Gewohnheit thut 
ja Wunder, und ſo bewirkt ſie auch, daß dieſe Newyorker Handels— 
herren es über ſich gewinnen, eine Art lauwarmen Spülichts ſtatt 
Suppe, Bauchſtücke von alten Kühen ſtatt delikater Entrees und 
Maismehlplinſen mit Syrup ſtatt meringues à la er&me zu ver: 
ſchlingen. 


Es gibt drei verſchiedene Klaſſen von Speifehäufern in Newyork, 


B — mm p er er 


213 


und dieſe bilden eine Art Stufenleiter vom Tiefgemeinen zum Super— 
feinen. Jede dieſer Klaſſen hat ihren Ausdruck und ihr Muſter 
in einem beſtimmten Etabliſſement. Linné würde ſie deßhalb etwa 
in Sweeneyica, Browniana und Delmonicana eintheilen. 

Die erſtgenannten, deren Modell und Urbild Daniel Sweeneys 
Abſpeiſungsanſtalt in Annſtreet iſt, ſind nur noch ein wenig wohlfeiler 
und in Folge deſſen von einer geringern Claſſe von Gaͤſten be: 
ſucht als die Browniana, welche ich im Obigen ſkizzirt habe und 
deren größtes Exemplar Goslings ungeheures Etabliſſement iſt, wo 
täglich mehr als tauſend Perſonen ihr Mittagseſſen einnehmen. 
Die Delmonicana endlich begreifen in ſich alle jene theuern und 
vornehmen Reſtaurants, deren Meiſter und Muſter Delmonico mit 
ſeinen glänzenden Salons auf dem untern Broadway iſt. Dieſes 
iſt nicht nur die beſte Gaumenkitzelanſtalt innerhalb der Vereinigten 
Staaten, ſondern — ich habe dieß aus dem Munde gereister Epi— 
kurder — in jeder Beziehung, ſei es in der Ausſtattung und Be— 
dienung, ſei es in der Güte und trefflichen Behandlung der Gerichte 
allen ähnlichen Inſtituten in der alten Welt, ſelbſt denen in Paris 


mindeſtens ebenbürtig. 
Dieſer berühmte Reſtaurant nebſt einm habitués verdient 


eine längere Erwähnung, und ein Blick in ſeine wohlgefüllten, 


obſchon nicht übervollen Säle, ſowie in feine bewundernswerthe 
cuisine wird den Leſer fpäter auf ein Viertelſtündchen angenehm 
unterhalten und ihm außerdem zu einem Diner verhelfen, welches 
eine Kunſtſchöpfung genannt zu werden verdient und als ſolche 
auf einer Stufe mit einem Bilde von Huntingtons Pinſel, mit 
einem Gedichte aus Willis' Feder oder mit einer Statue von Hiram 
Powers' Meißel ſteht. 

Allein ehe wir uns dieſen Genüſſen hingeben, iſt zuvorderſt 
noch Einiges über die beiden niedern Arten der Garküchen von 
Gotham zu bemerken. Beſuchen wir eine derſelben. Es iſt ein 
großer tiefer Saal, der mit Tiſchen und Banken für je vier Per⸗ 
ſonen ausgeſtattet iſt. Zur Seite ſtehen in beſtimmten Zwiſchen— 
räumen die Aufwärter, die, wenn ſie ihre Stelle zu Aller Be— 
friedigung ausfüllen ſollten, ſoviel Hände wie ein indiſcher Gott 
und zu jeder Hand mindeſtens zwei Paar Augen und Ohren haben 
müßten. Sie leiſten indeß, was gewöhnlichen Sterblichen möglich 
iſt, und befördern die Gerichte wie mit Dampf vom Tiſche des 


214 

Vorſchneiders an die Beſteller. Ihr Beruf erfordert eine nicht 
gemeine Gewandtheit und Präciſion. So raſch, als ob es noch 
die Flügel hätte, fliegt ein ſauberes Stück gebratene Gans dieſe 
Poſtenkette hinab, und ihm nach eilt muntern Laufes von Hand 
zu Hand ein Teller mit Rindfleiſch und Gemüſe, bis beide am 
Orte ihrer Beſtimmung anlangen, wo der Vogel des Kapitols 
ſich mit anmuthiger Geberde dem Meſſer eines Ritters vom Gänſe— 
kiele, eines Zeitungsſchreibers von Naſſauſtreet oder eines Commis 
und Sonntagspoeten vom Broadway darbeut, während das fette 
träge Rind vor den monſtröſen Kinnladen eines der Bho⸗oys 
niederplumpt, der ſoeben von einem Feuer in der ſo und ſovielten 
Straße kommt, von wo er einen Heidenhunger mitgebracht hat. 

Bei Browne und Seinesgleichen, unter denen ich beiläufig 
Lovejoys Hotel als vorzüglich empfehle, bekommen wir eine Speiſe— 
karte, auf welcher die vextras« ſammt und ſonders ehrlich bemerkt, 

und am Rande mit ſäuberlicher Angabe des Preiſes verſehen find. 
Bei Sweeney dagegen erſparen wir unſern Sixpence und laſſen alles 
Ueberflüſſige. Hier erfährt der Gaſt, was es gibt, durch einen 
Ausrufer an der Thür, welcher eigens zu dieſem Zwecke beſoldet 
ift, und das iſt in der Regel »biled am an cabbage — rose goose 
— rose beef — rose mutton an taters,« worauf jedesmal die 
Einladung: »Walk in, Sir! Take a seat, Sir le folgt. 

Das iſt klar und deutlich wie General Taylors politiſches 
Glaubensbekenntniß. Man weiß, was man zu erwarten hat, und 
braucht ſich nicht vor gedruckten Lügen zu fürchten, zu denen ſich 
Speiſekarten beinahe ſo ſehr hinneigen wie Zeitungsblätter. Die 
Garküchen à la Sweeney, wo man für einen Sixpence dinirt, ſind 
von einer bunteren und mannichfaltigeren Klaſſe von Gaͤſten fre— 
quentirt als die vornehmeren Abfütterungsanſtalten. Dort iſt es 
nicht ungewöhnlich, daß der Profeſſor Ypfilon Ellbogen an Ell— 
bogen mit Mr. Ir, einem Meiſter von der Borerzunft ſpeist, oder 
daß ein Kartengauner von Park-Row dem Polizeiofficianten gegen- 
überſitzt, der ihn eines Tages beim Fittich nehmen wird, wofern er 
nicht etwa Geld genug bei ſich hat, um für's Entwiſchenlaſſen be— 
zahlen zu können. Der Redakteur des Winkelblättchens, der an— 
gehende Verfaſſer unſterblicher Werke, der junge Advokat, der noch 
nicht Gelegenheit gehabt hat, fein Licht leuchten zu laſſen, der Stu— 
dent der Gottesgelahrtheit, der ſich mit wöchentlich ſechs Schilling 
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Taſchengeld in der chriftlichen Demuth übt, der Colporteur, der 
Doktor ohne Patienten, der Eiscrememann von drüben um die 
Ecke, der Druckergehülfe, der ſich einen Zopf angetrunken hat und 
ſich nun ſcheut nach Haufe zu feiner Ehehälfte zu gehen, ehe er 
nüchtern iſt, mit Einem Worte, alle die Klaſſen, welche den großen 
breiten Mittelſtreifen der Bevölkerung ausmachen, finden ſich an 
Sweeneys Krippe ein. Allein ſo verſchieden die Elemente auch 
find, welche ſich hier miſchen, fo gibt es doch faſt nirgends etwas, 
das einer Ruheſtörung gliche; denn Eſſen iſt ein ernſtes Geſchäft, 
zumal wo man nur einen Sirpence darauf verwenden kann und 
feine Ahnung hat, ob der, womit das nächſte Mittagsmahl zu 
bezahlen wäre, ſchon geprägt iſt. 

Ich ſchließe meine Schilderung dieſer Anſtalten mit einer 
Warnung. Es iſt allerdings wahr, daß die Sweeneyica billige 
Speiſehäuſer ſind. Drei Silbergroſchen preußiſch Geld für ein Diner 
iſt eben nicht allzu theuer. Aber man muß auf ſeiner Hut ſein, ſonſt 
könnte man ebenſo wohl im Aſtorhouſe gefpeist haben und würde 
beſſer dabei gefahren fein. Latet anguis in herba, argloſer Fremd— 
ling! Ganz gewiß, die halbe Portion koſtet nicht mehr als ſechs und 
einen Viertelcent. Allein wenn du ſatt werden willſt und nach 
einem zweiten Stücke Brod, einem Schnittchen Käfe, einem 
Pickle u. ſ. f. Verlangen trägſt, ſo wird ſich ungefahr folgende 
Zeche zuſammenfinden: „Suppe, ſechs Pence, Roaſtbeef ganze 
Portion, Schilling, Truthahn, achtzehn Pence, extra Brod, drei, 
Butter, ſechs Pence, Pickle deßgleichen, Pudding ditto, Kaͤſe drei 
Pence, halbe Flaſche Rothwein — d. h. beiläufig Blauholzabſud 

mit aufgelöstem Alaun — Schilling — Summa: ſechs Schil— 
ling.! Will oder muß man wohlfeil eſſen, fo hat man mit einem 
ſchlichten Mahle fürlieb zu nehmen. Man beſtellt ſich ſodann einen 
Teller Roaſtbeef » mixed, d. h. begleitet von einer Art Brei aus 
Rüben und Kartoffeln zu gleichen Theilen, laßt ſich ein Stüd 
altbackenes Brod dazu reichen, fpült das Ganze mit einem Glaſe 
kühlen Crotonwaſſers hinunter,? legt einen Schilling neben ſeinen 


Ich erinnere daran, daß man in Amerika unter einem Peuny einen Cent 
(= 4% Pfennig) verſteht, ein Sixpence und ein Schilling daher nur den halben 
Werth der Münzen haben, welche in England dieſen Namen führen. 

2 Newyork wird durch die ſogenannten Croton⸗Waſſerwerke mit Trinlwaſſer 
verſehen. Dieſe find einer der großartigſten Aquäducte der Welt. Der Crotonfluß 
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Teller und geht als vernünftiger und zufriedengeſtellter Mann 
wieder hinter ſeinen Laden- oder Schreibtiſch. 

Wir ſahen bisher mehr die ſcherzhafte Seite der Sache. Nun 
aber habe ich zu bemerken, daß dieſe koloſſalen Abfütterungsinſtitute 
für das Newyorker Leben außerordentlich werthvoll ſind. In der 
That, Gotham könnte ohne feine Eatinghouſes fo wenig erxiſtiren, 
als wir beiden, gefchägter Leſer, ohne unſern Magen. 

Im Winter, wo man bei den kurzen Tagen und den langen 
Straßen kaum im Stande iſt, vom Hauſe nach ſeinem Comptoir 
zu gelangen, ehe es Zeit wird, daſſelbe zu ſchließen, würden 
ſchwerlich irgendwelche Geſchäfte gemacht werden können, wofern 
die unzähligen Prieſter und Leviten des Handels, welche in der 
Unterſtadt ihre Speicher und Schreibſtuben, ihre Läden und Banken, 
ihre Druckereien, Redaktionsbureaur und Werkſtätten haben, ge— 
nöthigt wären, des Mittagseſſens halber nach ihren Wohnungen 
im obern Theile der Stadt zu gehen. Die Fortſchritte von Handel 
und Gewerbe haben dieſe Wohnhäuſer ſo weit vom Süden nach 
dem Norden hinaufgedrängt, daß ein Gefchäftsmann, wenn es 
keine Garfüchen gäbe, ſich mit einem Frühſtück und Abendeſſen 
zu begnügen, ein Diner aber nur Sonntags zu hoffen hätte. So 
jedoch ſteht er heiter an ſeinem Ladentiſche, bis eine ſeinem Magen 
günſtige Windſtille, eine Ebbe in der ungeheuren Strömung einge— 
treten iſt, die ihn nach der ſeligen Inſel der Millionärs treibt. Dieſe 
benutzt er, nimmt flink den Hut, ſchlüpft fort zu Browne, Gos— 
ling oder Lovejoy, erfriſcht ſeinen inwendigen Menſchen und iſt 
in ſpäteſtens einem Viertelſtündchen wieder mit der Feder hinterm 

Ohre unter ſeinen Waaren und Zahlen. Bedenkt man, daß dieſes 


iſt ſechs Meilen oberhalb ſeiner Mündung in den Hudſon abgedämmt worden. Aus 
dieſer fünfhundert Millionen Gallonen haltenden Abſtauung fließt der für das Be⸗ 
dürfniß der Stadt beſtimmte Strom in einem unterirdiſchen Kanale 32 Meilen 
weit bis zum Harlaemriver, den er auf der 1420 Fuß langen und 114 Fuß hohen 
Highbridge überſchreitet und dann bis zum Aufnahmebehälter (Receiving Reser- 
voir) läuft, welcher auf dem York Hill an der 86. Straße liegt, 1826 Fuß lang 
und 836 Fuß breit iſt und mit den 150 Millionen Gallonen Waſſer, die er faßt 
die Stadt vierzehn Tage lang verſorgen kann. Von hier aus wird zunächſt der an 
der 43. Straße gelegene Vertheilungsbehälter (Distributing Reservoir) geſpeiſt, 
von wo ſich eiſerne Röhren über das geſammte Stadtgebiet verbreiten, welche das 
Waſſer in manchen Gebäuden bis in die oberſten Stockwerke leiten und zuſammen 
über 200 engliſche Meilen lang ſind. 
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Verfahren von mindeſtens vierzigtaufend Menſchen Tag für Tag 
in Newyork beobachtet wird, ſo kann man ſich eine Vorſtellung 
von der unermeßlichen Maſſe Zeit machen, die alljährlich zu Nutz 
und Frommen der Gefchäftswelt hier durch die Garküchen erſpart 

wird, und da Zeit Geld und Geld der Werthmeſſer der Einzelnen 
wie der Völker und die ſichtbare Erſcheinung des Weltgeiſtes iſt, 
ſo liegt klar am Tage, daß dieſe Inſtitute ſich ein ungeheures 
Verdienſt um das Vaterland erwerben. 

Sind nun die Speiſehaäuſer ſchon im Winter nützlich, fo find 
fie im Sommer geradewegs unentbehrlich. Der wohlhabende 
Kaufmann oder Fabrikant ſchickt während der heißen Monate ſeine 
Familie hinaus aufs Land nach kühlen ſchattigen Oertchen, an 
denen die Nachbarſchaft Newyorks ſo reich iſt. Hier trifft er ſie, 
wenn der Tag mit ſeiner Laſt vorbei iſt, mit Hülfe der Dampf⸗ 
boote und Omnibuslinien, welche aus der Stadt nach allen Rich— 
tungen hin ſchwaͤrmen. Aber die ganze Zeit über fo lange die 
Sonne am Himmel ſteht, muß er in ſeinem Geſchäfte ſein. Was 
wollte er ohne Sweeney und Browne machen? Buchftäblich 
Hungers ſterben müßte der Arme! 

Allein Scherz bei Seite, wirft man auf die Sache einen 
ruhigen Blick, ſo kann man in der That und Wahrheit ſagen, 
daß Newyork den Speiſehäuſern trotz ihrer ſchwitzbadartigen Zimmer 
und ungeachtet ihrer waͤſſrigen Suppen ungemein viel Dank ſchuldig 
iſt, indem ſie eine der Bedingungen jener unaufhörlichen Strömung 
kommerzieller Thätigkeit durch die großen Gefchäftscentren find, 
wodurch ſich die Hudſonſtadt vor vielen andern Handelsplaͤtzen 
auszeichnet. Sonder Zweifel trägt die geographiſche Lage ebenfalls 

und zwar das Meiſte dazu bei. Aber ohne jene Mammuthgar— 
küchen, die mitten im Herzen des Verkehrs gelegen ſind, und die 
dem Gewerbsmanne für einen Preis, der im Vergleich mit der 
erſparten Zeit nicht zählen würde, wenn er auch dreimal fo hoch 
wäre, ein ausreichendes und mindeſtens genießbares Mittagsmahl 
liefern, ohne jene koloſſalen Magenbefriedigungsinſtitute, behaupte 
ich, würde weder die günſtige Lage, noch der unermeßliche Waaren— 
andrang nach der Manhattaninſel im Stande fein, jenes unab— 
laͤſſige Gewimmel, Gewühl und Gewirr von Angebot und Nachfrage 
auf die Dauer zu erhalten. 

Daß es in ſolchen ausgedehnten Etabliſſements nicht ohne 
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einigen Lärm und mitunter nicht ohne Verwirrung abgeht, wird 
man begreiflich finden. Denke man einfach daran, daß in den 
größten durchſchnittlich zweitaufend Hungrige innerhalb drei Stun- 
den dieſelbe Treppe hinaufſteigen und an denſelben Tiſchen ſich 
ſättigen. Solch ein Schauſpiel kann ſich eben nur der ganz deut— 
lich vergegenwärtigen, der es geſehen hat. Ich glaube, nirgends, 
weder in Amerika noch in Europa, nicht einmal in London und 
Paris exiſtirt etwas dem Gleiches. Es iſt der Gipfel, die Con— 
centration, der incarnirte Begriff des Amerikanerthums mit ſeiner 
Unbehaglichkeit, Gemüthloſigkeit und rückſichtsloſen Haft, aber auch 
mit ſeiner titanenhaften Thatkraft, ſeiner zaͤhen Ausdauer, ſeinem 
unverwandt dem letzten Ziele zugekehrten Blicke. 

Da ich der Verdienſte der Eatinghouſes gedachte, mag nicht 
unerwähnt bleiben, daß die Unternehmer derſelben nicht bloß gute 
Patrioten, ſondern auch treffliche Spekulanten ſind. Gewiß, ſie 
verdienen alle Achtung, ebenſo gewiß aber auch iſt, daß ſie ſchö— 
nes Geld verdienen. „Ich könnte Ihnen mehr als ein Prachtge— 
baude droben im Viertel der Uppertens zeigen,“ behauptete ein 
Freund, „welches von den Sirpenceftüden und Schillingen der 
Speiſehäuſer erbaut wurde,“ und mehr als einer von den Beſitzern 
der reizenden Villen in Staaten-Island und Newjerſey, mehr als 
einer von den Inhabern der beſten Logen im Aſtorplace-Theater, 
mehr als einer der Ariſtokraten, deren Gemahlinnen der feinen 
Welt Geſetze geben, begann ſeine Laufbahn damit, daß er den 
Kaufleuten der Stadt untern Theils Kaffee und Butterkuchen, 
Fleiſch und Kraut verkaufte. Ja noch mehr, manche von ihnen 
haben ſich in dieſe Geſchäfte ſo hineingelebt, daß ihr ſchwerbela— 
ſteter Vorſchneidetiſch, umgeben von dienſtbereiten, behenden Auf— 
wärtern, mit hungrigen Augen beobachtet von hundert und aber— 
hundert Gäſten, ihnen zum Lebensbedürfniß geworden iſt, und daß 
man ſie in Folge deſſen tagtäglich von zwölf bis drei Uhr, ange— 
than mit fleckenlos weißer Schürze, Meſſer und Gabel in der 
Hand, vor dieſem geliebten Tiſche ſtehen und Roaſtbeef, Plum— 
pudding und Hummerſalat austheilen ſieht, welche ſie ihren weni— 
ger wohlhabenden und weniger vornehmen Kunden mit gewiſſen 
ſtehenden Witzen, die von Jahr zu Jahr feiner werden, würzen, 
während Frau und Töchter in dem Familienpalais above Bleeker 
anmuthig auf Sammetottomanen lehnen und mit andern nobeln 
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Damen des Viertels die zarten Fragen durchſprechen, von denen 
das Geſchick neuerfundener Moden, fashionabler Bücher, neueta⸗ 
blirter Zahnkünſtler, Daguerreotypiſten, Maler und Schauſpiel⸗ 
directoren abhängt. | 
Dieſes Bild — ein Ariſtokrat als Garkoch — nimmt ſich 
wie eine Satire aus. Aber abgeſehen davon, daß es ein Daguer⸗ 
reotyp iſt, könnte man es auch als Illuſtration zu einem Panegy— 
rikus auf Amerika verwenden. Mir wenigſtens will es bei nähe— 
ver Betrachtung eher bewundernswerth als lächerlich bedünken, 
wenn in dieſem Lande Jedermann in jedwedem ehrlichen 
Geſchäfte ſich durch Gewandtheit, Fleiß und Beharrlichkeit die 
geſellſchaftliche Stellung erobern kann, wozu feine Faͤhigkeiten ihn 
berechtigen, und wenn Schönheit und Klugheit, Tact und edler 
Sinn weder durch niedere Geburt noch durch das Naſerümpfen 
ſolcher, deren Emporkömmlingſchaft von älterem Datum iſt, abge— 
halten werden, ſich die ihnen gebührende Geltung zu verſchaffen. 
Sicherlich, das wäre nicht lächerlich, wofern man ſeine Vornehm— 
heit nicht in dem Gelde, ſondern in dem durch daſſelbe vepräfen- 
tirten Fleiße und Verſtande ſähe! Wo dieß geſchieht, da iſt von 
dem Bilde, welches im vorigen Kapitel aufgerollt wurde, die Licht— 
ſeite, und dieſe will ich hiermit anerkannt haben. 

Eine andere Claſſe der Eßanſtalten, die nicht unerwähnt 
bleiben darf, ſind die Kaffeehäuſer dritten Ranges, von denen 
„Buttercake Dicks“ eines der beſten Beiſpiele iſt. Das Hauptver- 
Dienft dieſer Etabliſſements, die ſich gemeiniglich in Kellern befin— 
den, iſt, daß fie, während alle übrigen gegen neun Uhr die 
Lampen auslöſchen, die ganze Nacht offen ſind, ſo daß hungerge— 
quälten Zeitungsplackhölzern und ſonſtigen Nachtſchmetterlingen 
Gelegenheit geboten iſt, ſich mit einem Teller voll Biscuits für 
drei Cent und einer Taſſe Kaffee für denſelben Preis den Heiß— 
hunger vom Leibe zu halten, oder ſich, wenn fie lururiös fein 
wollen, mit einer Schnitte Pumpkin-Paſtete für fünf Cents eine 
Güte zu thun. Die vornehmſten Gönner dieſer Inſtitute jedoch 
ind die Feuerleute und die obern Cirkel der Zeitungsjungen, 
welche durch die Ankunft wichtiger Neuigkeiten den Tag über ein 
gutes Geſchaft gemacht oder das Glück und Geſchick gehabt haben, 
einen jüngeren Genoſſen der Gilde um einen Schilling zu beſchwin— 
deln. Hier ſitzen dieſe Herolde der Preſſe nach vollbrachtem 
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Tagewerke Kopf an Kopf auf hölzernen Bänken, die Butterkuchen und 
Kaffeetaſſen vor ſich, die pfiffigen Geſichter auf die Knöchel der 
gefalteten Hände gelegt und discutiren mit den Bho-oys hochwich—⸗ 
tige Themata und tief in das ſociale Leben einſchneidende Fragen. 
Man entſcheidet z. B., ob Nummer vierzehn wirklich die erſte 
Compagnie beim letzten Brande war, oder ob es Wind iſt, wenn 
fie ſich deſſen rühmt. Man wägt im Voraus die Verdienſte der 
Boote ab, welche bei der nächſten Regatta um den Siegerkranz 
ringen werden. Man bringt Punkte von der höchſten Bedeutung 
für die Wiſſenſchaft des „Rings“ zu definitivem Austrag. Sobald 
die Mitternachtsſtunde kommt, verſammeln ſich die »firemen, « 
dieſe Kinder der Finſterniß, von allen nur denkbaren Gegenden, 
und bald beſäumt ein Panorama von rothen Hemden und gebräun— 
ten Geſichtern die Wände und füllt allmählig das ganze Gelaß 
des kleinen Kellers. Die Debatten werden fortgeſetzt, die Gegen— 
ſtände mit manchem kräftigen Fluche gepfeffert und alle Beziehun— 
gen reiflichſt erwogen. Da ertönt die Feuerglocke, und im Nu 
ſpringt die ganze Geſellſchaft auf und eilt durch die Straßen mit 
Windhundsſätzen nach den Spritzenhaͤuſern, aus denen ſie den 
Augenblick nachher mit lautem Jauchzen, die prächtigen Maſchinen 
an langen Seilen hinter ſich herſchleppend, wieder hervorſtürmen, 
um nach der Brandſtätte zu fliegen und dort mit Aufbietung aller 
Kräfte zu arbeiten, für die Rettung des Eigenthums von Leuten 
zu arbeiten, die nichts von ihnen wiſſen, ſich nicht um ſie küm— 
mern, ja ſich ſchwerlich die Mühe nehmen werden, ihrem Muthe 
und ihrer Mühe zu danken. 

Ebenfalls zu den Speiſehäuſern zu rechnen ſind ferner die 
Eiscréme-Salons oder Creameries auf dem Broadway und die 
Conditoreien der Bowery und andern Hauptſtraßen der Stadt. Die 
Etabliſſements auf dem Broadway find ohne Ausnahme mit dem 
allen Läden und Geſchäften dieſer Prachtſtraße eigenen übertriebenen 
Prunke ausgeſtattet, welcher von Außen eine großartige Wirkung 
ausübt, von innen geſehen aber zu ſehr blitzt und blendet, flackert 
und funkelt, um einen behaglichen Genuß aufkommen zu laſſen. 
Namentlich Nachts, wenn die Falten der reichgeblümten glitzernden 
Seidengardinen, die Silbertapeten und die Goldrahmen der gewal— 
tigen Spiegel von Gasflammen beſtrahlt werden, bieten dieſe Re— 
ſtaurationen einen faſt zauberhaften Anblick. An den heißen 
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Sommerabenden, wo die ſchwuͤle, drückende Luft die Spaziergänger 
ſchnell ermüdet, find dieſe Eiscreme-Salons gedrängt voll von 
elegant gekleideten Maͤnnern und Frauen, die zum größern Theile 
der wohlhabenden Mittelclaſſe angehören, während die Anſtalten 
ähnlicher Art, welche die Bowery zeigt, bis zur Schwelle von den 
ſtämmigen Figuren der Bho⸗oys und ihren drallen vothbädigen 
Schätzen gefüllt find. Bei Tage dagegen find die Eiscremeſalons 
des Broadway der Sammelplatz der vornehmen Damenwelt. Aus— 
nahmsweiſe verirrt ſich auch wohl ein zartes bleiches Jünglings— 
antlitz hinein, welches Amors Pfeil verwundet hat, und welches 
es deßhalb für ein Sacrilegium hält, etwas herzhafteres als Eis— 
cröme und Marzipan über die Lippen zu bringen, indem es — 
fügt Mephiſto hinzu — glüdlicherweife nicht ahnt, daß feine 
bella inamorata in dieſem ſelben Momente ein mächtig großes 
Stück Rinderbraten mit neuen Bohnen und Kartoffeln unter dem 
Meſſer hat. In der Regel jedoch iſt es die weibliche Nobleſſe, 
welche den Morgen über in dieſen Conditoreien dominirt: die 
Gräfinnen und Herzoginnen der Oberſtadt, welche hier auf ihrem 
Wege nach Stewarts Modehandlung ausruhen, um ſich mit einer 
Taſſe duftenden Souchongs und einem Sandwich zu regaliren oder 
ſich dem gefährlicheren Genuſſe — aber wie reizend iſt dieſe Ge— 
fahr! — eines Sherry-Cobblers hinzugeben. Haben fie ftärferen 
Appetit, ſo kann man ihnen hier auch mit Auſtern, und zwar 
mit den feinſten, mit einem gebratenen Taͤubchen, einer Schnepfe 
a la toast und fogar mit dem vulgären und maſſiven Luxus eines 
Porterhouſeſteaks aufwarten. 

Auf gleicher Höhe mit den Eiscremeſalons ſtehen die Au— 
ſternkeller erſten Ranges, welche ſich, prachtfunkelnd wie Alad— 
bins Höhle, auf den Broadway öffnen: Downings, Peter Steiles 
und Deckers Etabliſſements zum Beiſpiel. Das alte Vorurtheil, 
daß Auſtern während der warmen Jahreszeit nicht ſchmeckten, iſt 
bier längſt zu Grabe getragen worden. Ich habe »oysters served 
up in Downings inimitable styles zu Anfang Septembers, wo in 
Newyork die Sonne am heißeſten brennt, und im Januar ver 
ſpeist, und ich habe nicht den leiſeſten Unterſchied zu entdecken 
vermocht zwiſchen ſommerlichen und winterlichen Natives. Mög— 
lich, daß Downing, der ſchwarze Taufendfünftler, dem Könige 
der gutmüthigen Muſchelthiere ſo lange um den Bart gegangen 
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iſt, bis er feinen Unterthanen auf den Schlammbänken bei Staa- 
ten⸗Island befahl, zu jeder Jahreszeit reif, elaſtiſch und ſchmack— 
haft zu ſein. Mag dem nun ſein, wie ihm wolle, ein kurzer 


Beſuch in einem dieſer unterirdiſchen Prunkſäle wird ſich auf alle 


Fälle belohnen. 

Gehen wir denn hinab in die ſchimmernde flimmernde Höhle. 
Aber bſt, ſich in Acht nehmen, nichts merken laſſen, daß wir 
noch hinter andern Dingen her ſind, als Auſtern! 

Da zum Exempel hinter der Thür mit den Scheiben von far— 
bigem Glaſe ſitzt eine Geſellſchaft junger Handlungsbefliſſener über 
einer Flaſche Champagner, der in Newjerſey auf Apfelbäumen ge— 
wachſen und in Newyork mit Hülfe von Droguen und Etiquetten 
aus Cider in ächten Cliquot verwandelt worden iſt. Gewiß, die 
beiden Dandies, die Brag mit ihnen ſpielen, ſind Gauner. Und 
gewiß, fie werden ihnen, ehe die Gelbſchnaͤbel zwei Stunden älter 
ſind, die Taſchen geplündert haben. Und gewiß, die Dollars und 
Eagles in dieſen ſchwerbedrohten Taſchen gehören von Rechtswegen 
ganz wo anders hin, zum Beiſpiel in die Kaſſe des Prinzipals 
dieſer Laffen, die auf dem geradeſten Wege ſind, zu Schurken zu 
werden. Allein, das geht uns nichts an. Kümmern ſie ſich doch 
auch um uns nicht das Mindeſte. Laſſen wir ſie, und laſſen wir 
auch das Pärchen in dem Privatcloſetchen ihnen gegenüber, wo 
es ein Dutzend „Geröoͤſtete“ verzehrt und Eispunſch dazu trinkt. 
Der Herr und ſeine Dame ſind ebenſo tief in ihre eigenen Ange— 
legenheiten verſenkt, wie die jungen Spieler, und ſie ſpielen viel— 
leicht um einen höheren Preis, etwa um die Treue eines Gatten 
und eines Weibes jungfräuliche Seele. Aber auch das ſchiert 
uns nichts. Jeder ſorge für ſich, Gott für uns alle! Treten 
wir ein. | 

Wahrlich, ein bezaubernd prächtiges Gemach! Zu beiden 
Seiten ſtreckt ſich, zurückgeworfen und vervielfältigt von deckenhohen 
Spiegeln, ſich miſchend und verlierend in einem farbenreichen 
Labyrinthe von buntem Glaſe, ſchweren Damaſtvorhängen und 
gebrochenen Lichtern, eine lange Reihe von Arkaden, die mit dem 
anmuthigſten Schnitzwerke geſchmückt mit koſtbaren blauen und 
karmoiſinrothen Gardinen verhangen und im Innern mit Tafelglas 
ausgelegt ſind. Sie bilden eine Anzahl kleiner Kämmerchen, in 


denen Gemälde, welche die Freuden der Tafel und der Liebe 
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darſtellen, die Sinne reizend auf Divans vom neuften Geſchmack und 
allerliebſte Tiſchchen, fo zart wie aus Glas geblaſen, herabſchauen. 
Wie meiſterhaft iſt die Wirkung von Licht und Schatten berechnet, 
welche den drei maͤchtigen Kronleuchtern entſtroͤmt, die von der 
gewölbten, mit Malereien und Stuccatur gezierten Decke auf den 
breiten Gang vor dieſen Arkaden herniederſtrahlen! Wie lockend 
fieht die Schnepfe, die an der Wand des niedlichen Winkelchens, 
wo wir uns niedergelaſſen, auf der Traube ſitzt, uns in die Augen! 
Wie wollüſtig glüht uns die halbentkleidete Odaliske neben ihr 
an! Aber welch ein Prachtſtück erſt iſt der Altar in dieſem Tempel 
des Genuſſes — der Schenktiſch und die Flaſchenpyramide, welche 
ſich hinter ihm erhebt! Eine lange, milchweiß lackirte mit phanta- 
fievollen Goldarabesken bedeckte Tafel, deren obere Fläche mit 
röthlich geädertem polirten Marmor bekleidet iſt; dahinter, von 
Säulchen oder allerlei geſchnitzten Figuren getragen, ein ſchrank— 
artiges Gerüſt, in deſſen Fächern auf ſilbernen Unterſetzern ſchön— 
geſchliffene Kryſtallflaſchen, anmuthig geformte Porcellankrüge, 
Bafen und Urnen ſtehen. Fürwahr, es wäre intereſſant, zu 
erfahren, ob Frau Venus Herrn Richard Wagners Tannhaͤuſer 
ahnliche unterirdiſche Herrlichkeiten zu zeigen gehabt hat. 

Hm, Frau Venus und der Tannhäufer! Der Gedanke an fie 
liegt ſo fern nicht von hier, als der Thüringer Berg, in dem ſie 
hauſen. In dieſen funkelnden Flaſchen und Karaffen mit ihren 
rothen, grünen, blauen und goldgelben Flüſſigkeiten bergen ſich, 
zuſammengerollt bis zur Unſichtbarkeit die giftigen Schlangen, 
welche ſchon ſo manches Tauſend edler Herzen geſtochen, ſchon ſo 
manche reine Seele gemordet, ſchon fo manches Haus wüfte gelegt 
haben! Rede man nicht von falſchem Pathos und Uebertreibung! 
Dürfte ich die Geſchichten, die man mir in und von dieſen Eta— 
bliſſements erzählte, hier mittheilen, man würde an die Beſeſſenen 
von Weinsberg, an Dämonen und Vampyre und an das geſammte 
Mittelreich glauben lernen. Nippe, trinke, ſaufe, werde toll — 
das find bloß die erſten vier Stufen der Stiege, welche von dieſen 
Kellerräumen noch weiter hinabführt, bis der Verlockte von der 
letzten geradewegs in den graͤulichen Höllenrachen (ſiehe Goethes 
Kauft, zweiter Theil) hinabtritt, aus dem ihn keine roſenſtreuenden 
Engel herausſchmuggeln. Die Treppe iſt bequem und elegant ge— 
nug, und was ſie auf den letzten Stufen Unbequemes hat, wird 
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von denen, die ſich ihrer bedienen, in ihrer Umnebelheit und Ab— 
geſtumpftheit nicht mehr empfunden. 

Zuerſt erſcheint fo ein hochmüthiger naſerümpfender Geck, die 
Taſchen voll Geld, den Kopf voll Unverſtand, die Zunge voll von 
jenem der angelſächſiſchen Rage eigenthümlichen Durſte nach ge— 
brannten Waſſern, herausſtaffirt nach der neueſten Mode, in 
dieſen unterirdiſchen Salons, in denen gelegentlich wohl auch ein 
anſtändiger Menſch ſein Viertelhundert Auſtern verſpeist und ſich 
mit einem Glaſe von der rechten Sorte erheitert, in denen aber 
nur ariftofratifche Rowdies und die höheren Schichten der Gauner— 
ſchaft Gothams Stammgäſte werden. Hier macht er, wie er's zu 
nennen beliebt „elegante Bekanntſchaften“ mit einer Rotte von 
Veteranen der Ausſchweifung, ausgelernten Wüſtlingen und abge— 
feimten Kartenkünſtlern, die ſich um ihn wie die Fliegen um ein 
Aas ſammeln, und ihn ehe ſein Flaum zum Barte geworden iſt, 
in alle die tieferen Geheimniſſe der Kunſt zu ſchwelgen einweihen. 
Von dem ſtrahlenden Keller führen ſie ihn nach dem vornehmen 
Spielhauſe, wo man ihm mit wohlerzogener Ruhe und Gelaſſen— 
heit zuerſt ſein Geld und dann ſeinen Credit abnimmt, während 
im Hintergrunde prächtige Frauenbilder durchs Zimmer ſchweben, 
um mit einem tiefdringenden Blicke auf ihn in myſteriöſe Thüren 
zu verſchwinden. Bald giert die auri sacra fames in ihm, von 
der er bis dahin bloß in der Schule geleſen. Und heißer noch 
giert und brennt in der Bruſt des Neophyten die Gluth, welche 
jene ſehnſuchtsfeuchten, leidenſchaftlichen Augen hineingeſtrahlt. 
Das Feuer des Branntweins, der Spielwuth, der Wolluſt flammt 
in ihm in lichter Lohe und frißt ihm die Ehre, das Gewiſſen, 
die Erinnerung an beſſere Zeiten aus dem Herzen, bis er endlich 
allen Geſchmack am Guten, ja ſogar am Angenehmen verliert und 
— gleich hieſigen Säufern, die zuletzt ihr Heil blos noch im Lau— 
danumrauſche finden — nur noch an außergewöhnlichen Ruchlo— 
ſigkeiten einiges Vergnügen hat. 

Hier aber nehmen wir Abſchied von dieſer Gattung der 
Speiſeanſtalten und verfügen uns auf ein Weilchen zu Delmo— 
nico, um zu ſehen, wie das Stück Paris, das dieſer nach New⸗ 
york verpflanzt hat, gediehen iſt. 

Um bei Delmonico zu diniren, geht die Sage, bedarf es 
hauptſächlich zweier Dinge: daß man Geld hat und daß man 
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franzöſiſch ſpricht. — Meine Erfahrung beſtätigte das nicht voll- 
kommen. Von dem letzteren Requiſit reicht ein klein wenig aus. 
Mit dem erſteren dagegen muß man gut verſehen ſein, um ſich 
hier wohl zu befinden, und iſt dieſes der Fall, ſo iſt man — wie 
allenthalben, wo Gaſthaͤuſer wachſen — geborgen, ob man nun 
der Sprache, die das Wort Gourmand zur Welt gebracht hat, 
mächtig iſt, oder nur mit der Zunge redet, welche ſich an Leber— 
knödeln und pommerſchen Gänſebrüſten letzt. 

Delmonicos Etabliſſement zerfällt in verſchiedene Departements. 
Der untere Salon iſt lediglich für gewöhnliche Gäfte beſtimmt, 
welche Eile haben und ſobald wie möglich wieder zu den Gefchäf- 
ten zurück wollen. Es find meiſt franzöſiſche oder deutſche Impor— 
teurs, Leute von Bildung und feinen Sitten, die ein gutes Stück 
von der Welt geſehen und durchgekoſtet und im Umgange mit 
mancherlei Menſchen jene rückſichtsvolle Milde des Benehmens, 
jene tactvolle Haltung und jenen Gleichmuth gewonnen haben, 
die den vollendeten Gentleman charakteriſiren. Außer dieſen trifft 
man häufig kleine Gruppen gereister Amerikaner, die ſich ganz 
unbewußt denſelben Ton angewöhnt haben. Selbſt die Kellner 
beſitzen etwas davon. Sie ſind regelmäßig geſchult, und ohne den 
Gaſt durch beobachtende Blicke zu ärgern, ſind ſie doch allezeit wie 
gerufen bei der Hand, ſobald ſich in ihm der Wunſch nach Dem 
oder Jenem zu regen beginnt. Seinen Worten hören ſie mit jener 
ernſten Aufmerkſamkeit zu, welche ihm die Gewißheit gibt, daß er 
genau das bekommen wird, was er befiehlt. Wie durch Zauberei 
entſteht in der Küche, was beſtellt wird, und wie durch den elek— 
triſchen Telegraphen befördert erſcheint es, und wäre es das Sel— 
tenſte, vor dem Wunſchenden. 

Nachdem man ſich ſein Diner oder Souper beſtellt hat, wozu 
der Gaſt, der in dieſen Hallen habitué iſt, keiner Anweiſung durch 
Speifefarten und dergleichen Eſelsbrücken der Eßkunſt bedarf, hat 
man Muße, ſich umzuſehen und Beobachtungen anzuſtellen. Da 
uns zur Rechten an dem Tiſche in der Ecke ſpeist ein ältlicher 
Franzoſe. Der Vater iſt mindeſtens ſechzig Jahre alt, ſagt man 
uns, aber wir würden ihm höchitens fünfundvierzig geben, wenn 
man uns fragte. Sein Haar und ſein wohlgepflegter Backenbart 
find fo geſchickt gefärbt, daß der Beſitzer es dem Spiegel beinahe 


glauben könnte, wenn er ihm vorlöge, er habe von der Flucht der 
Buſch, Wanderungen. II. 15 
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Zeit nur geträumt. Für den, der lange unter Amerikanern gewe— 
ſen iſt, liegt eine wahre Erquickung in dem beſcheidenen kindlichen 
Benehmen, welches das ſchmucke Herrchen dem Vater gegenüber 
beobachtet. Man möchte die Freundlichkeit, mit welcher der letztere 
dem Sohne begegnet, faſt Leutſeligkeit, und die Aufmerkſamkeiten, 
die der junge Mann dem alten erwies, beinahe Huldigungen 
nennen, ſo wunderbar wirkt der Abſtand zwiſchen dieſem Verhalten 
und dem rückſichtsloſen, oft geradezu frechen Gebahren von Kin— 
dern gegen Eltern in amerikaniſchen Familien. 

Der Reſt der Gäſte beſteht aus gereisten Amerikanern: Nota⸗ 
bilitäten der Preſſe, Feuilletoniſten und Redacteuren, Dichtern und 
Kritikern, aus beliebten Malern, Muſikern und Schauſpielern, 
bis zum Börſenſchluß aber vorzugsweiſe aus Kaufleuten, deren 
Gedanken um Courszettel und Bilanzen, um Actien und Wechſel 
ſchwärmen, während fie mit gelaffener Miene auf ihr Eſſen war- 
ten. Sie haben alleſammt einerlei Typus, und dieſer iſt zu 
alltäglich, um einer Schilderung werth zu ſein. Die Franzoſen 
und Spanier tragen gewöhnlich auch Schnurr- und Kinnbärte, 
während die Herren von angelſächſiſcher und deutſcher Abſtammung 
in der Regel ſich mit der bloßen Wangenzier begnügen, welche 
beim Suppeneſſen weniger Unbequemlichkeit macht. Andere Un⸗ 
terſchiede wüßte ich nicht zu entdecken. Sie eſſen, bezahlen, gehen 
ihres Wegs, feilſchen und verkaufen, thun morgen daſſelbe, über- 
morgen desgleichen, und ſo fort von Woche zu Woche, von Jahr 
zu Jahr, bis der Wechſel fällig iſt, den die Firma Tod und Co. 
niemals prolongirt. Keine Veränderung im Ausſehen, kein Alt 
werden iſt an ihnen zu bemerken. Selbſt die Franzoſen verrenken 
ſich niemals die Kinnladen, noch ſchlenkern ſie ſich die Köpfe von 
den Hälſen, ſo unausbleiblich es auch mitunter ſcheint, daß die 
nächſte ihrer lebhaften Geberden ſolch ein beklagenswerthes Ergeb— 
niß haben wird. | 

Im obern Stockwerke befinden ſich zahlreiche kleinere Zimmer, 
für Zeitungsleſer, für Privatſoupers, für Gentlemen, welche aus 
irgendwelchem guten oder böſen Grunde die Zuruͤckgezogenheit lie— 
ben, beſtimmt und von der Frühſtückszeit bis zum ſpäten Abende 
mit Gäſten gefällt. In dieſe Gemächer, aus deren Schlüſſellöchern 
bisweilen der duftende Odem ächten Burgunders quillt, haben wir 
kein Recht einzutreten. Hätten wir die Augen des Mannes im 
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Märchen, welcher durch neun Wände ſchaute, oder wären wir 
Zeitungscorreſpondenten, die bekanntlich das Privilegium beſitzen, 
an allen Thüren zu horchen, hinter denen Großes gebrütet oder 
gebraut wird, ſo würde es uns nicht ſchwer fallen, unſern Be— 
richt um ein Beträchtliches pikanter zu machen. Wie die Sachen 
ſtehen, müſſen wir uns mit bloßen Vermuthungen begnügen und 
den Dämon zur Ruhe verweiſen, welcher aus beſter Quelle erfah— 
ren haben will, es ginge hier oben manchmal nicht völlig mit 
rechten Dingen zu. 

Damit ſoll keineswegs gewinkt werden, daß Delmonicos Eta— 
bliſſement ein Spielhaus ſei. Bewahre der Himmel! Und ſomit 
hätte ich mich wohl ſalvirt, wenn die achtbaren Handelsherren 
und die ſuperfeinen Clerks, die, 


„Von den Hacken 
Bis zum Nacken 
Wie aus Zuckerkand gebacken“ 


wöchentlich dreimal hierher getrippelt kommen, um in eines dieſer 
myſteriöſen Privatcloſetchen zu ſchlüpfen und ein wenig Poker, 
Euchre oder Pharo zu ſpielen, dieſe Mittheilung läſen und darin 
eine boshafte Anſpielung auf ihre Vergnügungen ſpüren wollten. 

Nein? — Nicht ſalvirt? — Nun, dann ſoll wenigſtens der 
würdige Inhaber des Gefchäfts damit entſchuldigt fein; denn wie 
ſoll ein Wirth, und wenn er vom Rieſen Argus ſtammte, wiſſen, 
was feine Gäfte bei geſchloſſenen Thüren treiben? Wie ſoll er 
ſich überhaupt darum im mindeſten kümmern? Und wie in aller 
Welt ſoll er ſich in ſolche Dinge miſchen können? Wenn man auf 
Delmonicos treffliche Reſtauration deßhalb einen Stein werfen 
dürfte, ſo müßte man — vorausgeſetzt, daß mein etwas boshafter 
Gewährsmann nicht den Mund zu voll nahm — auf den Ruf 
verſchiedener prachtvoller Reſidenzen above Bleeker fo viele Steine 
werfen, wie die Juden auf Prinz Abſaloms Grab, und das waren 
bekanntermaßen eine große Menge. 


Sechszehntes Kapitel. 


Ein Wort über die Zeitungen und ein Blick auf die Bühnen 
Newyorks. 


Einer der ſicherſten Anhaltspunkte bei der Berker mo⸗ 
derner Völker, und namentlich der freien unter ihnen, liegt in 
ihrer periodiſchen Preſſe. Wie die Zeitungen Kinder der in dieſen 
Völkern herrſchenden Meinungen und der in ihnen waltenden Sitt— 
lichkeit ſind, ſo ſind ſie im normalen Zuſtande auch die Richter 
derſelben. Ein Blick in die Tagesliteratur einer Nation iſt darum 
ein Blick in ihr Gewiſſen. Vor Allem iſt dieß in Amerika der 
Fall. Es hat keine Literatur, welche dauernd wäre. Seine 
Schriftſteller arbeiten nach fremden Typen. Seine Bücher reflec⸗ 
tiren wenig oder nichts von ſeinem Leben, ſeinen Sitten, ſeiner 
Politik, ja nicht einmal ſeiner Flüſſe und Berge. „Sie haben den 
Geruch unſeres Bodens nicht in ihrem Athem,“ ſagt Theodor Par- 
ker von ihnen. „Die einzige wirkliche, die einzige nationale Lite— 
ratur Amerikas iſt in den Zeitungen zu finden.“ — Dieſe ſpiegeln 
allerdings das ſpecifiſche Amerikanerthum zum guten Theile wieder. 
Und was iſt dieß? — In Rußland redet ein Journal im Grunde 
nur von dem, was der Kaiſer denkt und thut, in Newyork, Boſton, 
Philadelphia u. ſ. w. haben die Zeitungen genau betrachtet, lediglich 
oder doch vor Allem von der Geſundheit des allmächtigen Dollars 
Bericht zu erſtatten, der ihr wie aller andern Lebensäußerungen 
Regulator iſt, ſo daß wir in der Preſſe faſt nirgends eine höhere 
Moralität bemerken, als im Handel. In allen politiſchen oder 
ſocialen Angelegenheiten wird der Geldpunkt ſorgfältig unterſucht, 
während man ſich um die moraliſche Seite der Sache wenig küm— 
mert und ihr höchſtens ein paar Phraſen widmet. Die Heerſtraße, 
auf welcher ſich der Handel Amerikas bewegt, zeigt die Spuren 
gigantiſcher Füße. Die Zeitungen dagegen ſind faſt allenthalben 
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in den Händen kleiner Seelen, die ſtatt großer Grundſaͤtze nur 
Großſprecherei, ſtatt tüchtigen Wiſſens nur ein ſeichtes Polyhiſto— 
renthum, ſtatt politiſcher Weisheit nur die gemeine Rabuliſten— 
pfiffigkeit von Parteiſchwätzern an den Tag legen. Ein unbefan- 
genes, unbeſtochenes Urtheil iſt in ihren Spalten ſelten zu entdecken. 
Die Muſterrepublik geht ihnen über die Menſchheit, und die Bar- 
tei über die Muſterrepublik. Die Pflicht treuen Feſthaltens an 
einer Idee oder beharrlichen Kämpfens gegen ein beſtimmtes Un— 
recht iſt ihnen fremd. Von Begeiſterung für die höheren Inter— 
eſſen des Lebens findet ſich in den meiſten keine Spur. Mit 
widerwärtiger Frechheit rühmt man ſich feiner Vorzüge und Ver— 
dienſte, keck nimmt man den Mund voll Uebertreibung und Lüge, 
wenn man den Gegner bekämpft, mit ſchaͤndlicher Frivolität be— 
richtet man über die Verbrechen und Laſter, welche vor den Ge— 
richten zur Verhandlung kommen, bis in die ſchmutzigſten Details. 
Dieß gilt, ſo weit meine Erfahrung reicht, von faſt allen 
amerikaniſchen Blättern, von den einen (z. B. dem Herald) mehr, 
von den andern weniger, und ich wüßte in der That, was Newyork 
betrifft, nur zwei Ausnahmen, von denen die zweite (die Tribune) 
aber nur als halbe gelten kann. Allein damit ſoll kein Urtheil über 
die Leiter dieſer Blätter ausgeſprochen ſein. Sie ſchreiben eben ſo 
gut als ſie können oder müſſen. Die Tagespreſſe in Amerika iſt ſo 
ehrenhaft und fo fähig, als es die Umſtände geſtatten, und ich blicke 
auf ſie lediglich als auf einen Spiegel der ſittlichen Zuſtände des 
Landes. Krämer ſchaffen allezeit nur die Artikel an, welche ihre 
Kunden haben mögen, und die Zeitungsredacteure offenbaren durch 
die Waare, die ſie bieten, nicht bloß den Charakter ihrer Corre— 
ſpondenten und ihren eigenen, ſondern auch den ihres Publikums. 
Bei uns würde man dagegen geltend machen, daß ſich zwiſchen 
einer Waare und einer Wahrheit ſowie zwiſchen einem Krämer 
und dem Herausgeber eines öffentlichen Blattes ein gewiſſer Un— 
terſchied nachweiſen laſſe. In Amerika aber — hat ja Thomas 
Jefferſon geſagt, daß alle Menſchen gleich ſind. 
Ich bemerkte ſo eben, daß mir eine volle Ausnahme von der 
Regel bekannt geworden ſei. Suchen wir ſie auf. 
Wir ſind auf der Naſſauſtreet, einer von den belebteſten, 
firmenreichſten Gaſſen der Stadt. Schmale hohe Ziegelhäufer, 
eines dem andern gleich, blicken auf die Trottoirs herab. Keller— 
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wirthſchaften laden zur Rechten und zur Linken ein. Hier iſt das 
Poſtgebäude, vor Zeiten eine Kirche. Dort ſind Buchhandlungen, 
da Zeitungserpeditionen, da kleine und große Antiquargeſchäfte. 
Drüben quillt ein Rudel „Newsboys“ aus einem Gewölbe, wo 
die „Tribune“ verkauft wird, hier tobt ein Zweites, den „Herald“ 
mit den allerneueſten Neuigkeiten von Europa ausrufend, in die 
Fultonſtreet hinein. Da ſitzt der alte Büchertrödler mit dem bun— 


ten Shawl, dort ein anderes Wahrzeichen, daß wir auf dem 


rechten Weg find: die iriſche Höckerin mit ihrem Thonpfeifchen, 
und hier iſt das Haus, das wir ſuchen. 

Wir ſteigen eine ſchmale ausgetretene Holztreppe hinauf, an 
Setzerſälen, arbeitenden Druckerpreſſen, hin- und herlaufenden 
Gehülfen und Lehrburſchen vorbei und ſtehen im vierten Stock vor 
einer kleinen abgegriffenen Thür. Wir klopfen und treten in ein 
Zimmerchen, in welchem zwei Herren, eine lange ſtolze Geſtalt 
und ein kurzer wohlbeleibter ältlicher Kahlkopf, an einfachen 
Schreibtiſchen arbeiten, die mit Zeitungen, Manuferipten, Büchern 
und Briefen belaftet find, und neben denen gewaltige Papierkörbe 
ſtehen. Das Gemach hat durchaus keine elegante, eher eine ärm— 
liche Phyſiognomie und weder Teppich noch Vorhänge noch Tape— 
ten. Man könnte meinen, es werde ein Winkelblatt hier fabricirt, 
wenn man nicht wüßte, daß der Amerikaner in Geſchäftsdingen 
nicht viel aufs Ausſehen giebt, und wenn die beiden Gentlemen 
nicht ſo außerordentlich reſpectabel ausſchauten. 

Es iſt das Redactionsbureau der „Evening Poſt,“ wo wir 
uns befinden, und die „Evening Poſt“ iſt, wo nicht das verbrei— 
tetſte, doch das älteſte, vornehmſte und gediegenſte Blatt der Ver— 
einigten Staaten. Seine Leitartikel ſind die Heroldsſtimmen aller 
Verbeſſerungen geweſen, welche das amerikaniſche Staatsleben feit 
einem halben Jahrhundert erfahren hat, und zu allen Zeiten war 
ſein Redakteur der Pfadfinder für die übrigen Organe der Locofocos. 

Wir fragen nach dem erſten Redacteur. Der lange Herr, 
in welchem wir den zweiten, Mr. John Bigelow begrüßten, deu— 
tet auf eine Glasthür zur Linken. In einem ſchmalen, kaum zwei 
Schritte breiten Stübchen mit kahlen verräucherten Wänden erhebt 
ſich ein kleiner trockener hagerer Greis aus einem Wuſte von Bü— 
chern und Papieren von einem mit Dintenfleren beſäten Pulte. 
Eine unbedeutende Figur für den, der mächtige Geiſter in mächtigen 
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Leibern ſuchen wollte. Aber eine hohe, an den Schläfen wie 
eine orientaliſche Kuppel herausſchwellende Stirn und tiefe, tief— 
dringende Augen, die uns wie ein Paar ſchöne freundliche Lichter 
anſtrahlen. Reden wir ihn deutſch an. Er kennt unſere Sprache, 
wie er unſer Vaterland kennt und achtet. Es iſt William 
Cullen Bryant, der beſte lyriſche Dichter, den Amerika (ſeine 
Landsleute meinen ſogar, unſer ganzes Zeitalter) hervorgebracht 
hat, den ſeine Freunde an Kraft und Anmuth der Sprache über 
Cowper, an Einfachheit und Naturwahrheit der Schilderung über 
Thomſon, an Wohllaut der Verſe und Würde über Wordsworth 
ſtellen — Bryant, der Poet, dem die geſammte Kritik von Boſton 
bis Baltimore (weiter nach Weſten und Süden hinaus wird wohl 
nur abgeſchrieben) Lorbeerkraͤnze in die grauen Locken geflochten hat, 
der erſte Mann, den jeder Danfee nennt, ſobald vom Parnaß die 
Rede iſt. | I 

Weitläufig zu unterſuchen, wiefern dieß Lob gerechtfertigt fei, 
iſt hier nicht der Ort. Es genüge zu bemerken, daß Bryant auch 
Gegner gefunden hat, und daß man ihm von manchen Seiten 
zwar Sinn für die äußere Natur und die Gabe, ſie zu ſchildern, 
zugeſteht, dagegen Sympathie für die menſchlichen Dinge in ſeinen 
Poeſien vermißt. Lowell in feiner »Fable for Crities« z. B. ver 
gleicht ihn mit einem kalten, glatten, ruhigen Eisberge, und führt 
in ziemlich witziger Weiſe die Behauptung aus, er vermöge ſich 
nur für Thiere, Pflanzen, Flüſſe und Berge, nicht aber für die 
innere Welt des menſchlichen Herzens zu begeiſtern. Das iſt eine 
Uebertreibung der ärgſten Art, die man dem Karrikaturenzeichner 
verzeiht, der aber, wenn ſie Anſpruch auf den Werth einer Kritik 
erhöbe, die Thatſache entgegenſtehen würde, daß ſich von den hun— 
dertunddreißig Gedichten, welche die neueſte Ausgabe von Bryants 
Schöpfungen enthält, über ſiebzig auf Gegenſtaͤnde von ausſchließ— 
lich menſchlichem Intereſſe beziehen, und von den übrigen die weit— 
überwiegende Mehrzahl ſich mit der äußern Welt in der Art be— 
ſchaͤftigt, daß ihre Seele geſucht und mit der Menſchenſeele in 
Verbindung gebracht wird. 

Etwas Wahres iſt jedoch an jenem Tadel. Selbſt die waͤrm— 
ſten Bewunderer Bryants werden das nicht laͤugnen wollen. Und 
das iſt: daß er zu Anfang feiner Laufbahn, vielleicht auf Grund 
des zurückgezogenen Lebens, das er in der Jugend führte, zwar 
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nicht zu viel für die Natur, wohl aber zu wenig für den Menfchen 
empfand. In der ſpäteren Zeit iſt das anders geworden. Er iſt 
kein Dichter der Leidenſchaft, wie Byron, deſſen Glutphantaſie 
mächtig und prächtig wie ein feuerſpeiender Berg in der Nacht 
flammte. Er iſt kein Burns, der in ſeiner Seele den Brunnen 
des Volkslieds trug. Sein Haupt iſt nicht wie Schillers Haupt 
ein Götterſaal, in welchem die Geſtalten der idealen Welt ernſt 
und majeſtätiſch auf und abſchreiten. Er iſt nichts von dem allen, 
einfach, weil er einer andern Ordnung angehört. Er iſt ruhig, 
mild, beſchaulich. Er iſt der ſtille Sonnenſtrahl, der durch das 
grüne Wipfellaub in den Wald ſcheint, und kann er nicht wie 
Shakeſpeare und Goethe die Geiſter der Tiefen und Hoͤhen rufen, 
daß ſie ehrfurchtgebietend und liebeweckend vor uns ſich gruppiren, 
kann er uns nicht mit dem naiven, geſchwaͤtzigen Liedergeplätſcher 
Berangers ergötzen, ſo iſt er doch immerhin ein wirklicher Poet, 
und Amerika hat Urſache, auf ihn ſtolz zu ſein. 

Hier haben wir es indeß nicht mit dem Dichter, ſondern mit 
dem Redacteur einer politiſchen Zeitung zu thun. Die Vereini— 
gung dieſer Eigenſchaften kann Wunder nehmen, und es gibt 
Amerikaner, die es einen unerfreulichen Anblick nennen, den 
Schöpfer der „Thanatopſis“ und der „Hymne an den Nordſtern“ 
ſtatt mit der Leier mit der Feder des Journaliſten ſchaffen zu 
ſehen. Doch gerade dadurch, daß Bryant der Dichter und der 
reine klare Charakter an die Spitze dieſer Zeitung trat, wurde ſie 
in dem Grade erhoben und veredelt, daß ſie gegenwärtig als Mu— 
ſterblatt und Ehrenſchild der geſammten amerikaniſchen Preſſe gel— 
ten kann. Daß dieß ein Gewinn iſt, der hochangeſchlagen werden 
muß, wird jeder zugeben, der den Ton und die Manier, worin 
die meiſten übrigen Blätter geſchrieben ſind, auch nur eee 
kennen zu lernen Gelegenheit fand. 

Bryant iſt bereits ſeit 1827 Redacteur der „Evening Poſt.“ 
Als er in dieſe Stellung eintrat, hatte das Blatt noch keine ent- 
ſchiedene politiſche Farbe. Indeß neigte es ſich der ariſtokratiſchen 
Partei zu. Bryant wußte ſeinen Spalten ſehr bald ein gutes 
Theil des ihm eingeborenen Geiſtes und Lebens einzuhauchen. 
Seine leitenden Artikel hatten eine gewähltere Sprache, ſeine 
Erörterungen mehr Schärfe und Tiefe, feine Beſprechungen öffent— 
licher Maßregeln ſtellten ſich auf einen höheren Standpunkt, und 


endlich ſprach die „Evening Poſt“ ein rückhaltslos demokratiſches 
Glaubensbekenntniß aus. An dieſem hat ſie bis zum heutigen 
Tage feſtgehalten und damit einen bedeutſamen Einfluß auf die 
Volksmeinung und auf die Geſtaltung der Dinge ausgeübt. 
Während der ungeheuren Aufregung, welche durch Jackſons küh— 
nen Angriff auf die Vereinigte Staaten-Bank hervorgerufen wurde, 
während des heißen Kampfs über die Tariffrage und die ſoge— 
nannten internal improvements, während des gewaltigen faſt krampf— 
haften Ringens, durch welches das Bankſyſtem niedergeworfen 
wurde, ſtritt Bryants Zeitung ſtets in den erſten Reihen und ſtets 
mit gerechten Waffen. Ungleich den meiſten andern Organen der 
beiden großen politiſchen Feldlager, beſchränkte ſie ſich nicht auf 
ein rückſichtsloſes Vertheidigen der zur Zeit gültigen Parteidoctrin 
und ein Breittreten der zur Platform der Demokraten gehörigen 
Grundſätze, ſondern ſprach unbekümmert um Freund oder Feind, 
zugleich aber vorſichtig und ruhig die volle Wahrheit aus, gab 
neuen Ideen Sprache und baſirte die alten auf neue und beſſere 
Gründe. Bryant zählt noch zu den gegenwärtig ſelten gewordenen 
Politikern Amerikas, welche das Staatsleben ſtatt als einen Kampf 
entgegengeſetzter materieller Intereſſen oder als ein Ringen der 
Parteien um die Oberhand oder gar als einen Krieg um das 
Recht der Aemterbeſetzung, vielmehr als die Entwickelung gewiſſer 
ſittlicher Wahrheiten betrachten. Er hat die Politik als die Wiſ— 
ſenſchaft aufgefaßt, in welcher die Rechte und das Glück von 
Millionen begriffen ſind, und hat der Buchgelehrſamkeit durch aus— 
gedehnte Reiſen in ſeinem Vaterlande wie in Europa auch die Kennt— 
niſſe beigefügt, welche durch unmittelbare Beobachtung gewonnen 
werden. Jeder Beſtechung verſchloſſen, brandmarkt er das Unrecht, 
in welcher Geſtalt und auf welchem Gebiete ſich's zeige. Bei Contro— 
verſen bedient er ſich häufig der Ironie. Er weiß zu ſcherzen, ohne 
wie die meiſten ſeiner Collegen dabei ins Läppifche zu verfallen, er 
kann ſehr ſpitzig ſein, ohne Bosheit zu verrathen, ſeine Entgeg— 
nungen find „ſcharf wie eine Damascenerklinge, aber ebenſo fein.“ 

Andere Beſuche auf der Naſſauſtreet zu machen und Charak— 
teriftifen der bekannteſten Journale und Journaliſten zu geben, 
würde zu weit führen. Statt deſſen mögen noch einige Bemer— 
kungen über die niedere Klaſſe der Zeitungsſchreiber, die eigent— 
lichen Handlanger der Preſſe, folgen. 
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In andern Städten der Union, z. B. in Cincinnati, St. Louis 
und Buffalo ſind die Journale ſo ziemlich alle über einen und 
denſelben Leiſten geſchlagen. Daſſelbe Löſchpapier, derſelbe blaſſe 
und incorrecte Druck, dieſelbe Maſſe von Inſeraten, dieſelbe Ma- 
gerkeit des übrigen Inhalts. In Newyork dagegen hat die Preſſe 
beinahe fo viele Phyſiognomien als fie Blätter zählt. Jedes Or— 
gan beſitzt ſein beſonderes Ausſehen, ſeine eigene Sprache, Hal— 
tung und Methode. Nun iſt es eine auffallende Eigenthümlichkeit 
des Newyorker Zeitungsſcribenten, daß er eine unerhörte Fertigkeit 
hat, ſich allen dieſen Eigenheiten anzubequemen und mit ſeinem 
Selbſt in ihnen aufzugehen, ſo daß er der Reihe nach für alle 
jene Blätter ſchreiben kann, ohne durch eine inconſequente Wen— 
dung die Zeitung, für welche er zufällig ſeinen Gänſekiel in Be— 
wegung ſetzt, aus der Rolle fallen zu laſſen. Auch bei uns wird 
zuweilen ſolch ein Chamäleon entdeckt, aber das ſchlimmſte darunter 
reicht denen von der Newyorker Zunft nicht das Waſſer. Wer 
die Begriffe des Schillernden, des Vielſeitigen, des Gelenkigen 
verkörpert ſehen will, der mache die Bekanntſchaft eines gothami— 
tiſchen Journaliſten, und er wird Heureka rufen. Selbſt Shake— 
ſpears Objectivität war nichts im Vergleiche mit den Leiſtungen 
der Federhelden von der Naſſauſtreet. Geſetzt den Fall, Shake— 
ſpear hätte den Auftrag erhalten, am Montag des Morgens einen 
Leitartikel für das Whigblatt „Courier and Enquirer,“ und des 
Abends einen für den demokratiſchen „Sun“ zu ſchmieden, am 
Dienſtag einen Aufſatz über die Baumwollenernte für das „Jour— 
nal of Commerce“ anzufertigen, Mittwochs für die „Sunday Ti— 
mes“ die Inſel Cuba zu revolutioniren, Donnerstags im „Herald“ 
das Vaterland durch eine „entſetzliche Kriſis“ zu ſchleifen, Freitags 
in der „Tribune“ den ſchlagenden Beweis zu liefern, daß Ritter 
Hülſemann, der öſtreichiſche Gefchäftsträger in Washington, ſofort 
ſeine Päſſe bekommen müſſe, endlich am Sonnabend alle Böcke, 
die der „Erpreß“ die Woche über geſchoſſen, für ein Organ der 
Gegenpartei zuſammenzuſtellen und zu berichtigen — und geſetzt den 
Fall, man hätte beiläufig noch als ſelbſtverſtändlich erwartet, er 
werde ſtündliche Beobachtungen am Wetterglaſe für den „Commer⸗ 
cial“ machen, ein halb dutzend Ellen politiſche Gutta Percha nach 
dem Geſchmacke des „Obſerver“ ausſpinnen und die Leſer des 
„Evening Mirror“ mit einem neuen Recepte zu Mockturtleſuppe 
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beſchenken: was, bei allen Wandlungen des Proteus! wäre aus 
dem Schwane von Avon geworden? Und doch gibt es in Newyork 
ſonder Zweifel über hundert Journaliſten, welche alles das mit 
Leichtigkeit beſorgen können, während ſie noch Zeit erübrigen 
dürften, eine Portion neuer Bücher für die kritiſchen Spalten 
eines Reviews zu verdauen, eine Mandel gutgereimter Stanzen 
für ein Sonntagsblatt zu fabriciren, eine Liebesgeſchichte für eines 
der vielen himmelblauen Magazine, eine Preistragödie oder eine 
Satire — je nach dem Stande des Markts — zuſammenzubrauen 
und ſchließlich eine lebhafte Correſpondenz mit etlichen Zeitungen 
im Süden und Weſten zu unterhalten. 

Eine magniperbe Behendigkeit! In der That, die Maſſe und 
Mannigfaltigkeit der Arbeiten, welche ſolch ein gründlich in alle 
Branchen des Geſchäfts eingeweihter Newyorker Literat allwöchent— 
lich liefert, iſt nahezu unerreichbar für andere Sterbliche, unglaub— 
lich und unheimlich! 

Im Allgemeinen ſind die Gewohnheiten des Journaliſten au— 
ßerordentlich regelmäßig. Die vornehmere Claſſe kommt früh acht 
Uhr mit dem Omnibus aus der Oberſtadt nach der Naſſauſtreet 
und kehrt nach vier Uhr zurück, um auszuruhen. Die geringeren 
aber ſind bis Mitternacht beſchäftigt und verlaſſen früh zehn Uhr 
das Bett, um harte Eier und kaltgewordenen Thee zu frühſtücken. 
Was häusliches Glück, Spaziergänge im Freien, Beſuch des Thea— 
ters des Genuſſes halber und dergleichen ſchöne Dinge mehr an— 
langt, ſo haben ſie davon geleſen und ſogar davon geſchrieben. 
Davon geleſen, wie ſie von Sinbads Diamantenthale, von den 
ſeligen Inſeln und Abrahams Schooße geleſen haben. Erlebt 
aber — nein, das darf niemand verlangen! Frau und Kinder 
werden ihrer nur des Sonntags und dann nicht eher wieder an— 
ſichtig, als Samstag Abend, vorausgeſetzt, daß nicht etwa ein 
Dampfer aus Europa eintrifft, ein Fall, der leider zur Regel 
geworden iſt. 

Kein Wunder, wenn ihr Gehirn ſich von dem unaufhörlichen 
Ausquetſchen ungefähr im Zuſtande einer recht gewiſſenhaft aus— 
geſogenen Apfelſine befindet, durch deren Zellgewebe das Waſſer 
alter Zeitungen in einer unablaͤſſigen, widerlich lauen Fluth 
tröpfelt. Geſetzkunde, Kochkunſt, Nationalökonomie, Kriegswiſſen— 
ſchaft, unbändig große Waſſermelonen, Zwerge, Daguerreotypen, 
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Waſchmaſchinen, Architektur, Muſik, Seidenwürmerzucht, Religions- 
philoſophie und Blumenſtickerei ſind insgeſammt Gegenſtände für 
ſeine Feder, und die Allwiſſenheit eines DR hält feinen 
Vergleich mit feiner Weisheit aus. 

Die Zeitungsſchreiber ließen ſich nach ſehr verſchiedenen Ge— 
ſichtspunkten claſſificiren. Ich werde mich jedoch auf einen einzi— 
gen, den nämlich der Ehrlichkeit, beſchränken und die Herren, wie 
ſie's unten in den Südſtaaten mit den Mandeln und den Bapti- 
ſten thun, in hart- und weichſchalige eintheilen. Die Erſte— 
ren wiſſen genau, wie ſie ſich ihre Stellung am Beſten zu Nutze 
machen können, und handeln darnach. Die Letzteren dagegen ſind 
genügſame Leute, die ſich mit wenig Aufwand zufriedenſtellen und 
günſtig ſtimmen laſſen. Ja ſie geſtatten ihrer Gutherzigkeit bis— 
weilen, ſich in ihr Intereſſe und ihr Urtheil zu miſchen, und 
ſollten, wie einer der Hartgeſchalten ſich einſt mir gegenüber aus— 
drückte, von Rechtswegen weder Rock- noch Hoſentaſchen haben. 

Die Herren Journaliſten ſind großentheils Leute von Raffi— 
nement, von koſtſpieligen Gewohnheiten und von ſehr geringer 
Befähigung für's Finanzfach. Dazu kommt, daß viele mit Frauen 
verheirathet ſind, welche dieſelben Eigenſchaften beſitzen und von 
dem Triebe zu glänzen regiert werden. Was ſoll bei ſeiner Nei— 
gung zur Verſchwendung und ſeiner prunkliebenden Familie der 
Schriftſteller ohne Vermögen thun? Sein Verdienſt als Correſpon⸗ 
dent, ſein Gehalt als Redacteur würde allerdings bei einer ge— 
wiſſen Sparſamkeit zu einem anſtändigen Leben ausreichen. Aber 
er iſt oder fühlt ſich mindeſtens verpflichtet, täglich in der Geſell— 
ſchaft mit Leuten von bedeutendem Einkommen zu verkehren, und 
ſeine Stellung verſchafft ihm Eintritt in Kreiſe, mit denen er ſich 
im Punkte des Geldes nicht vergleichen kann, mögen ſie auch in 
andern Beziehungen tief unter ihm ſtehen. Iſt er nun ſchlau und 
käuflich, ſo weiß er jenen Unterſchied auszugleichen, indem er 
ſeinen Einfluß an alle, die von der öffentlichen Meinung abhän— 
gen, gegen Gold und Silber umſetzt. Iſt er gewiſſenhaft, ſo ge— 
räth er in Schulden und gilt noch obendrein bei neunundneunzig 
vom Hundert ſeiner Bekannten für einen Schwachkopf. 

Kommt eine Notabilität der europäiſchen Bühne, eine Tän— 
zerin oder Sängerin von Ruf, ein berühmter Schauſpieler oder 
Taſchenſpieler in der Stadt an, ſo iſt, wenn er die hieſigen 
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Zuftände kennt, fein erſter Gang ein Beſuch bei den verſchiedenen 
hartſchaligen Zeitungsreferenten. Mit dieſen muß er ſich durch- 
aus auf guten Fuß ſetzen, es ſei denn, Barnum hätte ihn geru— 
fen. Zwar gibt es Stimmen, welche meinen, auch die hieſige 
Kritik übe nur in ſeltenen Fällen einen entſcheidenden Einfluß 
auf den Geſchmack des Publikums aus. Dennoch iſt nicht in 
Abrede zu ſtellen, daß der Spott und Tadel, ja daß das bloße 
Stillſchweigen eines ſolchen Berichterſtatters über die Angelegen— 
heiten der Bühne eine ernſtliche Benachtheiligung eines jeden 
Künſtlers im Gefolge haben kann, und daß es nur einem einzigen 
— Macready — gelang, gegen ihren böſen Willen ſich Geltung 
und Beifall zu erringen. Es gibt allenthalben eine große Anzahl 
Träger, welche die Zeitung für ſich denken laſſen. Dazu kommt, 
daß Newyork den Ton für die geſammte Preſſe der Union angibt 
und von den dortigen Hauptblättern gelobt ſein die Anerkennung 
der zweitauſend übrigen in der Taſche haben heißt. 

Und wie mit dem Theater ſo iſt's mit der Politik, wie mit 
dieſer, ſo mit der Literatur. Alles, worüber ſich in dieſer Bezie— 
hung bei uns klagen läßt, eriftirt unter den Gothamiten bis ins 
Unglaubliche potenzirt. Ein Buch zur Beurtheilung einſenden, 
bedeutet wohl in allen Sprachen der Welt, es herausgeſtrichen 
haben wollen. Das aber dürfte nicht überall geſchehen, daß ein 
Buchhändler einen Gelehrten auf dreißigtauſend Dollars Schaden— 
erſatz verklagte, weil er unverſchämt genug geweſen war, ein ihm 
zur Beſprechung überſchicktes nichtsnutziges Werk auch nichtsnutzig 
zu finden und dieſes Urtheil ſtatt des mit Beſtimmtheit erwarteten 
Lobes in ſeiner Zeitſchrift auszuſprechen. 

Der amerikaniſche Freund, dem ich meine Mißbilligung dieſes 
Treibens nicht bergen konnte, gab zu, daß dieſes Alles nicht ſehr 
ehrenvoll für die Zunft der Zeitungsſchreiber ſei, nur wollte er 
die Schuld und Schande nicht ganz allein auf die Perſonen ge— 
ſchoben wiſſen. Die Art, mit der er ſeine Entſchuldigung durch— 
führte, war ziemlich originell. 

„Ungemein viel von der Erbärmlichkeit unſerer Preßzuſtände,“ 
fagte er in feiner Vertheidigungsrede — welche beiläufig, da er 
ſelbſt zur Profeſſion gehörte, etwas nach einer oratio pro domo 
ſchmeckte — „ja das Meiſte deſſen, was Sie ſo abſcheulich finden, 
hat feine Urſache in organiſchen Fehlern des Journalismus ſelbſt. 
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Betrachten Sie feine Wirkung auf den Charakter. Es iſt ein 
Beruf, welcher uns einen tiefen Blick in die Beweggründe der 
Menſchen öffnet und uns namentlich zeigt, durch was für Einflüſſe 
und Mittel die Maſſen getrieben werden. Allein wir ſehen dabei 
weit mehr die dunkle als die lichte Seite der menſchlichen Natur, 
und ſehr leicht kann es Einem dabei begegnen, daß ſich in ihm 
der Glaube feſtſetzt, die ungeheure Mehrheit des Volkes beſtehe 
aus Tröpfen und Schurken. Das Amt des Zeitungsſchreibers bringt 
ihn tagtäglich in Berührung mit Heuchlern, welche unter dem 
Deckmantel des Eifers für die öffentliche Wohlfahrt Privatintereſſen 
verfolgen, und wie leicht kann es ihm da paſſiren, daß er ihre 
Anſichten und Abſichten zu den ſeinen macht. Wer Pech angreift 
beſudelt ſich, und wer ſtets Trug und Lüge vor ſich hat, wird 
ſie zuletzt in der Ordnung finden, zumal wo die, welche getäuſcht 
werden, der Verachtung werth ſind und überdieß die Wahrheit 
nicht einmal hören wollen. Ferner, die Seichtigkeit der Zeitungs 
weisheit und die üble Form betreffend, in der fie vorgetragen zu 
werden pflegt, gebe ich zu bedenken, daß das Treiben des Jour— 
naliſten ihm den Kopf mit einer Menge von Kenntniſſen in Bes 
zug auf die Ereigniſſe des Tages füllt, dieſes Wiſſen aber ein 
oberflächliches bleiben muß, da die Nothwendigkeit ſich ſo vielen 
Gegenſtänden auf einmal zu widmen, ihn hindert, auch nur einen 
einzigen gründlich zu unterſuchen. So gebiert ſich in ihm ein 
Dilettantenthum, welches ihn lediglich Plauſibilität, nicht Gewiß- 
heit erſtreben lehrt, ihn verleitet mit Phraſen ſtatt mit Ueberzeu— 
gungen zu arbeiten und ihn mit bloßen Eindrücken von den Din— 
gen ſich begnügen läßt, ſtatt daß er mit dem Aufſuchen ihrer 
Wurzeln und ihrer einſtigen Früchte ſich bemühen ſollte. Der 
Styl gewinnt dabei an Klarheit und Fluß, wird jedoch in Folge 
vielen und haſtigen Schreibens leicht breitſpurig, voll localer Re⸗ 
densarten und nichtsſagender Stichwörter, Häufig fogar gemein. 
Die ſchlimmſte Einwirkung endlich, welche das Journaliſtenthum 
auf die mit ihm Verknüpften ausübt, iſt die Verſuchung, die 
Sache der Wahrheit an die herrſchende Tagesmeinung zu verra— 
then, die zuweilen vollkommen richtig, zuweilen aber auch ganz 
und gar irrig iſt.“ rh 

Von den deutſchen Blättern iſt im Vorigen die Rede geweſen. 
Statt auf ſie zurückzukommen, erſuche ich den Leſer zu einem 
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abermaligen Gange über die Naſſauſtreet, um einen der intereſſanteſten 
Typen der Newyorker Bevölkerung, den Newsboy ins Auge zu 
faſſen. Er iſt ebenfalls ein wichtiges Glied des großen Organis— 
mus der Preſſe, und ſo iſt es kein unverzeihlicher Sprung von 
Zeitungsſchreiber zum Zeitungsträger. 

Der ächte Newsboy eriftirt, verſichert man, in der vollen 
Glorie ſeiner Entwickelung lediglich auf der Manhattaninſel. Der 
von Philadelphia ftößt einen bequemen überlegſamen Singſang 
aus, der dem Leſer eher alles Andere als Luſt zum Leſen der 
Druckſachen einflößt, die er feilträgt. Der von Boſton ſchreit feine 
Zeitungen mit dem näfelnden Geplärr eines Pſalmenſängers aus, 
fo daß man meint, er habe Tractätchen zu verkaufen. In New⸗ 
vork dagegen theilt der kurze durchdringende Schrei dieſer ſeltſa— 
men Vögel, wenn fie mit einem Arme voll noch naſſer Blätter über 
Broadway oder Bowery traben, ſelbſt der theilnahmloſeſten Seele eine 
Art Neugier mit, und ſetzt die ganze Philiſterſchaft der Schreibſtuben 
und Boutiquen in Gährung. Ohne fie würde die Preſſe ungemein 
viel von ihrer Macht und die Hälfte ihrer Thaͤtigkeit einbüßen. 
Der Zeitungsjunge iſt gleichſam das Perlaſchenkörnchen, welches, 
in den ſauergewordenen Trank des Alltagslebens geworfen, den— 
ſelben ziſchen und von einer Kraft ſchäumen läßt, die nicht ſein 
eigen iſt. Er iſt der Sturmvogel, welcher die Welt der kleinen 
Kaufleute, die ſich keiner perſönlichen Bekanntſchaft mit dem Tele— 
graphen rühmen können, von heranziehenden Wettern benachrichtigt. 
Früher ſchrie er die Hauptpunkte ſeiner Neuigkeiten aus, und 
noch jetzt hört man mitunter einen von der Zunft, der dieſe Me— 
thode, ſein Stück Weltgeſchichte an den Mann zu bringen, beibe— 
halten hat. Die meiſten jedoch ſind von dieſem Brauche abge— 
kommen, da ſie herausfanden, daß Viele ſich mit der bloßen 
Inhaltsangabe begnügten, und nachdem fie dieſe gehört, das Blatt 
ungekauft ließen. So hört man von ihm gegenwärtig nur ganz 
obenhin, was feine Zeitung erzählt: Hält man ihn auf, um zu 
fragen, was es Neues gibt, fo iſt es gerade nicht völlig unmög— 
lich, daß man eine höfliche Antwort bekommt. Aber Niemandem 
wäre zu rathen, ſich auf die Genauigkeit der erlangten Auskunft 
zu verlaſſen. Beſſer man gibt ihm die zwei Cent, welche eine 
Extra⸗Tribune oder eine Beilage zum Herald koſtet (nur dieſe näm- 
lich und andere Zweicentblätter erfreuen ſich der Wirkung des 
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Newsboy für ihre Verbreitung) obſchon man auch hier noch nicht 
auf die Wahrheit der Nachrichten, die man erhalten hat, ſchwö— 
ren kann. 

Vom erſten Menſchen weiß man (oder weiß wenigſtens Pro— 
feſſor Seyffarth in Leipzig), daß er Freitag den 9. Mai 5870 
vor Chriſti Geburt erſchaffen wurde, und daß, während unſer 
Herrgott dem Erdkloſe ſeinen Odem einhauchte, die Sonne im 
Widder 09 und der Mond im Stier 39 ſtand. Vom erſten ame⸗ 
rikaniſchen Newsboy dagegen iſt, obwohl ſein Entſtehungsjahr 
unſerer Periode um mindeſtens vierhundertunddreißig Decennien 
näher liegt, weder das Wann noch das Wie ſeiner Schöpfung 
bekannt. Er hat keine Eltern, keine Familie, keine zarten Be— 
ziehungen. Einige wollen behaupten, er ſei ein weitläufiger Vetter 
Sam Wellers und in einem Bücherballen von London nach Amerika 
eingeführt worden. Näher der Wahrheit aber ſcheint die Anſicht, 
daß er der Sohn eines Auſternmannes ſein mag, der ſeine kräftige 
Stimme und die kecke und ſelbſtbewußte Weiſe auf ihn vererbte, 
mit welcher er ſeinen Ruf in den Straßen erſchallen läßt. 

Was ſeine Kleidung betrifft, ſo ſtrebt er nicht nach dem 
Ruhme, den Anforderungen der Mode vollſtändig zu entſprechen, 
und kein echter Newsboy iſt jemals in einem heilen Anzuge geſehen 
worden. Die Uniform der Gilde iſt eine abgeſchabte zerdrückte 
Plüſchmütze ohne Blende, ein ſchlottriger zerfetzter Rock, ſo weit, 
daß das Bürſchchen darin wie ein Rattenſchwanz in einem Spund— 
loche ſteckt, ein Paar Beinkleider von demſelben Schlage, ein 
niedergetretener Schuh und ein ſchiefgelaufener Stiefel oder viel— 
mehr die Rudera von allen dieſen Dingen. Gekauft haben kann 
er ſich dieſe Körperfutterale nicht, und der Gelehrte, dem ich einen 
Theil dieſer ethnographiſchen Unterſuchung verdanke, hatte ſich längere 
Zeit vergeblich bemüht, ſich in dieſer Beziehung Gewißheit zu ver— 
ſchaffen. Er hatte an die Flickſchneiderwerkſtätten unten am Fluſſe 
gedacht, aber keine einzige hatte den Newsboy zum Kunden. Er 
hatte ſich bei den Kleidertrödlern der Chathamſtreet erkundigt, und 
ſiehe da, ſie hatten nie ein Stück an den Zeitungsjungen verkauft. 
Er war endlich auf die Meinung gerathen, ob nicht vielleicht die 
Kleider dieſen Jünglingen auf dem Leibe wüchſen, wie Moos auf 

Baumſtämmen, ſo daß heute ein Paar Hoſen, die nächſte Woche 
vielleicht ein Ding, was ſie Rock zu nennen belieben, ſpäter eine 


Mütze und gegen Anbruch des Winters eine Art Fußbekleidung 
ſich anſetzte. | 

Wird der Maßſtab anftändigen Chriſtenthums angelegt, fo 
iſt kein Zweifel, daß Maſter Tommy News boy ein wenig gottlos 
iſt. Er flucht und ſchwört wie ein Heide, trinkt Whiskey wie 
Waſſer, balgt und rauft ſich mit Seinesgleichen, daß die Haare 
davon fliegen und kommt von den ſieben Nächten, die Gott der 
Woche gab, mindeſtens ſechs und eine halbe nicht heim. Der 
letzte Fehler iſt indeſſen nicht immer als Vergehen gegen die guten 
Sitten, ſondern ziemlich häufig als nothwendige Folge der Lebensart 
dieſer Menſchenklaſſe anzuſehen. Wenn der Newsboy überhaupt 
Angehörige hat, ſo hat er ſich von ihnen emancipirt und wohnt, 
wie dieß bei jungen amerikaniſchen Gentlemen von zwölf bis fünf— 
zehn Jahren durchaus nichts Seltenes iſt, für ſich. Oft jedoch 
hat er gar keine Wohnung und kann folglich beim beſten Willen 
nicht nach Haufe gehen. Er ſchläft dann auf einer Bank in einem 
Dreicentkeller oder ſchlaͤgt, wenn die Tagesernte nicht gut ausge— 
fallen iſt, ſein Nachtquartier in einer Kiſte, zwiſchen etlichen 
Baumwollenballen, auf den Stufen einer Treppe oder in einem 
Thorwege auf, wo ich, als mich einſt ein Ausflug nach Long Island 
ſehr früh durch die Stadt führte, an verſchiedenen Stellen eine 
Partie von ihnen wie die Auſtern durcheinandergeſchichtet bemerkte. 

Das Geſchäft des News boy beanſprucht ihn, der in den 
meiſten Fallen noch ein Kind an Jahren iſt, zu allen Stunden, 
verknüpft ihn mit der wichtigſten Macht im amerikaniſchen Leben 
und füllt ihm, dem unerfahrenen Knaben, die Taſchen mit Silber, 
ſo daß er haͤufig mehr Geld auf Vergnügen zu verwenden hat, 
als der Sohn des reichen Kaufmanns. Er verdient nicht ſelten 
an einem einzigen Extrablatte, welches durch die Ankunft eines 
Dampfers veranlaßt worden iſt, zwei bis drei Dollars in der 
Stunde, indem er mit einem beträchtlichen Zuſchlage zum Koſten— 
preiſe hundert bis hundertundfünfzig Exemplare verkauft. Wie 
viel Profit die Zeitungsjungen von der Februarrevolution und vom 
Decemberſtreiche gehabt haben, mag der Himmel wiſſen, auf alle 
Fälle mehr als die Pariſer. 

Tommy hat in Folge deſſen auch Paſſionen. Er iſt ein Lieb— 
haber von Glücksſpielen, und ich glaube, daß auch der zerlumpteſte 
dieſer Schlingel ein Packet Karten oder Würfel in der Taſche mit 
Buſch, Wanderungen. II. 16 
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ſich herumträgt. Er ſcheint verſchiedene Spiele von eigner Er⸗ 
findung zu haben. Wie andere Knaben ſieht man ihn wohl bis⸗ 
weilen mit Kupfermünzen werfen oder mit Marmorkügelchen ſchieben, 
aber im Allgemeinen verachtet er dieſe Vergnügungen der Jugend 
und erhebt ſich in höhere Regionen. Man erzählte mir, daß 
News boys ſich bei jenen Hahnenkämpfen betheiligt hätten, welche 
in den Hinterhöfen der Five Points abgehalten zu werden pflegen. 
Ja ſie ſollen ſogar als Beſitzer von Kampfhähnen figurirt haben. 
Es wurde ſodann behauptet, und nach einzelnen Exemplaren des 
Geſchlechts zu urtheilen, denen das Bewußtſein ſolcher Großthaten aus 
den Augen blitzte, wird es nicht unwahrſcheinlich, daß einſt mehre 
Zeitungsjungen im Stolze ihres Herzens und im Hochgenuſſe ihrer 
innigen Verknüpfung mit der gewaltigen Preſſe einen Club gebildet 
und durch Zuſammenſchießen ihrer Baarſchaften in der Auktion 
ein Pferd nebſt Cab für ſechs Dollars fünfundzwanzig Cents er— 
ſtanden haben, mit denen man ſie alle Nachmittage ſo flott und 
fidel wie irgend einen jungen Geck von Vermögen an den Wett— 
fahrten auf den Avenuen im Nordende der Stadt Theil nehmen ſah. 

Der ſchönſte Zug aber in der Phyſiognomie des Newsboy iſt 
das leidenſchaftliche Intereſſe, das er für die Dinge der Bühne 
an den Tag legt. Für dieſe ſchwärmt er förmlich, und fie find 
die erſten, welchen er feine Erwerbsquellen zufließen läßt. Das 
Chatham- und das Olympictheater ſind die geeignetſten Orte für 
den, der ſie in Maſſe zu beobachten wünſcht. Kaum ſind die 
Thüren geöffnet, ſo ſtürzt ein Schwarm dieſer Verehrer Thalias 
ſich ins Parterre, und vom Aufgehen des Vorhangs bis zum 
Fallen beobachtet er die Leiſtungen der Schauſpieler mit der Auf— 
merkſamkeit des Kenners. Gewöhnlich nehmen ſie in der Mitte 
der Bänke Platz. Viele thun dieß in der Form, daß ſie ihren 
Namen hineinſchneiden und ſich auf dieſe Weiſe als Stammgäfte 
erklären — eine Anſicht, zu der ſie ein unzweifelhaftes Recht 
haben, da ſie auf dieſen Sitzen mit mehr Regelmäßigkeit erſcheinen, 
als die vornehmen Mitglieder der Kirchengemeinden von St. Pa⸗ 
tricks und Gracechurch in ihren mit Seidenkiſſen ausgepolſterten, 
mit ſilbernen Namenplatten bezeichneten, mit dreihundert Dollars 
jährlich verſteuerten Betſtühlen. 

Nach dem Theater iſt der Hauptlurus des Newsboy im Sommer 
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röthlich weißen Mirtur, die er für Eiscreme hält, und im Winter 
letzt er ſich ſtatt deſſen an einer gleichen Anzahl von Taſſen trüben, 
bittern Kaffees — Glas und Taſſe zu einem Cent. 

Es iſt die Pflicht des Zeitungsjungen, die Preſſe zu belauern 
wie die Katze die Maus. Er muß zu jeder Zeit bei der Hand 
ſein; denn die letzten Jahre haben gelehrt, daß die wichtigſten Er— 
eigniſſe ſo unerwartet wie der Dieb in der Nacht kommen. Der 
Eigenthümer und der Redakteur können an dem Blatte kein größeres 
Intereſſe haben, als der jugendliche Verkäufer deſſelben. Sobald 
die Stunde der Ausgabe erſcheint, ſtellt er ſich in der Expedition 
ein, nimmt ein Viertelhundert Exemplare, naß wie ſie der Drucker 
aus der Preſſe langt, legt das Geld dafür hin, und füllt, indem 
er fortftürzt, als ob ihm der Kopf brennte, die Straßen fern und 
nah in unbegreiflich kurzer Zeit mit ſeinen Ausrufungen und in 
Folge deſſen mit Leſern ſeines Journals. 

Es iſt ſchon bemerkt worden, daß dieſe Ausrufungen nicht 
immer als Evangelium betrachtet werden dürfen. Und in der 
That, der Newsboy findet es mitunter in ſeinem Intereſſe, Er— 
eigniſſe zu fingiren, die man herbei wünſcht, welche die langſame 
Zeit aber noch nicht vollkommen ausgetragen hat. So wird nicht 
ſelten eine Revolution von ihnen improviſirt, von der Niemand 
träumte, und ein König abgeſetzt, ohne daß ſein Volk in Wirk— 
lichkeit daran gedacht hätte, ihm den Handel zu kündigen. Gegen 
gewiſſe Glieder der fürſtlichen Familien Europas ſcheinen ſie einen 
ganz beſonders bittern Haß im Buſen zu hegen. So ſollen ſie 
monatelang darnach gebrannt haben, ihren Mitbürgern den Sturz 
Ludwig Philipps zu verkündigen. Entſetzlich klangs, als ſie den 
Staatsſtreich vom 2. December ausriefen, aber noch weit entſetz— 
licher, als fie drei Wochen fpäter mit der Nachricht durch die 
Straßen rannten, Louis Napoleon ſei durch eine Gegenrevolution 
befiegt und — fügte auf Erkundigung ein beſonders Blutgieriger 
hinzu — bereits geköpft worden. Endlich glaube ich, daß die 
Zunft der News boys mit der allergrößten Genugthuung die Flucht 
der Königin Victoria, die Verjagung Iſabellas von Spanien und 
die Zerſtückelung Oeſterreichs verkuͤndigen würden. 

Wie in allen Kreiſen der bürgerlichen Geſellſchaft Führer 
find, fo gibt es unter den Zeitungsjungen eine Art Ober-Zeitungs- 
jungen, und zwar iſt es nicht die Wahl, ſondern die Nothwendigkeit 
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und nicht das Verdienſt, ſondern der größere Beſitz, welcher ſie 
jenen überordnet. Es ſind kleine Capitaliſten, welche den ärmern 
Collegen die Blätter liefern. Sie verlangen Rechnungsablage und 
gewähren entweder einen Theil des Gewinns oder einen billigen 
Lohn für die Mühe des Umhertragens. An dieſe Geldleute, deren 
Souverän vor zwei Jahren König Marc Mac Guire war, wenden 
ſich die Uebrigen um Wiedereröffnung ihres Geſchäfts, wenn ſie 
»bursted up, d. h. durch Unvorſichtigkeit oder Nachläſſigkeit zah— 
lungsunfähig geworden find, und fie find dann auf fo lange tributs— 
pflichtige Vaſallen Seiner Majeftät, bis fie ſelbſt wieder direkt von 
der Zeitungserpedition kaufen können. Sobald ein Dampfer von 
Europa vor Sandy Hook eintrifft und der Telegraph zu arbeiten 
beginnt, ſpielen auch ſchon die hundert und aber hundert Setzerhände 
der Journaldruckereien, und keine Stunde dauert's, ſo ſieht man 
den König von Naſſauſtreet, begleitet von ſeinem Premierminiſter 
Tommy Ryan und feinem geſammten zerlumpten Hofſtaate, in feier— 
lichem Gortege die Gaſſen durchziehen, während die ganze Stadt 
geſpannt iſt, was für Nachrichten er aus dem Reiche ſeiner aller— 
durchlauchtigſten Frau Muhme Victoria oder aus dem Kaiſerſtaate 
der Modewaaren zu melden hat. R 

Die Stadt ift das Hauptquartier des Zeitungsjungen, da fie 
ſein Hauptmarkt iſt. Indeß begibt es ſich wohl zuweilen, daß ſie, 
der friſchen Luft halber, kleine Ausflüge nach dem Oſten oder auch 
nach Albany machen, indem ſie ſich durch ein dem Conducteur des 
Dampfboots oder Eiſenbahnzugs geſpendetes Exemplar ihres Jour— 
nals freie Fahrt erwirken und auf dem Wege an die Paſſagiere wie 
auf den Zwiſchenſtationen verkaufen, was fie können. Häufig haben 
fie bei ſolchen Partieen auch Vorräthe leichter und leichtfertiger Lec— 
türe bei ſich, die ſie mit bedeutendem Gewinn abſetzen, und fürwahr, 
es gibt kaum einen widerlicheren Anblick als die Trupps dieſer 
Kinder, welche auf Anweiſung eines alten Satans in Buchhändler— 
geſtalt um die Bahnhöfe, die Dampfboot- Landungsbrücken, die 
Hotels und die öffentlichen Parks ſchleichen, verſtohlen gedruckte 
Immoralitäten der gemeinſten Sorte ausbieten und mit ekelhaftem 
Grinſen das Sündengeld für die ſchmachvolle Waare einſtreichen. 

Um den Eindruck dieſer Andeutung zu verwiſchen, ſtehe zum 
Schluſſe dieſer Charakteriſtik der Newsboys eine Anekdote von ihnen, 
die mir als ein Erlebniß erzählt wurde. 
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Ein Bekannter war eines Tags über die Drangeftreet ge: 
gangen, als er, um die Ecke biegend einen Knaben bemerkte, 
welcher an einem Laternenpfahle emporkletterte, um das eine Ende 
eines Stricks durch den eiſernen Haken derſelben zu ziehen. Ringsum 
ſtanden circa ein Dutzend Newsboys, und das andere Ende des 
Stricks war einem Hunde um den Hals geſchlungen. Vers 
wundert fragte der Beobachter, was hier vorgenommen werden 
ſolle. „Gehangen ſoll er werden, der Racker. Er hat 'ne Mord— 
that begangen,“ lautete die Antwort. — „Eine Mordthat?“ — 
„Ja wohl, Billy Snout's zahme Ratte hat er todtgebiſſen, die er 
ſich fing, wie fie das alte Haus drüben niederriſſen.“ — „O des— 
halb dürft ihr ihn nicht beſtrafen. Es iſt ja Hundeart, die Ratten 
N ingen.“ — „Das mag ſein wie's will, er iſt doch ein nieder— 
trächtiger Schuft, und die Jury hat ihn ſchuldig gefunden, und 
ich werde ihn hängen, fo gewiß ich Bob heiße.“ — „Jury, was 
für eine Jury?“ fragte der Vertheidiger des Hundes verblüfft. — 
„Nun, unſere Jury, die Jungens, die dort auf der Kellerthüre 
ſigen. Sie hatten ſeinen Proceß dieſen Morgen vor, und Jake 
Morgan verurtheilte ihn zum Galgen. Ich war Advokat gegen 
den Hund, und Joe Linket hatte ſeine Vertheidigung übernommen, 
aber ſeine Beweiſe fielen allemiteinander in den Dreck, als ich die 
Ermordete vor Gericht brachte. Da war Alles alle, und Jeder 
gab zu, daß ich Recht hatte. Er iſt jetzt keinen roſtigen Nagel 
werth, aber ſobald er todt iſt, kriegen wir drüben beim Wurſt— 
fleiſcher zwanzig Cent für ihn, und wir brauchen das Geld zum 
vierten Juli.“ — Soweit war der Schlingel im Rechte, und ge— 
wiß wäre die Execution vollzogen worden, hätte ſich nicht plötzlich 
der Eigenthümer des Hundes eingeſtellt, um den armen Sünder zu 
befreien und die Newsboys nach allen Winden zu verjagen. 
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„Hallo, du da, Bill Swipes! Du oben im zweiten Range? 
Wer beim Teufel gab dir den Extraſchilling dazu?“ — „Komm 
maus, fo werd' ich's dir ſagen. Na, warum kommſt du nicht, 
Spitzbube?“ — „Höre mal, Jim Snooks, iſt das nicht prächtig? 
Haft du dein Mädel ſchon in den Salon gefuhrt?“ — „Weg von 
meinen Zehen, oder bei Jeſus Chriſt“ — — „Gehe zu Höll' und 
Verdammniß!“ — „Laſſen Sie meine Rippen mit Ihren Ellbogen 
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ungefchoren!! — „Nimm das, bei Golly!“ — »Damn your bloody 
eyes le — „Polizei! Hülfe! Polizei! — Schmeißt fie naus! Give 
em hell, damn ’em!« — »Go it! Go it!« — Sch⸗- ſch⸗ ſcht! 

Was ſoll das? — Wo ſind wir? — Wohin in aller Welt 
hat man uns geführt? 

Wir befinden uns im Bowerytheater zu Newyork. „Romeo 
und Juli“ ſoll einmal ausnahmsweiſe gegeben werden, und die 
eben im Auszuge mitgetheilte Scene vor den Couliſſen bildete ge— 
wiſſermaßen das Vorſpiel dazu. Ein intereſſanter Anblick, das 
Innere eines ſolchen Tempels Thalias! So intereſſant beinahe und 
fo anſtändig wie die Unterhaltung der hier dominirenden Bho⸗oys, 
von der das Obige ein Bruchſtück iſt. Das Parterre gemahnt an 
ein Glashaus voll hellfarbiger Pflanzen und Blumen, die ſo dicht 
an einanderſtehen, daß kein Hauch zwiſchen ihnen durchdringen 
könnte. Es iſt das muntere Bummlervolk der Bowery und der 
Avenuen, das hier in ſeiner Weiſe der Kunſt des Mimen ſeinen 
Tribut zollt, die Herren Bho-oys mit ihren Ghals, erſtere in der 
Pracht grellgeſtreifter Halstücher und Weſten, letztere in feuer⸗ 
rothen Shawls, pfirſichblüthfarbigen oder zeiſiggrünen Kleidern 
und citronengelben Hüten ſtrahlend. In der That ein Gewäche- 
haus, obwohl unſere Naſe, verletzt von dem abſcheulichen Geruche, 
den die Gaslampen ausſtrömen, gegen dieſes von den Augen ge— 
fundene Gleichniß ärgerlich Proteſt einzulegen geneigt iſt — ein 
Gewächshaus voll Pflanzen, wie wir ſie in Deutſchland vergeblich 
ſuchen möchten. Neben uns in der zweiten Logenreihe haben ſich 
ein halb Dutzend Schlingel der gründlichſten Sorte eine Bank zum 
Ruheplatze erleſen, wahrſcheinlich, um einen Rauſch auszuſchlafen, 
den ſie ſich in einer Kegelbahn oder einem Dreicentkeller geholt. Sie 
ſchnarchen auf ihren Plüſchmützen ganz behaglich, trotz allen 
Spectakels und Scandals und athmen dabei einen entſetzlichen 
Fuſelduft aus. Das Parterre beſchäftigt ſich mit dem Knacken von 
Nüſſen und dem Verſpeiſen von Aepfeln, mit deren ausgekauten 
Schalen man ſich freundnachbarlich bewirft. Eine Anzahl Polizei— 
diener, welche mit der Sorge beauftragt ſind, den Muthwillen 
des ſüßen Pöbels vor weiteren Ausſchreitungen zu bewahren, ver— 
ſehen zugleich das Amt einer Klingel, indem ſie vor dem Aufziehen 
des Vorhangs mit Bambusröhrchen an die Scheidewand ſchlagen, 
welche das Parterre vom Orcheſter trennt. Oben aus einer Art 
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vierter Gallerie ftiert eine Reihe wollföpfiger, wurftlippiger Neger 
hernieder, mit weißen Zähnen und bligenden Kohlenaugen im Vor: 
genuſſe des Gebrülls, Getöfes, Gekreiſches ſchwelgend, das ihnen 
der Theaterzettel durch Ankündigung von „Romeo und Julie“ in 
Ausſicht geſtellt hat. 

Ich habe vor Jahren Ehren Magnus in Dresden — Gott 
hab' ihn ſelig! — den „Geſchundenen Raubritter“ ſpielen ſehen. 
Ich habe, was mehr iſt, in Cincinnati das deutſche Theater be— 
ſucht und glaubte mir dadurch den Begriff des Abgeſchmackten in 
ſeiner vollſten, tollſten Totalität zum Bewußtſeyn gebracht zu haben. 
Aber wie ſehr hatte ich mich getäufcht! Der Vorhang des Bowery- 
theaters ließ mir, als er ſich hob, ein Spiel ſehen, welches ich 
unbedingt unter die Dinge rechnen muß, von denen ſich keine 
Philoſophie, ja keine Phantaſie etwas träumen läßt, und wäre 
ſie noch ſo geneigt zu glauben, daß unter Umſtänden auch die 
Verrücktheit Wunder wirkt. 

Romeo und Julie entwickelten Gaben, deren Entfaltung com— 
pleter Blödſinn zu nennen geweſen wäre, hätte fie nicht zu nahe 
an complete Raſerei geſtreift. Sie ſchienen zu wetteifern, wer die 
Gliedmaßen am grauſenhafteſten verrenken und herumſchlenkern, 
wer am deutlichſten darthun könnte, daß er eine Gummilunge 
unter den Rippen habe. Sie ſchlugen mit ſolcher Gewalt auf den 
Boden hin, daß man fürchtete, ſie würden mit zerſprungener Hirn⸗ 
ſchale von dannen getragen werden müſſen. Die Grimaſſen zu 
ſchildern, dem Stöhnen und Aechzen der Liebenden in der Kirch— 
hofsſcene die rechte Bezeichnung zu geben, reicht mein Wortvorrath 
nicht aus. Nachdem Julie im vierten Aufzuge ſcheinbar geſtorben, 
ſetzte das Orcheſter Mundſtück und Bogen an — um einen Trauer: 
marſch zu ſpielen? — O nein, um uns mit einer muntern Polka 
zu regaliren, nach der hier ein beliebtes Negerlied geſungen wird. 
Im letzten Akte klirrte Romeo mit einem gewaltigen Dragonerſarras 
in das Grabmahl ſeiner Gattin hinab, und die Art, wie er ſich 

den Tod gab, war für mein Gefühl von unwiderſtehlicher Komik. 
Das Geſchrei, mit dem der junge Held Abſchied vom Leben nahm, 
glich aufs Haar den Geſangsverſuchen des Milcheſels, welcher alle 
Morgen durch unſer Dorf trabt. 

Das iſt ebenſo wenig übertrieben als unerklaͤrlich. Das 
Bowerytheater iſt eine Volksbühne. Seine hauptfächlichften Gönner, 
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zugleich aber auch feine Beherrſcher find, wie bemerkt, die Bho⸗oys 
in allen ihren Variationen und die zahlreiche und darum ſehr ins 
Gewicht fallende Klaſſe der Newsboys. Alle dieſe ſind Leute, deren 
Nerven daumendick ſind, und deren Herzen Hornhaut haben. Da 
dürfen die Farben nicht geſpart werden, wenn es wirken ſoll. Dieſe 
wollen Dramen voll Sturm und Donner, voll raſſelnder Harniſche 
und klirrender Schwerter, voll ſchwarzbärtiger Schurken und Helden, 
voll Abenteuer, Geſpenſter und Geheimniſſe. Feine pfychologifche 
Malerei iſt für ihren Geſchmack ſo wenig vorhanden, wie für die 
Kuh Muskat. Weitklaffende Wunden, ſtrömendes Blut und fprigen- 
des Gehirn dagegen erquicken die Seele dieſer Mäcenaten des 
Bowerytheaters wie die eines Piraten, und da ihr Beifall den 
Ausſchlag gibt, ſo legen ſich kluge Bühnenkünſtler auf die Aus⸗ 
bildung des Fratzenhaf-Wilden mit allem Eifer. 

Ein Bekannter erzählte mir davon die ergötzlichſten Beiſpiele, 
von denen ich nur eines mittheilen will. 

Vor etlichen Jahren gab es, beim Chathamtheater, wenn ich 
nicht irre, einen Mr. Kirby, der ſich durch die gräßlichen Krämpfe 
und Zuckungen, mit denen er als Rolla in dem Trauerſpiele „Bi: 
zarro“ den Geiſt aufgab, beim Publikum und namentlich bei den 
Zeitungsjungen ungemein beliebt gemacht hatte. Viele ſeiner 
Gönner, welche ſich durch Geſchäfte abgehalten ſahen, den ganzen 
Abend der Vorſtellung zu widmen, zahlten mit Vergnügen den 
vollen Eintrittspreis, um einer von Kirby's Sterbeſcenen beiwohnen 
zu können, und in der That, dieſe mimiſchen Leiſtungen waren, 
wo nicht das Beſte ſo doch das Stärkſte, was jemals in Amerika 
einem applaudirenden Parterre geboten worden. War eine ſolche 
Anerkennung ſchmeichelhaft, ſo hatte ſie andrerſeits auch ihre großen 
Unbequemlichkeiten. Die jungen Kunſtfreunde verlangten für ihr 
volles Geld auch den vollgemeſſenen Betrag an Geſtöhn, Gezappel, 
Zähneknirſchen und Augenverdrehen von dem Sterbenden. Und ſie 
zählten genau nach. Ließ er ein einziges Ach oder Uff weg, dachte 
er ihnen mit einem einzigen Aufzucken zu entwiſchen, winſelte er 
um ein paar Töne zu wenig, gleich ließ ſich ein allgemeines Ge— 
heul der Mißbilligung hören, und der nicht gebührlich verſchiedene 
Schauſpieler hatte den Todeskampf nochmals, ja bisweilen noch zwei- 
mal durchzumachen, ehe er die hochgeſpannten Erwartungen feiner 
Cenſoren dermaßen befriedigt hatte, daß er ſich begraben laſſen konnte. 
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Das Bisherige fieht wie ein Zerrbild aus, aber es iſt bis 
auf die Anekdote vom zweimal verblichenen Rolla eine genaue 
Zeichnung nach wiederholter eigener Beobachtung, und was ſchlim— 
mer iſt, nicht bloß auf der Bowery wird in dieſer grauſamen 
Manier geſpielt, ſondern alle Bühnen Newyorks bis zum Broad— 
wastheater hinauf thun mehr oder minder deßgleichen, und der 
anerkannt bedeutendſte Mime Amerikas, Forreſt, huldigt der 
Couliſſenreißerei kaum weniger als zu ſeiner Zeit der ſelige Mr. 
Kirby. Der Gründe für dieſe unerfreuliche Erſcheinung ſind 
mancherlei. Zunächſt iſt der Geiſt der engliſchen Schauſpielkunſt 
durchgehends ein anderer, als jener, der unſerer Bühne die Geſetze 
vorſchrieb. Sodann aber iſt der Amerikaner, ſoweit nicht aus— 
ländiſche Einflüſſe auf ihn gewirkt haben, vollſtändig roh gegen— 
über den Gegenſtänden der Aeſthetik. Selbſt die Ariſtokratie macht 
davon, ſoweit meine Erfahrung reicht, keine nennenswerthe Aus— 
nahme. Man kann ſich davon in der italieniſchen Oper am Aſtor— 
place jeden Augenblick überzeugen. Auch hier hat nur die After- 
kunſt auf andauernden und vom Herzen kommenden Beifall zu 
rechnen. Ein Künſtler, der nicht in greller Weiſe auftritt und 
ſchreit oder ſingt, daß die Scheiben zittern, wie z. B. der Bary⸗ 
toniſt Beneventano, läßt kalt. Eine Sängerin, die muſikaliſche 
Seiltänzerſtückchen verſchmähen wollte, liefe Gefahr, von der faſt 
allenthalben kläglichen Kritik am folgenden Morgen für immer 
abgethan zu werden. Für klaſſiſche Sachen geht den Leuten das 
Verſtändniß ab, und fo werden fie mit Mühe ein paar Mal durch— 
gebracht. Man will ſich vergnügen, nicht aber geiſtig genießen 
und in dieſem Genuſſe ſich zugleich fördern zu höherer Freude und 
edlerem Sein. 

Man könnte fragen, weßhalb unter einem Volke, deſſen cis— 
atlantiſche Verwandten einen Kean, einen Kemble, einen Macready 
zu den Ihren zählen, ſich nicht Geiſter gefunden haben, welche 
die Maſſen zu ſich heranzuziehen und den Ungeſchmack allmaͤhlig 
zu beſiegen vermochten? Darauf iſt zu antworten, daß alle Theater 
Privatunternehmungen und damit lediglich auf Geldgewinn berechnet 
find, der ſeinerſeits nur durch volle Häufer erzielt wird. Dieſe 
haben zur Vorausſetzung, daß der Schauſpieler darſtellt, was und 
wie es der Menge behagt, und mit dieſer Sklaverei kommt man 
eben nicht vom Flecke, ſelbſt nicht durch Concurrenz, die doch ſonſt 


250 


in Amerika Wunderdinge wirkt, und die in Gotham durch das 
Nebeneinanderbeſtehen von acht bis neun verſchiedenen Bühnen 
geradezu herausgefordert wird. Der Einfluß der Concurrenz läßt 


ſich auch in dieſem Falle allerdings bemerken. Sie erſtreckt ſich aber 


nur auf Nebendinge und Aeußerlichkeiten, auf eine mehr oder minder 
glänzende Garderobe, auf Decorationen u. ſ. w. Die Hauptſache 
läßt ſie unberührt, und der Dünkel des Amerikanerthums, der im 
Allgemeinen nur das in Uncle Sams Landen zur Welt Gekommene 
beifallswerth findet, hat auch die einzige Weiſe, auf welche dieſe 
Concurrenz Erſprießliches hätte herbeifuͤhren können, zu keiner 
Wirkung kommen laſſen. Man ſuchte ſich in Herbeiziehung fremder 
Talente zu überbieten. Sie erſchienen, verdienten viel Geld, weil 
man ihren europaiſchen Ruf bezahlte, erlebten, weil ſie Mode 
wurden oder weil die Claque in mammuthhafter Weiſe organiſirt 
war, unermeßliches Händeklatſchen und Bravorrufen — und gingen, 
ohne die leiſeſte Spur eines Einfluſſes auf Geſchmack oder Ver⸗ 
ſtändniß zurückzulaſſen, dahin, woher ſie gekommen waren. 

Eine Probe, wie ſich das Amerikanerthum fremden Bühnen- 
größen gegenüber verhält, wenn dieſelben nicht gleich der Lind vom 
allmächtigen Barnum protegirt find, hat der fouveräne Pöbel der 
Manhattanſtadt erſt kürzlich bei Gelegenheit des Auftretens der 
Sontag gegeben. Deutlicher noch ſpricht die Straßenſchlacht, 
welche vor einigen Jahren vor dem Parktheater geliefert wurde, 
in welchem damals der berühmte Londoner Tragöde Macready 
ſpielte. Forreſt meinte ſich — und er hatte darin keineswegs Un- 
recht — durch dieſen in Schatten geſtellt. Statt aber einen Kampf 
auf ehrliche Weiſe, d. h. durch Aufbietung feiner nicht unbedeuten⸗ 
den Mittel, mit dem Fremden einzugehen, zog er es vor, ſich 
ſeiner in brutaler Weiſe zu entledigen. Er hetzte das Stockyankee— 
thum gegen den Englishman auf, und die Folge war ein groß— 
artiger Tumult, in welchem ein Dutzend Menſchen ums Leben 
kamen. Ein minder gewaltſames, aber ebenſo bedauerliches Bei— 
ſpiel wurde mir von einem Bekannten in Newyork erzählt. Bei 
einem der Concerte, welche der Theaterunternehmer Maretzek alle 
Winter in Tripler-Hall veranſtaltet, fang die bekannte Thereſe 
Parodi, die den Glanzpunkt der italieniſchen Oper in Newyork 
bildet, die Arie aus Roſſinis „Tancred“: Dolce e ingrata patria 


mit vollendeter Meiſterſchaft. Der Beifall, der ihr ward, war 


— 
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nicht übertrieben, beinahe mager. Gleich nach ihr trug eine Miß 
Virginia Whiting eine Romanze fo über die Gebühr ſtümperhaft vor, 
daß nur das Geſchlecht der Saͤngerin von Ziſchen und Pfeifen 
abmahnte. Statt nun ein geziemendes Schweigen zu beobachten, 
ließ die Zuhörerſchaft ein unendliches Beifallsklatſchen und Bravo- 
rufen hören. Warum? — Weil Miß Whiting eine Amerikanerin 
war, welche hinter der Italienerin um Alles in der Welt nicht 
zurückſtehen durfte. 

Den meiſten Erfolg erzielt das Pikante und Unnatürliche, 
das Kraſſe, Tolle und Barocke. Ein Virtuos, welcher ſich einge— 
übt hätte, die Flöte mit der Naſe zu blaſen, wuͤrde raſendes 
Furore machen. Ueber einen Violiniſten, der ſein Inſtrument — 
etwa in der Lieblingsſtellung der Pankees, die Beine horizontal 
in der Höhe der Augen vor ſich Hingeftredt — mit den Füßen 
ſpielte, vergäße das Publikum Ole Bull und Paganini. Wollte 
man doch allen Ernſtes Leopold Meyer von Newyork aus engagiren, 
damit er mit den Knien Klavierpiecen vortrage, und war ich doch 
ſelbſt Zeuge, wie das Publikum, als ein Pianiſt eine Phantaſie 
fertig und geſchmackvoll geſpielt, gleichgültig ſchwieg, als er aber 
darauf ein Stück mit der linken Hand allein durchgeklimpert, in 
ſtürmiſchen Applaus ausbrach, in den ſogar das Orcheſterperſonal 
einſtimmte. 

Newyork beſitzt, ſeitdem das Parktheater in Flammen aufgegangen 
iſt, ohne wieder aufgebaut zu werden, keine ſeiner Einwohnerzahl 
angemeſſene Bühne. An Größe das erſte, hinſichtlich des verhält- 
nißmäßigen Werthes ſeiner Leiſtungen aber kaum das zweite iſt 
das in der Nähe von Chatam⸗Square gelegene Bowerytheater, dem 
wir ſoeben einen Beſuch abgeſtattet haben. Auf der Stelle, die 
es einnimmt, hat das Feuer bereits drei Tempel Thalias verzehrt. 
Der Grundſtein zum erſten derſelben wurde 1826 mit großem Pomp 
gelegt und zwar vom Mayor der Stadt Philipp Hone ſelbſt, wäh- 
rend ein Vierteljahrhundert zuvor der Stadtrath die tiefſte Ver— 
achtung vor der Kunſt der weltbedeutenden Bretter an den Tag 
gelegt, den Unternehmern des Parktheaters die Bitte, einen Por— 
ticus anbauen zu dürfen, rundweg abgeſchlagen und das Anerbieten 
des Schauſpieldirektors, die Einnahme eines Abends den Armen 
zu überweiſen, als Beleidigung zurückgewieſen hatte. Vollendet 
wurde es im Herbſte des folgenden Jahres, und die bald darauf 
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beginnenden Vorſtellungen machten es ſo beliebt, daß es eine Zeit 
lang als ernſthafter Rival der älteren Bühne am Park anzuſehen 
war, und daß der Direktor deſſelben der Signora Garcia für ihr 
Auftreten in italienifchen oder engliſchen Opern für den Abend die 
bedeutende Summe von 600 Dollars zahlen konnte. So fuhr es 
fort, zu gedeihen, bis es am 22. Mai 1829 gänzlich niederbrannte. 
Dieſes Unglück wurde mit landesüblicher Behendigkeit ausgeglichen. 
Keine zwölf Monate verfloſſen, ſo ſtand ein neues Haus da. Es 
war von dem „klaſſiſchen Geſchmacke“ eines Mr. Tourn entworfen, 
der es dem Theſeustempel in Athen nachgebildet hatte. Die 
Newyorker fanden dieſe Idee vortrefflich und prieſen das Bauwerk 
mit dem dickvergoldeten Adler über dem Porticus als das ſchönſte 
Beiſpiel doriſcher Architektur in der Union. Aber denke man ſich 
das Heiligthum des Theſeus eingeklemmt in eine Häuſerreihe, wo 
ſich ihm rechts ein Kleiderladen mit im Winde baumelnden Rock— 
flügeln und Hofenbeinen und links ein Materialgeſchäft mit Kaffee— 
ſäcken und Häringstonnen als getreue Nachbarn anſchließen. Denke 
man ſich dieſen Contraſt, der übrigens dem Auge des Fremden 
in jedem Orte Amerikas zehnfach wiederbegegnet und — risum 
teneatis, amici! 
5 Viele bedeutende engliſche Schauſpieler haben bei ihrer Rund— 
reiſe durch die Vereinigten Staaten hier debutirt. Ich nenne nur 
Chapman, Holland, Pearman, Mr. und Mrs. Pounge, die Miſſes 
Rock und George, und ebenſo hat Forreſt ſeine Laufbahn hier an— 
getreten. Das gegenwärtige Gebäude iſt aus den Ruinen des— 
jenigen entſtanden, welches im Frühling 1845 niederbrannte. Es 
gilt für das geräumigſte Schauſpielhaus der Union und mag gegen 
dreitauſend Zuſchauer faſſen. Die höheren Klaſſen der Bewohner— 
ſchaft beſuchen es niemals. Die patriotiſchen Spektakelſtücke, welche 
drei Viertel ſeines Repertoire bilden und oft mit viel Aufwand 
in Scene geſetzt find, erquicken nur das Herz der Bho-oys. Die 
Preiſe ſind für Logen im erſten Range 50, im zweiten und dritten 
25 und für einen Sitz im Parterre 12½ Cents. 

Seit dem Untergange des Parktheaters iſt die Bühne, U 
Nr. 330 auf dem Broadway ſich befindet, der Sammelplatz der 
faſhionablen Welt, ohne daß die hier gegebenen Vorſtellungen 
ſich weſentlich von denen auf der Bowery unterſchieden, und ohne 
daß die Wahl der Stücke von einem geläuterteren Geſchmacke Kunde 
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gäbe, Ebenfalls nur von den Vornehmen beſucht ift das Opern— 
haus am Aſtorplace. Endlich zahlt zu den Buͤhnen, von deren 
Vorhandenſein die Ariſtokratie Notiz nehmen darf, noch das 
Sommertheater in Niblos Garten an der Ecke der Princeſtreet, 
welches Sitze für dreitauſend Perſonen enthält. 

Vorzüglich zur Aufführung von Burlesken beſtimmt iſt das 
Olympictheater auf dem Broadway zwiſchen Howard- und Grand— 
ftreet. 1837 eröffnet, wollte es anfangs den gehegten Erwartungen 
nicht entſprechen. Endlich kam es in die Hände des Direktors 
Mitchell, der es durch einen glücklichen Griff außerordentlich be— 
liebt machte. Er warf ſich auf Lokalereigniſſe und formte die 
Thorheiten und Lächerlichkeiten des Tages zu Poſſen um. Newyork 
iſt ſo reich an Skandal wie irgend eine kleine oder große Stadt 
auf Erden, und ſo war Mitchell auf eine ergiebige Quelle ge— 
ſtoßen. Newyork hat aber auch eine lebhafte Neigung für Farcen, 
Karrikaturen und Satiren, und ſo füllte jener Einfall die Räume 
des Olympictheater lange Zeit mit Schauluſtigen aus allen Stän— 
den, bis ihm neuerdings Burton mit ſeiner niedlichen Duodezbühne 
auf der Chambersſtreet den Rang in der Gunſt des Publikums 
abgelaufen hat. 

Theater zweiten und dritten Ranges ſind: Broughams Lyceum, 
auch zu Vorleſungen und Concerten beſtimmt; das Chathamtheater, 
vorzüglich Vaudevilles und melodramatiſche Piecen bringend, und 
die mit Barnums Muſeum verbundene Bühne, deren Räumlich— 
keiten jedoch auch andern Zwecken, z. B. Bällen dienen. Schließ— 
lich iſt noch Caſtle Garden zu erwähnen, wo die Lind bei ihrer 
Anweſenheit in Newyork ſang. Dieſes Gebäude liegt auf einem 
Damme am Ausfluſſe des Eaſtriver in die Bay, unterhalb der 
Battery, mit welcher es durch eine Brücke zuſammenhängt. Es 
war urſprünglich ein Hafenfort und diente als ſolches bis 1823, 
wo es von den Vereinigten Staaten an die Stadtgemeinde abge— 
treten wurde, um fortan als Vergnügungsort verpachtet zu werden. 
Die glückliche Lage deſſelben hat es zu einem Lieblingsplatze der 
Newyorker gemacht. Seine Umgeſtaltung in eine Bühne für 
Concerte und Opern datirt erſt aus neuer Zeit. Durch dieſelbe 
aber iſt es zu einem der größten Theater der Welt geworden, indem 
darin Raum für mehr als ſechstauſend Perſonen iſt. 

Ein Grund, aus welchem die Kunſt der Mimen in Newyork 


254 


und in Amerika überhaupt auf ſo niedriger Stufe ſteht, wurde 
im Obigen nur kurz erwähnt. Ich meine die Erbärmlichkeit der 
Kritik, die allen Glauben überſteigt. Es iſt wahr, die Herren 
Journaliſten, welche hier zu berichten haben, können meiſt nicht 
tadeln, da ihnen der Vergleich mit Beſſerem abgeht; allein ſie 
würden auch nicht wollen, wenn ſie es vermöchten. Ich hege 
ſchwere Zweifel, ob jemals eine angloamerikaniſche Zeitung ein 
ehrliches, unbeſtochenes Urtheil über die Bühnen der Hubdſonſtadt, 
was auf ihnen aufgeführt wird und wie man auf ihnen ſpielt, 
gefällt hat. Noch weit weniger hat man es je der Mühe werth 
erachtet, über ihre Beſucher, über das, was hinter ihren Couliſſen 
vorgeht, und über den Einfluß zu philoſophiren, den ſie auf die 
Sitten äußern müſſen. Zwar enthält jedwedes irgend auf Be— 
deutung Anſpruch erhebende Blatt täglich ſeine halbe Spalte Ge— 
plauder über die Vorſtellungen der verfloſſenen Nacht. Aber dieſes 
Geplauder iſt eben Geplauder. Wo ein Tadel ausgeſprochen wird, 
verräth die Motivirung faſt regelmäßig die kläglichſte Unwiſſenheit 
in den einfachſten Vorausſetzungen. Allein gewöhnlich wollen dieſe 
Berichte nichts weniger als Fehler rügen. Sie ſind vielmehr 
wahre Räucherfäſſer voll Lobqualm, aus denen, gleichviel, ob von 
der entſchiedenſten Mittelmäßigkeit oder von Talenten die Rede 
iſt, Wolken auf Wolken von Eulogien auf alles nur Denkbare, 
von der Primadonna bis zum letzten Statiften und vom Direktor 
bis zum Lampenputzer aufſteigen. Ein Blick hinter die Couliſſen 
erklärt dieß zur Genüge. Dieſe Artikel ſind entweder von einer 
Feder verfaßt, die beim Unternehmer des Theaters in Lohn und 
Brod ſteht, und dafür die Verpflichtung hat, ſtatt mit ehrlicher 
Dinte mit Honigfeim zu ſchreiben. Oder fie find vom Direktor 
ſelbſt nach einer Schablone angefertigt und gegen ſo und ſo viel 
wöchentliche Inſertionskoſten, einerlei ob lang oder kurz, klug 
oder einfältig, eingerückt. Oder endlich — und das ſoll der häufigere 
Fall fein — fie find die ſublimen Ergüſſe eines jugendlichen Kauf— 
mannsdienerbuſens, der ſich in die erſte Liebhaberin verguckt hat 
und, von Sehnſuchtspein nach der Ehre freien Eintritts gequält, 
auf dieſe Art ſich das Privilegium eines Sitzes im „Dreßcircle,“ 
wenn das Haus wenig beſucht iſt, oder eines Stehplatzes auf der 
dritten Gallerie, wenn ein Zugſtück gegeben wird, zu erwerben 
trachtet. | 
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Es leuchtet ein, daß bei diefem Betriebe des Recenſentenge— 
ſchäftes von Unabhängigkeit und Unparteilichkelt nicht die Rede 
ſein kann, und wo die Artikel aus andern Quellen ſtammen, 
ebenſo wenig. Oder dürfte man ein offenes und ungetrübtes Ur 
theil über das Spiel des Mr. Barnaby Hoſelcruce in der „ſchwie— 
rigen, aber dafür auch dankbaren Rolle des Gaſſenjungen in The 
Way to kick up a Rumpus« erwarten, wo der brave Berichter— 
ftatter, der es zu ſchreiben hat, ſoeben auf Koften des beſagten 
Barnaby bei Lovejoy Beefſteak und Kartoffelbrei ſoupirte und ſich 
hinterher von demſelben freigebigen Herrn mit Eggtoddy oder 
Brandypunſch regaliren ließ? — Es iſt die ausgemachteſte Un— 
möglichkeit. Denn nach den Begriffen dieſes duſeligen Kritikaſters 
iſt Mr. Hoſelcruce „eine der brillanteſten und hoffnungsvollſten 
Erſcheinungen unter den jungen Talenten unſerer Bühne,“ und hat 
Ausſichten „binnen Kurzem die außerordentlichſte Senſation in den 
höheren Sphären feines Berufs zu erregen.“ 

Eine gerechte Theaterkritik fol auch anderwärts in dieſer 
ſchnöden Welt eine rara avis fein. In Newyork ſcheint eine ſolche 
kaum denkbar. Ein auf die Manier à la Hoſelcruce gewonnenes 
Wohlwollen iſt im Grunde nicht übertheuer bezahlt. Allein ſelten 
läßt ſich ein Zeitungscerberus auf ſo wohlfeile Art abſpeiſen, am 
wenigſten von einem Fremden. Die Unverſchämtheit, mit welcher 
manche von dieſen Geiſtern es nicht bloß annehmen, ſondern direct 
und ohne Umſchweif fordern, daß man ſie beſticht, grenzt an das 
Gebiet des Naiven. Das Recenſiren iſt eben Geſchaͤft, das Ur— 
theil eine Waare. Wird die Zeitung in allen andern Rückſichten 
nach dem Compaß geleitet, deſſen Magnetnadel immer ſtatt auf 
die Ehre auf den Gewinn hinweist, weßhalb nicht auch in dieſer? 
Es liegt auf der Hand, daß ein boshafter Recenſent eines 
der ſtarkſten und gefährlichften mineraliſchen Gifte in ſich trägt, 
deſſen Wirkung ſich von ſeiner Feder aus über alle Theile des 
ſocialen Körpers verbreitet, und es folgt nach den Grundfägen 
der Homöopathie, daß nichts als ein mineraliſches Mittel als 
wirkſames Gegengift ſich erweiſen wird. Dieſer Wahrheit gemäß 
hat man ſeither Gold angewendet und allezeit mit raſchem und 
vollftändigem Erfolge, Dagegen hat man entdeckt, daß der zweite 
Haupt⸗ und Grundſatz des Hahnemannſchen Syſtems: je kleiner 
die Doſis deſto gewiſſer die Heilung, in dieſem Falle den gehegten 
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Erwartungen nicht entſpricht, ja daß bei den meiſten Patienten 
gerade das Gegentheil zutrifft. Mit andern Worten: man hat 
die Erfahrung gemacht, daß bei der Krankheit, die man als 
„bösartigen Journalismus“ bezeichnen kann, die Regel gilt, je 
größer der Betrag des goldenen Remediums, deſto befriedigender die 
Wirkung. Ein Kranker thut nicht allein nichts Unrechtes, ſondern 
ſogar etwas Verſtändiges und Löbliches, wenn er Arznei nimmt. 
Er hat ſich deſſen folglich auch nicht zu ſchamen, und fo war ich 
in einem gewiſſen Redactionsbureau auf einer gewiſſen Gaſſe eines 
Morgens Zeuge, wie ein von dieſer giftigen Rabies Ergriffener, 
welcher bereits das letzte Stadium der Schimpfwuth erreicht hatte, 
durch dieſe Medicin im Verlaufe von kaum zehn Minuten der⸗ 
maßen hergeſtellt wurde, daß er mit ſeinem Arzte, einem engliſchen 
Schauſpieler, nach einem benachbarten Weinkeller gehen und ein 
beträchtliches Frühſtück von Auſtern und Champagner vertilgen 
konnte. 

Laſſen wir indeß die Kritik und kehren wir auf die Bühne 
oder zunächſt vielmehr vor dieſelbe zurück. Auf den Stufen zum 
Eingange begegnen uns mehrere Polizeibeamte, und dort ſchweben 
Damen durch die Vorhalle. Es ſind etwas wunderlich ausſehende 
Damen, und ſie ſcheinen völlig allein zu ſein. Sie tragen ſich 
nach einer Mode, die früher für obſcön galt, dermalen aber auch 
in die Drawingrooms der vornehmen Welt, und zwar in ſehr 
ausgedehntem Maße, Eingang gefunden hat. Sie müſſen gute 
Bekannte vom Thürſteher ſein; denn er faßt die eine am Kinn 
und kneipt die andere in die Wange. Ein garſtiger Branntwein— 
duft zieht hinter ihnen her. Es find women of the town, & die 
ſich ungehindert hier einſtellen und unbeläftigt die beſten Plätze 
einnehmen, ſie müßten ſich denn in den Pauſen einen zu ſtarken 
Rauſch antrinken und den Frieden ſtören. Das wird geahndet. 
Was ſie ſonſt treiben, kümmert das Geſetz nicht. Sie gehen über 
dieſelbe Treppe und durch dieſelben Thüren mit unſerer Frau und 
unſern Töchtern, wenn wir der Verhältniſſe ſo unkundig waren, 
dieſelben hierher zu führen. Sie ſtoßen uns bei Seite und flat— 
tern, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Stiege ri mit 
gräulichen Flüchen und lautſchallendem Gelächter. 

Treten wir in die Loge. Es iſt ein faſhionabler Abend; 
denn jene „weltberühmte Tänzerfamilie, die Montrejambs,“ werden 
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eines ihrer „prächtigen und entzückenden Ballets“ aufführen. Der 
Dreß⸗Circle iſt mit Ladies in Kleidern, welche zu den Diaphan— 
waaren gehören, angefüllt. Dieſelben erheben Inſtrumente von 
enormer Größe — eine Verbindung von zwei Teleſkopen mit Glä- 
ſern ſo groß wie Raſirſpiegel — nach den Augen, um die las— 
civen Sprünge und Kreisbewegungen der Tänzer auf der Bühne 
beſſer beobachten zu können, waͤhrend die Herren im Parterre mit 
Hülfe ähnlicher gigantiſcher Operngucker die Beobachterinnen mu— 
ſtern. Von den Leiſtungen der Montrejambs im Detail zu ſprechen, 
würde ein Newyorker Blatt ſchwerlich wagen. Obſchon fie von 
Tauſenden tugendfamer Codfiſh⸗-Ariſtokraten mit wahnwitzigem Ent— 
zücken betrachtet werden, würden doch dieſe ſelben Perſonen, die 
jetzt in die Hände klatſchen, uns als Sünder von dunkelſter Farbe 
anklagen, wollten wir uns unterſtehen, am Morgen im „Herald“ 
oder im „Courier and Enquirer“ das zu ſchildern, worüber ſie 
gegenwärtig vor Wonne außer ſich ſind. Und ſo verhält ſich's 
nicht bloß mit dem Ballet, ſondern auch mit dem Drama aller 
Gattungen. 

Aber Shakeſpear? — Ernſter Mann von Stirne kraus, 
Du wirſt doch Shakeſpear nicht verdammen? — 

Bitte um Entſchuldigung! Hatte ihn ganz vergeſſen. Shake— 
ſpear? Ja richtig. Haben von ihm gehört. War er nicht ein 
Engländer? — Ganz recht, jetzt entſinnen wir uns — es iſt der 
Name von dem hölzernen Bruſtbilde draußen über der Thür. 
Drinnen im Hauſe iſt er nicht — wenigſtens dieſen Monat 
nicht — er zieht nicht. Das alte Lied iſt ausgeſpielt. Nichts 
füllt die Kaſſe als Ballets und Nachäffungen franzöſiſcher Vaude— 
villes ohne franzöſiſche Anmuth und franzöſiſchen Witz. Die Kaffe 
aber iſt das Herz eines Theaters. 

Das erſte Stück iſt vorüber, und während die armen Wichte 
im Orcheſter, ſämmtlich Deutſche, drauflos blaſen, daß ihnen die 
Augen wie Schneckenfühlfaͤden aus dem Kopfe treten möchten, 
wollen wir einen Abſtecher in die höheren Regionen machen. Wir 
befinden uns am Eingange des »Saloon« — einer langen, breiten, 
verräucherten, ſchnöden Grogſchenke. An jedem Ende ſteht hinter 
einem Ladentiſche ein geputztes Schenkmaͤdchen in einem ſeidenen 
Kleide, von deſſen Gürtel an vergoldeter Kette eine vergoldete Uhr 


herabhängt. Der Saal füllt ſich raſch mit Gentlemen, deren durſtige 
Bu ſch, Wanderungen. II. 17 
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Kehlen nicht warten können, bis das Spiel aus iſt, und welche 
ihre Damen in den Logen gelaſſen haben, wo ſie von den Bumm— 
lern und Wüſtlingen im Parterre durch Anſtieren in Verlegenheit 
gebracht werden. Auf dem Gange vor dem Trinkſalon ſchwärmt 
es von geſchminkten, halbbetrunkenen Weibsbildern. Sie fahren 
mit rauſchenden Atlaskleidern einher wie ein Novemberwind durch 
ein Feld voll Krautköpfe, fluchen wie die Fuhrknechte, ſummen 
und ſingen Gaſſenhauer der ſchmutzigſten Art und ſchlagen hier 
und da mit frecher Vertraulichkeit einen Herrn auf die Schulter, 
indem fie dieſen Gruß mit der Aufforderung begleiten: »Come, 
ain't you going to treat, old horse 2 

Es iſt faſt, als ob dieſe Teufelinnen hier die Herrſchaft führ— 
ten. Wenigſtens fand ich nie, daß jemand den Muth gehabt oder 
die Mühe ſich genommen hätte, ſie in die Schranken des Anſtands 
zurückzuweiſen. Aber laſſen wir ſie. Ich darf nicht vorausſetzen, 
daß der Leſer ſich für derlei Kabinetsſtücke aus dem Studirzimmer 
des Satans intereſſirt. Das nur ſei hinzugefügt, daß ich konter— 
feit habe ohne ſchwarze Brille und ohne Vergrößerungsglas. Ich 
habe anderwärts meine Bewunderung vor den großen Erſcheinun— 
gen im amerifanifchen Leben genügend ausgeſprochen und darf 
Glauben verlangen, wenn ich hier und wo es ſonſt noͤthig iſt, 
andeute, daß die höchſten und niedrigſten Claſſen der Yanfees — 
mindeſtens in den Hauptſtädten — auch in der Liederlichkeit groß ſind. 

‚Bisher ſind wir noch nicht hinter die Couliſſen gegangen, 
und nur im Vorbeiſchreiten wurde deſſen gedacht, wodurch die 
hieſige Bühne ſich beſtrebt, den ariftotelifchen Anforderungen an 
das Inſtitut des Theaters zu entſprechen oder, wie es hier ein 
Vorhang nicht übel ausdrückte: 


»To raise the genius and to mend the heart. « 


Der Zufall führte mich mit einem Amerikaner zuſammen, 
der mir über mancherlei Gegenſtände, die ſonſt nicht Jeder bei 
einem kurzen Aufenthalte zu ſehen oder zu hören bekommt, Auf— 
ſchluß zu geben befähigt und willens war. Das Reſultat, welches 
aus dieſen Geſprächen ſowie aus eigner Anſchauung gewonnen 
wurde, iſt, daß die Newyorker Theater ſtatt Förderungsmittel der 
Sittlichkeit und des feinen Geſchmacks zu ſein, fast ohne Ausnahme 
das gerade Gegentheil davon ſind. 
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Das rohe grelle Spiel mag ſich mit der Landesart entſchul— 
digen laſſen. Auch die Engländer und die Franzoſen lieben es, ſtär— 
kere Farben aufzutragen, wenn ſie auch nicht ſo weit über das 
nach unſerem Gefühle richtige Maß hinausgehen. Die Nudidäten 
des Ballets werden auch dieſſeits des großen Waſſers anmuthig 
gefunden. Aber die Wahl der Stücke würde bei uns, wo nicht 
von einem hohen Adel und verehrungswürdigen Publikum, ſo doch 
von einer löblichen Polizei vielfach anders regulirt werden. | 

In der That, die Mehrheit der beliebteften Piecen beiteht 
aus Bildern ſocialer Verderbniß. Sie ſind Conglomerate von 
Liebesintriguen mit verheiratheten Frauen, Entführungen und Ver— 
führungen, Fällen von Bigamie, Beſtechungen und Gaunereien. 
Die etwa angehängte Moral verräth auf den erſten Blick, daß ſie 
eine bloße Zugabe iſt, um den Schein zu retten und das Mach— 
werk einigermaßen courfähig zu machen. Der Dialog endlich iſt 
voll Zweideutigkeiten, welche der Schauſpieler nicht ſelten durch 
Ton und Geberde ins poſitiv Schmutzige zu überſetzen ſich beeilt. 
Würde damit ein Publikum unterhalten, wie es die Five Points 
in ſich bergen, ſo waͤre mindeſtens Harmonie darin. Klatſcht aber 
dergleichen Schändlichkeiten ein Kreis von Seelen zu, die ſo zart— 
befaitet find, daß fie am Tage über eine Hand ohne Handſchuhe, 

„ja über ein Pianoforte ohne Pantaletten erröthen, jo muß entwe— 
der die Nacht hier zu Lande ihre eigne Moral haben, oder wir 
ſtehen vor einem bedenklichen Contraſte und einer ſchreienden Diſ— 
ſonanz. Das Bühnencoſtüm ferner wird, wo ſich halbwegs Ge— 
legenheit dazu bietet, nach einer Schablone zugeſchnitten, welche 
die Sittſamkeit aufs Grauſamſte in die Augen ſchlägt, und unter 
den Auftretenden herrſcht mitunter eine Ungezogenheit im Beneh— 
men, welche aus jeder leidlich anſtändigen Geſellſchaft mit Fuß⸗ 
tritten hinausgemaßregelt werden würde, ſobald fie ſich über die 
Schwelle wagte. Kutz, es geſchieht wohl zuweilen, daß ein gutes 
Stück zur Aufführung gelangt; aber es iſt dann augenſcheinlich 
ein weißer Sperling unter den Gemeinheiten, welche die Regel 
bilden. Während dieſe ſich breit und behaͤbig ſpreizen und volle 
Häufer machen, tritt jenes ſchüchtern auf die Bühne, als ob es 
nicht dahin gehörte und eilen müßte, ſein bischen Applaus zu 
gewinnen und dann in Vergeſſenheit zu verſinken. 

Die niedrige Stufe der Moral, auf welcher dieſes Publikum 
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jich befindet, und bei der es den Geiſtlichen nicht als Bornirtheit 
ausgelegt werden kann, wenn ſie vor dem Theaterbeſuche warnen, 
zeigt ſich endlich auch darin, daß ein tüchtiger Scandal im Leben 
eines Schauſpielers faſt ſo kräftig wirkt wie ein Zugſtück. Ein 
Mime, der im Geruche ſteht, ſich in Newyork verheirathet zu 
haben, während er in England eine Frau mit Kindern beſaß, 
wird ſich eher zum Sterne des Abends emporſchwingen, als ein 
anderer, dem dieſe Empfehlung mangelt. Dieß wußte Lola Mon— 
tez, als fie auf dem Broadway-Theater — wie bemerkt, dem vor⸗ 
nehmſten in Gotham — tanzte. Und dieß wußte auch »our own 
Forrest, & als er, vierzehn Tage nachdem fein ſkandalöſer Schei— 
dungsproceß mit ſeiner Frau im Januar 1852 beendigt war, einen 
Rollencyklus auf derſelben hochariſtokratiſchen Bühne ankündigte. 
Die Zeugenausſagen vor Gericht und nach dieſen die Zeitungen 
hatten über das Privatleben des großen Mannes und ſeiner 
Freunde einen unermeßlichen Berg von Schmutz zu Tage gefördert. 
Der Proceß hatte auch der Madame Forreſt nicht zur Ehre ge— 
reicht, und viele der erſten Familien above Bleeker waren dadurch 
eher mit allem andern als mit Ruhm bedeckt worden. Das aber 
war es eben, was die Leute anlockte, und fo war das Broadway— 
Theater kaum jemals ſo beſucht und der Beifall kaum jemals ſo 
ſtürmiſch, als wo der geſetzlich verurtheilte Sünder wider das ſechste 
Gebot auftrat. 

Dergleichen in Newyork ſelbſt zu äußern, dürfte nicht gera— 
then ſein. Ein gewaltiges Geklaͤff ſowohl von Mitgliedern der 
Komödiantenzunft ſelbſt, als von deren Anhang unter den Zei— 
tungsſeribenten würde ſich erheben, und der unvorſichtige Sitten— 
richter könnte ſich glücklich preiſen, wenn er bloß angebellt würde. 
Der Schweif, den ein Schauſpieler erſter Claſſe nach ſich zieht, 
iſt ungeheuer. Er iſt zu allen Zeiten von einem Schwarm von 
Gecken umgeben, deren höchſtes Glück darin beſteht, mit dem be— 
rühmten Bühnenhelden zu eſſen und zu trinken und ihm, während 
er über die Bretter wandelt, einen grüßenden Blick zuwerfen zu 
können. Namenlos aber iſt die Wonne dieſer Schächer, wenn 
ihnen von den Lippen der einfaͤltigen, vierſchrötigen, fingerdick 
geſchminkten erſten Liebhaberin die ſüße Gewißheit wird, daß I 
ihren Anbeter in der Loge gar wohl gefehen habe. 

Mit dieſer Bemerkung bin ich in den ſogenannten „Green 
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room“ gerathen. Ueber dieſen Ort, der in allen Romanen, welche 
ſich mit Theaterperſönlichkeiten beichäftigen, eine große Rolle 
ſpielt, ſind mancherlei irrige Vorſtellungen verbreitet, und ſo möge 
es geſtattet ſein, ihn mit ein paar Zeilen zu ſchildern. Es iſt 
einfach ein weiter, öder, ſcheunenartig ausſehender Saal, der 
gewöhnlich gelb getüncht iſt (das Grün ſpielt wahrſcheinlich auf 
die Herren Grünhorn an, die ſich nach der Erlaubniß zum Ein— 
tritt in denſelben die Stiefelſohlen zerlaufen) und außer einigen 
Stühlen und Bänken und einer großen hölzernen Wandtafel, auf 
welcher Theaterzettel und andere Bekanntmachungen kleben, an 
Möblement nur noch einen Drehſpiegel enthält, vor dem die Ac— 
tricen die Beredtſamkeit ihres Kopfputzes und die Eroberungstüch— 
tigkeit ihrer Rockſchöße prüfen. Nach dieſem Gemache ziehen die 
Schauſpieler ſich zurück, wenn ſie auf der Bühne ſelbſt nichts zu 
thun haben. Einige ſehen ihre Rollen nochmals durch und ver— 
ſuchen etliche Zeilen davon zu behalten. Andere ſtreiten ſich über 
die verhaltnißmäßigen Verdienſte dieſes oder jenes Collegen, über 
den Geſchmack, den Miſtreß So und So in ihrem Anzuge ent— 
wickelt, über den Zahnkünſtler, bei dem ſie ihr Gebiß gekauft und 
ähnliche Staatsgeheimniſſe. Noch andere kokettiren mit einem 
Anbeter, und unter dieſen gibt es manchen ſonderbaren Kauz. 
Eines der bemerkenswertheſten Dinge nämlich, die man in Newyork 
hinter den Couliſſen verſchiedener Theater antrifft, iſt die große 
Anzahl grauköpfiger, gichtbrüchiger alter Glatzen, die man an den 
Seitenflügeln der Bühne lauern, in den dunkeln Gängen, welche 
ſie flankiren, gierig herumſpioniren, unter dem Geröll von Ma— 
ſchinen, Treppen, Leitern und zerriſſenen Decorationen, welche 
den Hintergrund des Hintergrunds bilden, umherſchnüffeln und 
huſtend durch den Greenroom hinken ſieht. Dieſe würdigen Gent: 
lemen find die »patrons of the drama.“ Es ſind gewöhnlich 
Advokaten, die ſich nach jahrelanger einträglicher Praris zur Ruhe 
geſetzt haben, reiche Großhaͤndler aus der Front- oder Pearlſtreet, 
vor der Zeit gebrechlich und kindiſch gewordene Wüſtlinge. Sie 
lieben es, ihren Namen mit zolldicken Buchſtaben gedruckt zu ſehen, 
wo es ſich um die Einladung zu einer Benefizvorſtellung handelt. 
Sie ſchäatzen ſich's zur Ehre, hinter der Scene Königen mit Kronen 
von Pappe und Sceptern von goldüberklebtem Tannenholze ihre 
Aufwartung machen zu dürfen. Ein Lächeln von den Lippen einer 
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Göttin in einer kattunenen Wolke läßt fie vor Entzücken zittern, und 
der Händedruck einer anderthalb Centner ſchweren Elfe mit nelken— 
farbigen Tricots verſetzt ihre Schwachſinnigkeit in den ſiebenten Him— 
mel. Wozu ſolche lächerliche alte Weſen eigentlich eriſtiren, habe 
ich mir nie ganz genügend beantworten können, obwohl ſie ſonder 
Zweifel gleich den Meerfagen, den Fledermäuſen und den Fliegen— 
pilzen ihre beſtimmte Stelle im Plane der Vorſehung haben. 

Ich fragte meinen Freund, ob er nicht glaube, daß die mei— 
ſten dieſer Mißſtände mit der Zeit gehoben werden könnten. Er 
antwortete: es geht langſam empor, aber immerhin einigermaßen 
empor. Die neuentſtandenen Etabliſſements ſind Anzeichen, daß 
man hin und wieder ahnt, was dem hieſigen Drama mangelt 
und was zu viel iſt. Vielleicht, daß auch den übrigen nach und 
nach von der Rohheit geholfen wird, die ſich auf ihnen als Kunſt 
bewundern läßt. Vielleicht aber auch und wahrſcheinlicher, daß 
eine Aenderung zum Beſſeren ſo lange auf ſich warten läßt, bis 
die Regenerationsperiode aller amerikaniſchen Verhältniſſe kommt, 
welche eintreten muß, wenn die Union ihre Beſtimmung erfüllen ſoll. 


Siebzehntes Kapitel. 
Abenteuer mit unſaubern Geiſtern. 


Mannichfach ſchon iſt in den vorhergehenden Kapiteln her— 
vorgehoben worden, wie der Amerikaner, wo es ſich nur um die 
guten Dinge dieſes Lebens, um die Auswechslung der Begriffe 
von Mein und Dein und Aehnliches handelt, ſo klar ſieht und ſo 
beſonnen verfährt, als menſchliches Sinnen und Schließen erlaubt, 
wie er dagegen, die übernatürlichen Gebiete betretend, ſehr leicht 
ſeltſam wird, zu ſchwärmen und zu fafeln beginnt, aus dem Glau— 
ben in den Aberglauben verfällt und ſich als Liebhaber von Ku— 
rioſitäten und Raritäten, ja bisweilen — sit venia verbo — von 
Albernheiten zeigt. Um dieß zu beweiſen wird es hinreichen, auf 
die wunderbaren, zum Theil ins Bereich des Dämonifchen, zum 
Theil in das Fach des einfach Sonderbaren einſchlagenden religiöſen 
Epidemien aufmerkſam zu machen, welche, gleich aufeinanderfolgenden 
großen Wellen in den letzten Jahrzehnten über dieſe Menſchen— 
kreiſe hingingen. Ich gedachte ihrer im Vorigen einzeln. Er— 
ſcheinen ſie da hin und wieder wie bloße Grimaſſen, ſo gewinnen 
fie, im Zuſammenhange betrachtet, einen ſehr andern Charakter, 
d. h. fie find dann das Drängen einer Idee zur Geburt, die weil 
ſie noch unklar und unreif iſt, in Mißgeburten zu Tage bricht, 
welche das eigentlich mit ihnen Gemeinte, Wahre und Berechtigte 
kaum ahnen laſſen. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts kam eine Frau aus 
England nach Newyork, die ſich für Chriſtus ausgab, den Ein— 
tritt des Millenniums verkündete, freien und ſich freien laſſen 
für Sünde erklärte, Gott durch Tanz zu verehren lehrte und für 
dieſe neuen Heilswahrheiten eine verhältnißmäßig nicht geringe 
Anzahl von Glaͤubigen fand. Dieß, die Gründung der Shaker— 
ſecte, war die erſte Quelle oder die erſte Epidemie. Ihr folgte 
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vor nunmehr ſechzig Jahren in den furchtbaren Convulſionen, 
welche das ſogenannte Kentucky Revival, die Stiftung der 
Chriſtians und die Entſtehung der Campmeetings begleiteten, die 
zweite. Die dritte war das oben ausführlich geſchilderte Mor: 
monenthum, deſſen Entwickelung um das Jahr 1830 ſeinen 
Anfang nahm. Als die vierte Welle ferner ſehe ich das Treiben 
der Milleriten an, deren Prophet mit Hülfe der Bibel und 
der Mathematik die ſchreckliche Gewißheit herausgerechnet hatte, 
daß die Welt bis zum 21. März 1844 untergehen müſſe und 
damit im erleuchteten Oſten wie im wilden Weſten Tauſende auf 
Tauſende zu den wahnwitzigſten Narretheien bethörte. Auch unſer 
Decennium ſollte nicht ohne eine ſolche Krankheit ſein, und waren 
die früheren in mancher Hinſicht großartig geweſen, ſo iſt dieſe 
in mehr als einer Beziehung kleinlich, kindiſch und beklagenswerth 
zu nennen. Ich meine die Secte der ſogenannten Spirituali— 
ſten, welche im Jahre 1849 zu Rocheſter im Staate Newyork, 
nicht fern von dem Horeb der Latterday-Saints, entſtand, ſich mit 
reißender Schnelligkeit über die geſammten Vereinigten Staaten 
verbreitete und ſogar einen Anlauf nahm, auch die alte Welt mit 
ihrem Odlichte zu erleuchten. 

Die Sache iſt in Kurzem folgende. | 

Im Sommer des zuletztgenannten Jahres begann zu verlau— 
ten, daß in der Stadt Rocheſter die Geiſter von Abgeſchiedenen 
ſpukten und mit Lebenden durch Klopfen in Verkehr traͤten. Als 
die Mittelsperſonen bei dieſen Mittheilungen aus dem Jenſeits 
wurden die Schweſtern Mrs. Anne Lea Fiſh und Miſſes Mar- 
garetha und Catharina For genannt. Die beiden letzteren waren 
damals, die erſte fünfzehn, die zweite dreizehn Jahre alt. Die 
Angelegenheit machte Aufſehen, der nothwendige Lärm wurde ge— 
ſchlagen, die Erfindung, wie üblich, als ein neues Evangelium 
auspoſaunt, und ſchließlich kam, wie es hieß, auf Verlangen der 
„Geiſter“ ſelbſt, eine öffentliche Vorleſung über den Urſprung und 
den Charakter der „spiritual manifestations« zu Stande. Dieſelbe 
wurde am 14. November 1849 in der Korinthian-Hall zu Rocheſter 
abgehalten, und die »mediums,« d. h. die Geiſterbeſchwörerinnen 
waren dabei gegenwärtig. Der Schwindel fuhr fort, ſich in die 
gebräuchlichen Formen zu fügen. Die Geiſter wurden aufgefordert, 
ſich zu äußern, und ſie thaten, wie verlangt. Die Verſammlung 
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wählte aus ihrer Mitte einen Ausſchuß, welcher die vorgebliche 
magiſche Macht einer Unterſuchung unterwerfen und über die ge— 
wonnenen Reſultate in einer auf den folgenden Abend feſtgeſetzten 
Zuſammenkunft Bericht erſtatten ſollte. Dieß geſchah. Das Co— 
mité berichtete, daß man die erforderlichen Nachforſchungen ange— 
ſtellt habe, daß die Media jedwede Gelegenheit gegeben hätten, 
der Sache auf den Grund zu kommen, daß man jedoch keineswegs 
im Stande geweſen ſei, zu entdecken, auf welche Weiſe das my— 
ſteriöſe Klopfen — die Sprache der Geiſter — hervorgebracht 
werde. Der Ausſchuß hatte aus Herren beſtanden, und da ſich 
Zweifel über die Genauigkeit der von dieſen gemachten Beobach— 
tungen erhoben, ſo wurde der Vorſchlag laut, ein Comité von 
Damen die Nachforſchung gründlicher wiederholen zu laſſen. Auch 
durch dieſe wurde kein anderes Ergebniß erreicht. Man nahm 
die Geiſterklopferinnen mit ſich in ein Hotel, wo dieſelben vorher 
nie geweſen waren, führte fie auf ein Privatzimmer, entkleidete 
und durchſuchte ſie, um ſich zu vergewiſſern, daß nicht irgendwo 
unter ihrem Anzuge eine Maſchinerie verborgen ſei, durch welche 
das Pochen hervorgebracht werden könne. Man ließ ſie ſodann, 
nachdem man ihnen die Füße an den Knöcheln mit Taſchentüchern 
zuſammengebunden hatte, auf Kiſſen treten, um ſich vor allem 
und jedem Betruge ſicher zu ſtellen. Alle dieſe Vorſichtsmaßregeln 
waren vergeblich — die Geiſter ließen ſich trotz ihrer ſo laut und 
ſo klug vernehmen, wie vorher. Es blieb kein Zweifel, es waren 
wirkliche, leibhafte und ächte Bewohner des Mittelreiches, mit 
denen man zu thun hatte, und das Phänomen war zur Thatſache 
erhoben. 

Die Miſſes For hatten ihre Begabung gleich zu Anfang von 
der rechten Seite aufgefaßt. Sie wußten, daß jedes Handwerk, 
und namentlich dasjenige, welches auf die Leichtgläubigkeit der 
Welt ſpeculirt, einen goldenen Boden hat. Sie durchzogen einen 
Staat der Union nach dem andern, verdienten ſehr viel Geld und 
fanden allenthalben Neugierige, Gläubige und Bewunderer, bald 
aber auch Nachahmer. Die Fähigkeit, mit Geiſtern in Verkehr 
zu treten, beſchränkte ſich bald nicht mehr auf ſie allein. In 
Kurzem ließen ſich die Abgeſchiedenen nicht bloß hören, ſondern 
auch ſehen, und bald war kaum eine Stadt, wo es den Grfinde: 
rinnen des Spukes nicht Jemand zu Nutz und Frommen ſeines 
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Geldbeutels nachgethan hätte. Aber es gab, und zwar bis in 
die höchſten Stände hinauf, auch Wahnbethörte, die für die Sache 
aus aufrichtiger Schwärmerei wirkten. Die Spiritualiſten ſind 
gegenwärtig eine vollſtändig ausgebildete Secte. Die gemeine 
Praxis der drei Zauberſchweſtern von Rocheſter iſt durch „wiſſen— 
ſchaftliche Köpfe“ mit Hülfe von Speculationen, die ein Gemiſch 
aus Mesmerismus, Swedenborgianismus und Bibelverſen ſind, 
zur Theorie erhoben und in ein Syſtem gebracht worden, indem 
ſie ſich wie eine Art verrückter Naturphiloſophie ausnimmt. Eine 
ganze Bibliothek von fliegenden Blättern, Zeitſchriften und Büchern 
über Geiſterklopferei iſt entſtanden, und alle Quellen dieſes Gebiets 
ſpringen ſo luſtig wie zu Caglioſtros und des ſeligen Schrepfer Zeiten. 

Als Proben dieſer Tollheit, die allen Ernſtes als eine neue 
Offenbarung von Heilswahrheiten vorgetragen wird, mögen fol— 
gende Sätze gelten: Zu allen Zeiten beſaßen die Abgeſchiedenen 
die Macht, zur Erde zurückzukehren und auf den Menſchen einzu— 
wirken. Allein jetzt erſt iſt uns die Befähigung geworden, ſie zu 
erkennen und als gute oder böſe Geiſter zu unterſcheiden. An— 
haltepunkte, um ſie zu ſondern ſind, daß die böſen ſich als Geg— 
ner der heiligen Schrift zeigen, während die guten dieſelbe unbe— 
dingt und allenthalben für wahr halten, ſowie daß jene auch auf 
ſolche Fragen, die fie nicht wiſſen können, Antwort geben, wäh- 
rend dieſe eingeſtehen, daß ſie von vielen Dingen keine Kenntniß 
haben. Der Umſtand ſomit, daß die Erwiederung, die man bei 
einer Manifeſtation bekommen, ſich in der Folge als falſch erweist, 
hat lediglich die Bedeutung, daß ein böſer, nicht aber, daß über— 
haupt kein Geiſt ſie ertheilt hat. — Ein Geiſt iſt ein Organismus 
höherer Weſenheit, eine Subſtanz, wie alle Organismen dieß ſein 
müſſen, eine Art Leiblichkeit, welche zwar Geſtalt aber keine 
Schwere hat, und ſich deßhalb mit der Schnelligkeit des Gedankens 
von Ort zu Ort bewegen kann. Dieſelbe iſt der Einwirkung der 
äußern Natur, der Wärme und der Kälte, des Lichts und der 
Elemente nicht ausgeſetzt, kennt darum auch kein Vergehen und 
Abnehmen und bedarf in Folge deſſen weder Schlaf noch Nahrung. 
Ihr Leben ſtrömt ihr aus dem Werde des Schöpfers zu. Die 
Brücke aber, über welche die Geiſter ſich dem Menſchen nähern 
und verſtändlich machen, die Kraft, durch welche ſie in Anweſen— 
heit eines Mediums das Klopfen hervorbringen, iſt das Od. 
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Weitere Aufſchlüſſe über die Jenſeitigen find: daß jeder Stern 
Bewohner von menſchlicher Art hat, und daß dieſe alleſammt von 
dem Erlöſungstode Chriſti Nutzen ziehen; daß der Tod ein unmit— 
telbarer Uebergang der vom Körper gelösten Seele zu dem iſt, 
was ſie ſich auf Erden verdient hat; daß es Stufen ſowohl der 
Seligkeit als der Verdammniß gibt; daß jedoch die erſtere ein 
allmähliges Emporſteigen von der niederen Sphäre nach der hoͤhe— 
ren und höchſten in ſich ſchließt, waͤhrend die Verworfenen auf 
ewig in den Kreis gebannt bleiben, in den ſie beim Sterben ein— 
treten, ſodaß ihr Zuſtand ſich weder verbeſſert noch verſchlimmert. 

Ueber den Himmel iſt durch die Manifeſtationen die neue 
Wahrheit bekannt geworden, daß er ein Zuſtand, zugleich aber 
auch ein Ort iſt, eine Ideenverbindung, für welche wir das Wort 
Lage haben. Die Beſchaͤftigungen der Seligen find fo mannig— 
faltig wie ihre Freuden. Namentlich wird von ihnen viel geſun— 
gen, zu welchem Zwecke ihre Stimmwerkzeuge erweitert und ver— 
feinert ſind. Es gibt wirklich ein himmliſches Jeruſalem, und 
ebenſo iſt die Hölle eine Oertlichkeit, allein man kann auch ſagen, 
wo ein guter Geiſt iſt, da iſt der Himmel, und wo ein böſer, 
die Hölle u. ſ. w. 

Dergleichen Wahnwitz tiſchen die Spiritualiſten mit der Miene 
von Phyſikern und Metaphyſikern der Welt auf, begleiten ihn mit 
ſalbungsvollen Betheuerungen und überfchwänglichen Ermahnungen 
zur Buße und Beſſerung und machen allenthalben Proſelyten. 
Die Einen ſuchen den Unſinn durch die Wiſſenſchaft in Sinn zu 
verwandeln. Die Andern erklaren die bisherige Wiſſenſchaft auf 
Grund ihrer „Erfahrungen“ ganz ungeſcheut für abgethan. Was 
der Welt in dieſer Beziehung geboten werden darf, zeigte die Ge— 
neralverſammlung der Spiritualiſten zu Worceſter, wo ein Geiſter— 
ſeher zu größter Erbauung der Anweſenden über einen Congreß 
von Abgeſchiedenen berichtete, dem er beigewohnt, und bei dem ihm 
ſein Engel unter andern Wunderdingen ein großes Kreuz aus Ha— 
gelkörnern gewieſen hatte, welches in der Luft ſchwebte und ihm 
darthat, daß man auf Erden die Geſetze der Schwerkraft nicht ge— 
hörig kenne. Der Geiſt machte ihn darauf aufmerkſam, um ihn zu 
überzeugen, „daß die Leiber der Jenſeitigen ſich als eine ſpirituali— 
firte Maſſe bewegen und in den obern Sphären aufhalten könnten, 
ohne wider die Regel der Gravitation zu verſtoßen.“ 
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Aehnliche Weisheit wird in den acht Zeitungen der Secte 
und in den „Circeln“ oder „harmoniſchen Brüderſchaften,“ deren 
in Philadelphia allein über hundert beſtehen, mit derſelben Unver— 
ſchämtheit vorgetragen und mit derſelben unbegreiflichen Verblen— 
dung geglaubt wie dort. Die Geſpenſterliebhaberei iſt vollkommen 
epidemiſch, und häufig berichteten während meiner Anweſenheit in 
Amerika die Zeitungen von Fällen, wo die Krankheit mit völliger 
geiſtiger Nacht und Abführung ins Irrenhaus geendigt hatte. 

Wie lange dieſer Raptus anhalten und ob die Secte Beſtand 

haben wird, muß abgewartet werden. Mit Beweiſen iſt Fanatikern 
nicht beizukommen, da ſie ihren Glauben nicht auf die Vernunft, 
ſondern auf Intuition gründen. Die, welche der Sache des Ge— 
winns wegen anhängen, werden dem nächſten vexcitement,« welches 
vielleicht bald losbricht, zufallen. Deßgleichen die große Maſſe 
derer, die, wie jener Martin Harris bei der Stiftung der Mor— 
monen, immer bereit find, ſich neu auftauchenden Meinungen auf 
dem Gebiete der Religion anzuſchließen. Der Reſt, der ſich in 
den Blödſinn verrannt hat, wird dann mit den Swedenborgianern 
verſchmelzen, welche in den Vereinigten Staaten zahlreiche Ge— 
meinden haben und ſich, gleich den Shakern, bereits lebhaft an 
der ſpiritualiſtiſchen Bewegung betheiligten. Die Organiſation 
der erwähnten „harmoniſchen Brüderſchaften,“ wie ſie auf jener 
Verſammlung zu Worceſter beſchloſſen wurde, rührt augenſcheinlich 
von ihnen her. Dieſe nämlich ſollten nach dem Vorbilde des 
menſchlichen Leibes geformt, der Vorſitzende das „Gehirn,“ die 
Vicepräſidenten „Naſe“ und „Mund,“ die Sekretäre „Augen“ und 
„Ohren“ genannt werden. Dieß aber iſt ein Einfall, der deutlich 
auf die Ideen des ſchwediſchen Myſtikers und mn auf ſeine 
Beſchreibungen des Himmels hinweist. 
Nach dieſer Skizze der allgemeinen Züge dieſer neuen Dffen- 
barung theile ich ein Erlebniß innerhalb des Kreiſes derſelben 
mit, wobei ich es dahin geſtellt ſein laſſe, in wie weit nach der 
Regel verfahren wurde, und ob nicht dabei von mehreren der mit— 
handelnden Perſonen eine Myſtifikation der Myſtificiren-Wollenden 
beabſichtigt war. 

Verſchiedenemale hatte ich im Weſten Gelegenheit gehabt, 
mich mit den Gewalten des Schattenlandes in Rapport zu ſetzen. 
Allein immer war mir mein Glück entweder unter den Händen zu 
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Waſſer geworden, oder ich hatte es verſäumt, mich ſeiner zu be— 
dienen. In Dayton hatte ein Geiſtlicher mich zu einer Hellſeherin 
führen wollen, deren Seele vermöge eines myſtiſchen Hufeiſens 
nicht bloß außerhalb ihres Körpers herumwanderte und den Leuten 
in die Schubkaſten und Töpfe guckte, ſondern ſelbſt auf dem Waſſer 
gehen konnte und vermittelſt dieſer Geſchicklichkeit erſt Tags vorher 
auf Verlangen eine Reiſe nach Schottland unternommen hatte, 
wodurch briefliche Nachfrage nach dem Befinden von Verwandten 
erſpart worden war. In Wrights Hotel zu Indianopolis hatte 
ein alter Profeſſor, der hier ſein Hauptquartier auf einem Feldzuge 
für das geheimnißvolle Od aufgefchlagen, mich beinahe überredet, 
mir gegen einen Dollar Eintrittsgebühr von ihm jene »mysterious 
regions never before trodden by mortal feet« aufſchließen zu 
laſſen, wo George Washington fih von Zacharias Taylor jetzt 
ſeine Operationen während des merikaniſchen Feldzugs berichten 
läßt. In Defiance endlich war die ganze Stadt vollgeweſen von 
den eben eingetroffenen Miſſes For, die auf einer Kunſtreiſe durch 
Ohio und Indiana ſich bemühten, dem Volke des Hinterwaldes 
einen Begriff von den Segnungen der von ihnen erfundenen 
»Rappings« beizubringen. 

Die Befriedigung, welche mir ein Beſuch s bei der Somnambule 
und ein Bericht derſelben vom Befinden meiner ſechstauſend Meilen 
entfernten Freunde gewährt haben müßte, fiel durch eine tele— 
graphiſche Depeſche, die mich nach Cincinnati rief, in den Brunnen. 
Die Ehre, dem unſterblichen Helden des Unabhaͤngigkeitskriegs 
vorgeſtellt zu werden, ſchnitt der Poſtillon durch zu zeitiges Vor— 
fahren vor die Freitreppe des Hotels ab. Die Geiſterklopferinnen 
aber verfäumte ich über einer Bowle trefflichen Punſches von 
ſchottiſchem Whiskey. 

So war ich nach Newyork zurückgekehrt ohne Bekanntſchaft 
mit dem Reiche gemacht zu haben, wo Hamlets Vater wohnt, 
und hätte der ſtrenge Winter unſer Packetſchiff nicht bis zum Februar 
durch Eis am Auslaufen verhindert, ſo würde ich um dieſe Er— 
fahrung überhaupt und um eines der ergötzlichſten Abenteuer der 
ganzen Reiſe, der Leſer aber um die Schilderung der folgenden 
Scene gekommen ſein. Ich theile dieſelbe im Weſentlichen genau 
ſo mit, wie ich ſie eine Stunde nach dem Schluſſe des heitern 
Schauſpiels in mein Tagebuch eintrug. 
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Es war am 27. Januar in der Dämmerſtunde, als ich von 
einer Tour, die ich die ſechste Avenue hinauf zum Reſervoir der 
großen Waſſerleitung unternommen, nach meinem Gaſthofe zurück— 
ſchlenderte, wenig ahnend, daß ich dieſen Abend noch etwas Be— 
merkenswerthes erleben würde. Eben hatte ich eine Lücke in der 
unabſehbaren Schlittenreihe, die ſich den Broadway auf und ab— 
bewegte, zum Hinüberhuſchen auf die faſhionable Seite benutzt, 
da kam mir unerwartet, ja unerwünſcht der Bekannte entgegen, 
welcher mein Cicerone durch die Sehenswürdigfeiten und Schrecken 
der Five Points geweſen war. | 

„Gut, daß ich Sie treffe, Sie ewiger Ueberall und Nirgends!“ 
rief er mir launig zu. „Ich habe Sie an allen Ecken und Enden 
geſucht und Sie müſſen unverweilt mit mir gehen.“ 

Ich machte eine zweifelhafte Mine. Die Sphären, in denen 
er mir Führer ſein konnte, kannte ich mehr als zur Genüge. 

„Keine Weigerung, Doktor! 's hilft Ihnen nichts,“ fuhr er 
fort. „Ich habe etwas ausgegattert, wofür Sie mir gewiß danken 
werden. Sie ſollen einen Spaß haben, der Sie nicht gereuen 
wird. Weiter verrath' ich nichts. Weiß wohl, Sie haben manche 
curioſe Pflanze hier geſammelt, aber glauben Sie mir und dem 
Prinzen von Danemark: 


„Es gibt mehr Ding' im Himmel und auf Erden, 
Als Eure Schulweisheit ſich träumt, Horatio.“ 


Ich wollte demungeachtet noch remonſtriren, wenigſtens par— 
lamentiren, von müdem Gebein, von leerem Magen, von halb— 
erfrorenen Gliedmaßen reden, aber er hing ſich an meinen Arm und 
zog mich fort um die Ecke am Park hinauf, Centreſtreet entlang, 
Walkerſtreet hinab, Mulberryſtreet hindurch, um endlich — ich 
weiß nicht, ob auf Heſter- oder Grandſtreet an eine Hausthür 
zu klopfen, die uns bald darauf von einem ſchwarzen Knaben ges 
öffnet wurde. 

„Verbeißen Sie nur das Lachen,“ ſagte mein Freund, mit 
dem einen Auge blinzelnd, auf deutſch. „Sonſt aber machen Sie 
ſich, was auch geſchehen möge, durchaus keine Sorge. Wir werden 
unter reſpektablen Leuten ſein.“ 

Ein ſchmaler ſchwach erleuchteter Gang, deſſen Diele mit 
einem Teppich belegt war, brachte uns an eine zweite Thür, die 
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ſich nach einem kleinen Hofe öffnete, Aus dieſem ſtiegen wir eine 
helle Treppe in ein geräumiges Zimmer hinauf, in welchem ſich 
etwa ein Dutzend Farbige und etliche Weiße befanden. Einer 
der letzteren ging, als er unſer anſichtig wurde, ſogleich auf uns 
zu, um zumächit meinem Begleiter, der auch ſchlechthin Charley 
hieß, und dann mir die Hand zu ſchütteln. Die Darkies ver— 
hielten ſich ſtill, ſchienen uns indeſſen mit Mißtrauen oder doch mit 
Mißbehagen zu betrachten. Sie gehörten ihrer Kleidung nach ſämmt— 
lich der wohlhabenden Klaſſe an, und es waren drei ältere Frauen 
und ein Mädchen von etwa zwölf Jahren unter ihnen. Im Kamine 
flackerte ein luſtiges Feuer. Die Fenſter waren mit den nationalen 
blau roth und weiß geſtreiften Papierrouleaur verhängt. Ueber 
einen runden Tiſch, der in der Mitte der Stube ſtand und nebſt 
einigen Stühlen deren geſammtes Möblement bildete, ſchwebte eine 
Hängelampe, und in einer Ecke des Gemachs verhüllte ein Vorhang 
von grüngeblümtem Stoffe entweder einen Ausgang oder eine Niſche. 

Noch wußte ich nicht, was für eine Ueberraſchung mich hier 
erwartete; denn mein Führer hatte den Weg daher auf alle meine 
Fragen mit Ausflüchten geantwortet und mich auf den „ſchönen 
Spaß“ ſelbſt vertröſtet. Da ſchlug es draußen auf einer Wand— 
uhr ſieben, und gleich darauf ſchritt ein kleiner breitſchultriger 
Mulatte von etwa fünfzig Jahren in Begleitung von noch fünf 
oder ſechs Halbafrikanern herein. Er warf einen Blick auf die 


Verſammlung, ſtellte ſich hinter den Tiſch, ſtrich ſich die Fülle der 


ſchwarzen Locken aus der Stirne und begann nun allerhand confuſe 
Weisheit vom Jenſeits auszukramen, wobei ihm die Bibel und — 
wer hätte den im Munde eines „Niggers“ erwartet? — ſelbſt 
Homer Anhaltspunkte und Beiſpiele liefern mußten. Nachdem er 
zum Schluſſe ſeines Sermons auf das Intereſſe hingewieſen hatte, 
welches der Umgang mit den Abgeſchiedenen für jedes fühlende Herz 
haben müſſe, erſuchte er die Geſellſchaft, ſich ſchleunigſt in den üblichen 
zwel Kreiſen um den Tiſch zu ordnen, da er ſpüre, wie jetzt die 
Stunde gekommen ſei, die Geiſter zu rufen und Rede ſtehen zu laſſen. 

Mein Bekannter nickte mir darauf ein: „Hab' ich's recht ge— 
macht?“ zu, und ich konnte nicht umhin, ihm durch ein freund— 
liches Geſicht mit Ja zu antworten. Wir waren bei einem Meeting 
der Geiſterklopfer, und es ſtand in der That ein ſchöner Spaß 
in Ausſicht. 


Die „üblichen“ zwei Kreiſe waren ſo gemeint, daß der innere 
der beiden Ringe in der Entfernung von ungefähr drei Fuß um 
den Tiſch laufen und aus den Stühlen derer beſtehen ſollte, die 
an die Fähigkeit der Geiſter, ſich zu manifeſtiren, glaubten, wäh- 
rend diejenigen, denen dieſer Glaube mangelte, eingeladen wurden 
den äußern Ring zu bilden. Es verſteht ſich, daß wir unter den 
»outsiders« Platz nahmen, wie denn von den Weißen überhaupt 
nur Einer, der Sprache nach ein Abkömmling des grünen Erin, 
zu den »believers« gezählt fein wollte. 

Nachdem ſich in der angegebenen Weiſe die Böcke von den 
Schafen geſchieden und — ganz wie daheim des Küſters Klingel— 
beutel zwiſchen Einleitung und Predigt — das Mädchen mit einem 
Teller die Einſammlung der Eintrittsgelder bewerkſtelligt, entfernte 
ſich der Redner vom Tiſche und trat in den freien Raum zwiſchen 
demſelben und dem innern Kreiſe. Eine Pauſe von etlichen 
Minuten folgte. Dann fragte er gemeſſen und es 

„Sind heute Abend Geiſter hier?“ 

Wieder eine Pauſe, während welcher die Schwarzen mit auf— 
geſperrten Naslöchern, haͤngenden Unterkiefern und weitaufgeriſſenen 
Augen nach dem Tiſche ſtierten. Alles ſchwieg. Weder ein 
Raſcheln noch ein Flüſtern, weder ein Aechzen noch jenes grauen- 
volle Kettengeklirr, womit die Geſpenſter in deutſchen Spukge— 
ſchichten ſich anzukündigen pflegen, ließ ſich vernehmen. 

„Befinden ſich heute Abend Geiſter hier?“ wiederholte der - 
Beſchwörer in ebenſo feierlichem Tone. 

Abermals die tiefſte Stille. Münchhauſen hätte die Wolle 
auf den Schädeln der Neger wachſen hören, ſo ruhig an es im 
Zimmer. 

„Wenn ſich hier Geiſter aufhalten, ſo ſind ſie gebeten, ihre 
Anweſenheit dadurch kund zu geben, daß fie, jeder einmal auf 
dieſen Tiſch klopfen und zwar dahin wo ſie ſtehen.“ — 

Noch eine Pauſe — da klopft es. Poch — poch — poch — 
deutlich wie ein Auktionshammer auf die bezeichnete Stelle, und 
horch! — poch — poch — poch — poch folgen andere vier Schläge, 
und poch — poch noch zwei. Der Tiſch iſt unverhängt, er hat 
keinen Schubkaſten, worin ein natürliches Klopfteufelchen ſitzen 
könnte, der »Expounder« fteht eine reichliche Elle vom Orte des 
Spuks entfernt. Kein Taſchenſpieler hätte mich, der ihn nach 


273 

den erſten drei Schlägen ſcharf beobachtete, taͤuſchen können — 
höchſtens ein Bauchredner. 

Der Zauber der Erwartung war bei dem innern Zirkel ges 
brochen. „Da ſind ſie!“ flüſterte halb erfreut, halb ängſtlich, wie 
es ſchien, eine der vor mir ſitzenden Negerinnen ihrer Nachbarin 
zu. — „Freilich ſind ſie da! Mir iſt's faſt, als ſaͤh' ich fie,” war 
die Antwort. 

Der Beſchwörer kehrte sich jetzt wieder der Geſellſchaft zu 
und forderte zunächſt die Damen auf, ſich mit Fragen an die 


Geiſter zu wenden. Da dieſe jedoch nicht den Muth dazu hatten, fo 


lud er einen vierſchrötigen Mulatten ein, den Anfang zu machen. 
Dieſer zeigte ſich ohne Zögern bereit, und nun gab es eine Unter: 
haltung am Schlagbaume des Jenſeits, die im Negerdialekte, in 
dem ſie ausgeführt wurde, von ſo unwiderſtehlicher Komik war, 
daß ich, der weder über die tanzenden Shaker noch über die in 


Zungen redenden Mormonen gelacht hatte, mich kaum enthalten 
konnte, laut herauszuplatzen. 


„Sind hier Geiſter vorhanden, die was mit mir zu reden 


haben!“ fragte barſchen Tones der dicke Mulatte. — Keine Ant⸗ 


— „Na, ich heiße Salomon Brown, Materialwaarenhändler 


3 von Brooklon.“ — Keine Antwort. — „Nun, ich meine, wenn 


ſolche Geiſter da ſind, ſo ſollen ſie ſo gut ſein und auf ten Tiſch 
klopfen.“ — Es ſchlug zwei Daktylen vor ihm auf die Tiſchplatte. — 
„Was iſt das für ein Geiſt?“ — Alles blieb ſtill. 

„Sie dürfen nicht ſo fragen, Maſter Brown,“ ſagte jetzt der 
Beſchwörer. „Das iſt nicht die rechte Art. Sie antworten nur, 
wenn man ſich fo zu jagen direkte an fie wendet.“! 

„Direkt? Hm, was der Teufel iſt direkt?“ — „Nun ſo, daß 
ſie durch Klopfen darauf Auskunft geben können. Z. B. wenn 
Sie fragten, ob es der Geiſt von der oder jener Perſon ſei.“ — 
„Schon gut. Ich weiß jetzt. Iſt das der Geiſt von der oder 
jener Perſon?“ — „O Sie unvernünftige Kreatur, was ſchwatzen 
Sie für Unſinn! Können Sie denn nicht fragen, ob es der Geiſt 
von Vater, Mutter oder Bruder iſt?“ — „Aha, ſo iſt das Ding! 
Nun denn, iſt das der Geiſt von Vater, Mutter oder Bruder?“ — 


Die Kunſt der Geifterflopferei war damals noch nicht jo entwickelt, wie jetzt, 
wo Mrs. Hayden in England mit Hülfe des Alphabets den Abgeſchiedenen durch 
Buchſtabenpochen reden und jo auch längere Antworten ertheilen gelehrt hat. 

Buſch, Wanderungen, II. 18 


„Bei Gumbo, hören Sie 'mal, ich glaube, Sie haben ſich mit 
den Geiſtern im Schnapshauſe vorn an der Ecke unterhalten, ehe 
Sie hierherkamen.“ — Maſter Brown brummte: „Wahrſcheinlich 
genug, aber woher er das nur wiſſen mag?“ 

Der wackere Grocer von Brooklyn ſah ſich genöthigt, die 
weitere Unterredung mit den Klopfgeiſtern aufzugeben, und die 
Reihe kam jetzt an den Irländer, der ſeine Sache ganz geſchickt 
machte. Er fragte, ob der Geiſt ſeiner Mutter da ſei, und es 
klopfte. Er erkundigte ſich, ob ſie drüben ſeine Schweſter geſehen 
habe, und es klopfte wieder. — Ob ſeinen Verwandten die letzte 
Seelenmeſſe in der Jeſuitenkirche Erleichterung gebracht? — Die— 
ſelbe Antwort. — Ob fie das kleine Kind bei ſich hätten, welches 
vor vierzehn Tagen geftorben ſei? — Es ſchwieg. — Ob kleine 
Kinder auch ins Fegfeuer müßten? — Es blieb ſtill. 

So erkundigte er ſich noch nach einigen dogmatiſchen Punkten, 
ohne Antwort zu bekommen, bis ſich ein verdrießliches Gemurmel 
unter den Uebrigen erhob, und ein Schwarzer ſich die Freiheit 
nahm, ihm rundweg zu bemerken, daß er auf ſolchen verdammten 
Humbug vom Fegfeuer und dergleichen keine Auskunft hoffen dürfe. 
Paddy ſchien geneigt, darauf mit einem Fauſtſchlage zu erwiedern, 
mochte aber doch einſehen, daß hier keine Lorbeern zu ernten waren, 
wenn er eine Lanze für den römiſchen Katechismus bräche und 
verſchluckte ſeinen Aerger. 

Es fragten nun noch verſchiedene Gläubige und erhielten mehr 
oder weniger befriedigende Aufſchlüſſe. Einer der Darkies wollte 
belehrt ſein, ob die Methodiſten im Himmel ebenſo gute Plätze 
hätten wie die Mitglieder der Episkopalkirche, und der Geiſt klopfte. 
Ein anderer erkundigte ſich bei ſeinem ſeligen Vater, ob ſich droben 
auch Seelen von weißen Leuten befaͤnden, was durch lautes kräftiges 
Klopfen bejaht wurde, wogegen auf die hieran geknüpfte Frage, 
ob auch der grauköpfige Gentleman mit dem harten Barte, den 
der Selige ſo lange barbiert habe, oben ſei, keine Antwort erfolgte. 
Ein dritter Farbiger wollte von ſeiner verſtorbenen Frau wiſſen, 
ob ſie glücklich ſei. — Dreimaliges Pochen. — Ob man im 
Himmel auch zu eſſen kriege? — Pochen. — Zu trinken? — 
Pochen. — Auch Bittern? — Der ſelige Geiſt ſchwieg. Die gute 
Frau war jedenfalls noch nicht vor der rechten Schmiede geweſen. 

Die Komödie mochte etwa eine Stunde gedauert haben, als 
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der weiße Gentleman, der uns beim Eintritt bewillkommt und den 
Fragern dann fleißig eingeholfen hatte, ſich erhob und den Nekro— 
manten erſuchte, ihm doch, wenn es anginge, von einem der an— 
weſenden Jenſeitigen ſeinen ehemaligen Hauswirth, den alten Sam 
Dyer, vulgo Whiskey-Täufer, dieſen „runzligen Veteranen der 
Schurkenhaftigkeit“ herholen zu laſſen. Er habe ihm einige inte— 
reſſante Neuigkeiten zu erzaͤhlen. 

Alsbald fragte der Beſchwörer: „Iſt unter den Geiſtern hier 
jemand, der den alten Sam Dyer, auch Whiskey-Täufer genannt, 
kennt?“ — Lautes Klopfen. — „Will dieſer Geiſt die Gefälligkeit 
haben, dieſem alten Sam Dyer zu melden, ein Gentleman wünſche 
ihn zu ſprechen und er möge ſeine Ankunft durch einen Schlag 
auf den Tiſch gegenüber beſagtem Gentleman anzeigen?“ — Kurze 
Pauſe, dann klopft es wie verlangt, und der weiland Miethsmann 
des Veteranen der Schurkenhaftigkeit beginnt: „Hallo! Biſt du da, 
Samuel?“ — Klopfen. — „Na, wie geht's, Alterchen, in Abra— 
hams Schooß? — He?“ — Alles ſtill. — „So, alſo in der Hölle, 
wohin dich die ganze Nachbarſchaft gewünſcht hat! Iſt's heiß dort?“ 
— Klopfen. — „Wohl ſehr heiß?“ — Es klopft raſch und häufig, 
wie das Zähneklappern eines Verdammten. — „Nun, alter Junge, 
tröfte Dich mit dem reichen Manne im Evangelium. Aber weißt 
Du wohl, Samuel, daß dein Haus letzte Woche niedergebrannt 
iſt?“ — Es klopft. — „Und daß fie dabei den Geldtopf gefunden 
haben, den du in der Ecke neben der Küche vergraben hatteſt?“ — 
Abermaliges ſchnelles Klopfen. — „Und daß dein Aelteſter in 
Miſſouri gehenkt worden iſt?“ — Dieſelbe Antwort. — „Und nun 
jag’ einmal, du feiſter Sünder, ob Du Dich beſinnſt, wie Du 
Deinen Schwager um den Vierteldollar Commiſſionsgebühren geprellt, 
den Du ihm für jeden in Deine Kneipe gelockten Grünhorn verſprochen 
hatteſt?“ — Keine Antwort. — „Ja, ja, alter Spitzbube, davon 
willſt du freilich nichts wiſſen. Aber daran erinnerſt du dich 
wohl, wie Deine Frau den großen Zank mit Jim Coddy, dem 
Fleiſchhauer hatte? Weißt Du über die Sülzenwurſt, die fie von 
ihm gekauft und woraus ſie beim Eſſen die vier Stücke rothes 
Wollenband zog?“ — Lebhaftes Pochen, das die Stelle eines 
herzlichen Gelaͤchters vertreten konnte. — „Wohlan denn, alter 
Schnapphahn, meinſt Du nicht, daß dieſes rothe Band ganz dem 
Halsbande glich, welches Eure Hauskatze getragen, die Euch acht 
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Tage zuvor weggekommen war?“ — Bejahendes Klopfen. — „Gut, 
daß Du's weißt; denn ich meine auch, daß Ihr damals Eure eigne 
Katze gegeſſen und noch dazu bezahlt habt.“ 

Das Geſpräch nahm hier ein Ende, indem die Mitglieder 
des innern Cirkels endlich gewahr wurden, daß der outsider ſie 
aufziehen wollte, und ihr Mißvergnügen durch drohendes Murmeln 
und Brummen zu erkennen gaben. 

Maſter Brown, der ſich, durch den oben mitgetheilten Streit 
mit dem Nekromanten beleidigt, aus dem Kreiſe der Gläubigen in 
den unſern verfügt hatte, fragte jetzt, um ſeine fünfzig Cents nicht 
umſonſt ausgegeben zu haben, ob ſein Neffe hier zugegen ſei, und 
als dieß vom Geiſte deſſelben bejaht wurde, verlangte er, der 
Selige ſolle ihn dadurch von ſeinem wirklichen Hierſein überzeugen, 
daß er den Tiſch hinwegſchiebe. — Pauſe. Der Tiſch rührte ſich 
nicht. Wohl aber ſchienen die Gläubigen wankend zu werden. Der 
Ring der Ungläubigen lächelte. Da fragte der Beſchwoͤrer, wie 
denn der verſtorbene Neffe beſchaffen geweſen ſei. — „Ungefähr hun: 
dert Pfund ſchwer,“ erwiederte Maſter Brown. — „O ich meine, wie 
viel Schuh er hatte, als er ſtarb?“ — „Schuh? Was ſoll das? 
Ich glaube, er hatte immer nur ein Paar.“ — „Mein lieber Herr, 
ich hoffe nicht, daß Sie mich ſchrauben wollen. Ich frage, ob 
er groß genug geweſen iſt, der Neffe, auf ſo einen Tiſch hinauf— 
langen und ihn fortſchieben zu können.“ — „Freilich war er das!“ — 
„Nun, dann weiß ich wahrhaftig nicht — vermuthlich hat er ge— 
merkt, daß Sie was im Kopfe haben, und aus DRM vor Prügeln 
ſich davon gemacht.“ 

Dieſe Hinterthür, durch welche der Nekromant dem Verlangen 
des allerdings unläugbar angetrunkenen Materialwaarenhändlers 
entſchlüpft zu ſein meinte, gefiel dem äußern Kreiſe ſo ungemein 
wenig, daß jener, um feinen Ruf als Geiſterklopfer nicht zu ver— 
lieren, ſich genöthigt ſah, den Geiſt ſeines Vaters zu rufen um 
ihn zu eee das von Maſter Brown geforderte Zeichen zu 
thun. Ja noch mehr, der Papa ſollte den Tiſch nicht bloß fort— 
ſchieben, ſondern umwerfen und dabei — entſetzliche Ausſicht für 
zaghafte Seelen! — der Geſellſchaft von Angeſicht zu Angeſicht 
gegenübertreten. 

Lange Pauſe — ungeheuerſte Spannung auf allen Geſichtern 
— auf den Stirnen und Naſen perlt der Angſtſchweiß wie Thau— 
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tropfen auf Krefienblättern — eine Rauchwolke ſchwebt (wahr— 
ſcheinlich von der Niſche her) an der lichten Wand hin durch das 
Zimmer — der Tiſch wackelt — die Gläubigen fahren erſchrocken 
in ihre Bonnets und hinter ihre hohen Vatermörder — der Tiſch 
rückt und wankt — ein Mann und zwei Weiber fallen in Ohnmacht 
und pauz — ſchlaͤgt der Tiſch nach der Seite um. 

Mit triumphirender Miene rief der Befchwörer: „Nun, was 
denken Sie jetzt von unſern Geiſtern, he?“ — „Daß ſie Fleiſch 
und Bein haben,“ antwortete kurz beſonnen die Stimme des Be— 
kannten von Sam Dyer, und das war auch die Meinung des 
Erzählers dieſer Geſchichte, deſſen wachſamer Beobachtung der Fuß 
nicht entgangen war, welcher, die Conſternation der Geſellſchaft 
über die Erſcheinung der geſpenſtiſchen Rauchwolke gewandt be— 
nützend, den Tiſch zu Falle gebracht hatte. 


Von der Komödie, welche von dieſen unſaubern Geiſtern geſpielt 
wurde, folge mir der Leſer zu anderen, die handgreiflicher, aber nicht 
minder unſauber ſind. Ich meine die, welche in den Emigranten— 
herbergen auf der Waſhington- und der Greenwichſtreet hauſen. 

Durchſchnittlich mögen Monat für Monat circa zwanzigtauſend 
Einwanderer allein im Hafen von Newyork eintreffen, eine unge— 
heure Maſſe Menſchen, die einen faſt ebenſo ungeheuren Zuwachs an 
Macht für die Vereinigten Staaten repraͤſentiren. Dennoch küm— 
merte man ſich um dieſelben von Seiten der Newyorker bisher 
weniger, als um irgend eine andere Quelle der Größe und des 
Wachsthums der Union, und ſo waren ſie von jeher der ſcham— 
loſeſten Ausbeutung durch die in den Gaſſen längs des Hudſon 
auf ſie lauernde Trugliſt preisgegeben. Es iſt wahr, man hat in 
den letzten Jahren verſchiedene recht wohlgemeinte Geſetze erlaſſen, 
um dem Unfuge zu ſteuern; allein es iſt damit nur die Form, 
unter welcher man die Leute täufcht, verändert, in der Sache 
ſelbſt aber nur ſehr wenig gebeſſert worden. Die Verordnung z. B., 
nach welcher die Emigrant- Runners inskünftige ihr Gefchäft nur 
nach vorher erlangter obrigkeitlicher Erlaubniß betreiben ſollten, 
mag einen Theil dieſer Menſchenmaͤckler von den Landungsplaͤtzen 
weggeſchreckt haben. Aber von glaubwürdiger Seite wurde mir 
verſichert, daß noch jetzt über ſechshundert Perſonen lediglich davon 
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leben, daß fie den armen Ankömmlingen unter allerlei Vorwänden 
das Geld aus dem Beutel ſchwindeln. Das Verfahren dabei 
iſt in einem vorhergehenden Kapitel geſchildert worden. Kaum 
iſt ein Fahrzeug mit Emigranten in die Bay eingelaufen, ſo 
füllt ſich ſein Deck ſchon mit Mäcklern, die ihm in Booten ent— 
gegengerudert kommen oder von dem Dampfboote, welches das 
Schiff in den Hafen bugſirt, an Bord ſteigen, um die Thörichten 
die ihnen Gehör geben, in „billige“ Koſthäuſer zu verlocken, wo die 
niedrigſte Spitzbüberei unter der Maske der Gefälligkeit ihrer wartet. 
Allerdings ſind dieſe Häuſer billig; denn die Preiſe, die man in 
ihnen fordert, überſteigen den geringen Werth deſſen, was in ihnen 
gereicht wird, gewöhnlich nicht ſehr. Aber man plündert den Leuten 
die Taſchen auf andere Art, indem man ſie mit einem falſchen Ei— 
ſenbahnbillet verſieht, welches ſtatt achthundert Meilen nur hundert 
und zwanzig gilt, oder ſtatt auf den Dampfwagen, für den man 
die Argloſen bezahlen läßt, auf die ſiebenmal längere und zehnmal 
beſchwerlichere Fahrt mit dem Canalboote lautet. Kommen dieſe 
Unglückſeligen dann ins Innere, ſo ſetzt man ſie da ab, wohin 
ihr trügeriſches Billet weist, völlig unbekuͤmmert ob es der Ort iſt, 
wohin ſie wollen, und da ſtehen ſie, Mann, Weib und Kinder mit 
trübſeliger Miene um ihre unförmliche buntbemalte Bauerntruhe, 
oft mitten in der Wildniß, noch öfter ohne ein Wort der Sprache zu 
verſtehen, die man um fie redet, nicht ſelten ſogar das Gefpött 
herzloſer Buben. Wahrlich, ein tiefſchmerzlicher Gedanke, dieſe 
Hunderte und Tauſende grauſam Getäuſchter zu ſehen! Schmerz 
lich genug und kein Wunder, wenn die ſo ſchnöde Empfangenen 
dann keine Muſterbilder der Redlichkeit werden. 

Allein geklagt iſt hierüber zur Genüge. Die Sache ſcheint 
ſich nicht völlig heben zu laſſen, und wem es an Verſtand gebricht, 
ſich gegen die Betrüger zu wehren, der ſchaffe ſich Geduld an, 
zu leiden was ihm geſchieht. Uebertrieben viel Weisheit iſt nicht 
erforderlich, die Praktiken der Schurken zu durchſchauen; aber frei— 
lich die Freude in dem Lande der Verheißung und Hoffnung zu ſein, 
vergißt und verdirbt nur zu häufig alles, was der geſunde Menſchen— 
verſtand erſt Tags zuvor gerathen hat, und die deutſche Gemüth— 
lichkeit iſt hier oft ſo übel daran, als die iriſche Dummheit. 

Die Emigrantenherbergen ſind zum Theil nichts weniger als 
von abſchreckendem Aeußern. Manche ſogar, und namentlich 
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diejenigen, die ſich am Anfange der Greenwichſtreet, zunächſt der 
Battery befinden, find recht ſchmucke und gefällige Gebäude. Die 
meiſten jedoch find Holzbaracken von bodenlos abſcheulichem Aus⸗ 
ſehen. Diejenigen, wo die Deutſchen und die Franzoſen abſteigen, 
zählen, fo ſchmutzig, baufällig und unordentlich fie bisweilen auch 
ſind, immer noch zu den beſten. Die aber, in welchen die Ir— 
länder einkehren, übertreffen alles, was im Verlaufe meiner Be— 
richte bis jetzt Ekelhaftes und Grauenvolles gezeichnet worden iſt, 
mitunter um ein Beträchtliches. Sie liegen vorzugsweiſe auf den 
Gaſſen am Eaftriver, einige wohl auch auf der Washingtonſtreet, 
ermangeln gewöhnlich aller und jeder trockenen Kellerräume, aller 
Mittel der Lüftung, aller Thürfchlöffer und der Hälfte der Fen— 
ſterſcheiben. Voll Riſſe und oberflächlich verklebter Löcher, rauchig, 
vom Erdgeſchoſſe bis zum Dache hinauf von allerhand Ungeziefer, 
Wanzen, Flöhen, ungeheuren Ratten durchwimmelt, nie von einem 
Beſen und noch viel weniger durch einen Scheuerlappen in 
ihrer Entwickelung zum Triumphe der Unreinlichkeit geſtört, Ge— 
ſtock über Geſtock in lauter kleine, oft völlig dunkle Zellen getheilt, 
in denen kaum hinreichend Raum für eine Perſon iſt, während 
die Habgier des Wirths ganze Familien hineinpfercht, ſind dieſe 
widerwärtigen Geniſte noch um vieles ungeſünder, als das Zwi— 
ſchendeck der Schiffe, aus welchen die Einwanderer hierher gelie— 
fert werden. Im Parterre befindet ſich gewöhnlich ein Victualien— 
kram. Hier hängen ein Dutzend verſchrumpfter Schinken, etliche 
Bündel in einandergelaufener Kerzen aus Schweinefett und einige 
Reihen Zwiebeln. Im Winkel ſteht eine Tonne mit Salzfiſchen, 
die ſchwerlich im neunzehnten Jahrhunderte gefangen wurden, und 
daneben der Troſt des Volks der Smaragdinſel: zwei Faͤſſer Whis— 
key. Der Inhalt des einen iſt mit gebranntem Zucker oder gekochter 
Gerberlohe röthlich gefärbt und wird als »firstrate cognac« 
verkauft, während der des andern mit der größten Gemuͤthsruhe 
ausgeſchenkt wird, ob nun die Trinker Whiskey, Gin, Monon- 
gahela oder Schnaps verlangen. Im Keller endlich kann ſich der 
Liebhaber verdorbener Auſtern für einen Vierteldollar eine größere 
Güte thun, als ein Freund von friſchen anderswo für eine Zwei— 
dollar Note, 

Für die Appartements und die Tafel in dieſen reizenden Auf— 
enthaltsorten werden, je nach dem Geldbeutel der Gaͤſte, von drei 
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Dollars bis hinunter zu einem Dollar fünfzig Cent die Woche 
gefordert, und zwar iſt bei den meiſten pünktliche Vorausbezahlung 
zur Bedingung gemacht. Die Mahlzeiten, welche täglich dreimal 
aufgetragen werden, ſind in den beſten dieſer Etabliſſements nur 
für den, der ſich durchaus nichts Beſſeres verſchaffen kann, in 
den geringeren aber nur für Hibernier und Säue genießbar. Im 
Vergleiche mit dem, was für die Zeche entrichtet wird, müßte ſo— 
mit ein erkleckliches Geld gemacht werden, hatten die Wirthe nicht 
einen ſo bedeutenden Sold an die Paſſagierfänger zu zahlen. 
Demungeachtet lohnt ſich das Geſchäft. Die Einwanderer, die in 
ihrem Entzücken, endlich feſten Boden unter den Füßen zu haben, 
ohnehin zu Ertravaganzen geneigt ſind, werden vom Barkeeper 
und den Lungerern, welche dieſe Häuſer belagern, fortwährend 
angeſtachelt, etwas aufgehen zu laſſen, ihre Kameraden zu tractis 
ren, einen Schluck und noch einen auf das Gedeihen der amerika— 
niſchen Freiheit zu trinken, um Spirituoſen zu würfeln, und an 
dieſen Spirituoſen werden im Detailverkauf durchſchnittlich vier— 
hundert Procent verdient. 

Um über dieſe Angelegenheit nicht bloß von Hörenſagen, 
ſondern zugleich als Augenzeuge ſprechen zu können, wohnte ich 
eine Woche in einer von den beſſern dieſer Emigrantenherbergen 
und beſuchte ich von den ſchlechtern mehr als zwanzig. Die Sce— 
nen, die ich hier erlebte, waren geeignet, auch ein hartes Herz 
und ein ſtarkes Gemüth zu erſchüttern, namentlich die während 
des Jannar, wo die Gaſtſtuben von jenen bettelnden Unglücklichen 
wimmelten, welche kein Obdach bezahlen konnten und mehrere 
Hunderte ſtark von der Emigranten-Commiſſion nothdürftig in einer 
zu dieſem Zwecke gemietheten Kirche untergebracht wurden. Ein 
Beiſpiel wird genügen. 

Der Wirth im „Norddeutſchen Hotel“ war im Ganzen eine 
gute Haut, vielleicht ſogar zu gut als Pächter eines Auswande— 
rergaſthauſes. Eines Abends ſaßen wir in der Unterſtube um den 
Ofen: ein ehemaliger Officier aus dem Preußiſchen, v. H., der 
jetzt auf einen mit anderthalb Dollars wöchentlich ſalarirten Zei— 
tungsträgerpoſten losarbeitete; ein dereinſtiger Auscultator aus 
Heſſen, der ſich durch Hauſiren mit Band, Stecknadeln und 
Kämmen ſein Brod verdiente und des Abends fleißig in Heine's Ge— 
dichten las; ein früherer Commis, den ein Schuhmacher in die 


281 


Lehre nehmen wollte; ein Doctor der Medicin, der auf eine Ge: 
legenheit wartete, umſonſt wieder nach Deutſchland zurückfahren 
zu können und dergleichen mehr enttäuſchte Illuſionsmenſchen. Es 
war ziemlich Schlafenszeit, und draußen herrſchte eine Kälte von 
zwölf Grad Reaumur. Da ſchlurfte es auf dem Gange, und her— 
ein kam, bobläugig, zaͤhneklappernd und zerlumpt ein junger 
Menſch und bat, ſeinen Armenſchein vorweiſend, kläglich um ein 
Obdach für Gotteslohn und gute Worte. An allen andern Orten 
hatte man ihm dieß abgeſchlagen, und daß er ſeit zwei Tagen 
nichts gegeſſen, war gewiß keine Lüge. Der Wirth erlaubte ihm, 
zu bleiben und ließ ihn, nachdem er ihm in der Küche etwas für 
den Hunger hingeſtellt, in ein kleines finſtres Stübchen hart neben 
dem Zimmer, welches ich bewohnte, zu Bett ſchaffen. Den näch— 
ſten Tag erſchien er noch, als zum Frühſtück geklingelt wurde, 
obwohl ſehr elend und kaum eines Wortes fähig. Dann war 
er nicht mehr zu ſehen, und ſchon meinte ich, er habe ſich ander— 
wärts ein Unterkommen geſucht, als ich in der Nacht zum dritten 
Tage ein leiſes Winſeln hörte, welches von draußen auf dem 
Gange zu kommen ſchien. Ich horchte auf und vernahm nun 
deutlich die Worte: „Ach Gott, Gott, will mir denn niemand 
helfen!“ Raſch ſprang ich aus dem Bette, zündete ein Licht an 
und leuchtete hinaus. Das Winſeln kam aus einer halb offen 
ſtehenden Thür gegenüber. Ich trat hinein, und da lag auf einem 
Strohſacke, mit einem alten Frauenmantel zugedeckt, unſer Schmer— 
zensmann. Er ſchien ſehr zu leiden und krümmte ſich wie ein 
getretener Wurm. Auf meine Fragen antwortete er verwirrt wie 
im Delirium. Nur das verſtand ich, daß er Waſſer verlangte. 
Ich holte ihm ein Glas von dem meinen. Es war eiskalt. Er 
trank gierig einige Schlucke. Plötzlich that er einen Seufzer, fiel 
mit dem Glaſe auf die Seite und war todt. 

Erſchrocken ging ich nach der Stube des Barkeepers, pochte 
ihn heraus und fragte, was zu thun ſei. 

„O, wenn's weiter nichts iſt!“ lautete die Antwort. „So 
was kommt Unſereinem manchmal vor. Und wenn er todt iſt, fo 
thut ihm kein Zahn mehr weh.“ 

Am andern Morgen erſchien der Coroner, und ſein Verdict 
über die Leiche lautete: „Geſtorben am Lungenſchlage.“ Gegen 
Abend aber hielt ein Karren vor der Thür. Ein raſcher Bursche 
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lud einen rohen Sarg ab, ein anderer ſchleppte den Todten, ihn 
unter den Armen faſſend, die Treppe hinunter. Hier wurde er 
ſo wie er war, in den Sarg geworfen, auf den Wagen gehoben, 
wo ſich noch etliche andere Armenleichen befanden, und fort ging's 
im Trabe um die Ecke. 

Vorfälle dieſer Art ſind, wie die Antwort des Barkeepers 
zeigt, nichts Ungewöhnliches, und haben nicht alle, ſo haben doch 
ſehr viele derſelben ihre Urſache in der geringen Fürſorge für das 
Wohl der Einwanderer. Der Irländer ſteigt in der Regel ſchon 
als Bettler ans Land und trägt all ſein Hab und Gut ins 
Schnupftuch eingebunden, in der Hand. Die meiſten Ankömm— 
linge aus Deutſchland dagegen bringen, wo nicht mehr, zum 
Mindeſten ſo viel Geld mit, daß ſie, vorausgeſetzt, es ginge Alles 
mit rechten Dingen zu, einige Wochen in Newyork leben oder 
nach Arbeit ins Innere reiſen könnten. Wie die Sachen derma— 
len ſtehen, iſt's umgekehrt, und drei Viertel des „foreign pauperism,« 
worüber die Journale Amerikas die Entrüſteten ſpielen, ſind die 
directe Folge der Nachläſſigkeit, mit welcher man zuſteht, wie jene 
Raubvögel längs des Strandes die Einwandernden als gute Beute 
behandeln. Ein Vorſchlag, wie dem möglicherweiſe mit Erfolg 
entgegengewirkt werden könnte, iſt oben erwähnt worden. Es 
kann ſein, daß er ſchwer ausführbar iſt. Derartige Maßregeln 
aber mit Tiraden von der Ungehörigkeit des Bevormundungs— 
Syſtems und enthuſiaſtiſchen Phantaſien über das Thema: Help 
yourself! bekämpfen, wie Manche thun, heißt Kinder ins Waſſer 
werfen, damit ſie ſchwimmen lernen. Sehr wahr, daß der Ame— 
rikaner keinen Berather bedarf, weil er von Jugend auf angeregt 
worden iſt, ſich ſelbſt Wege und Mittel zu ſuchen. Der Europäer 
dagegen, und namentlich der Deutſche, muß ſich ſolche Lebensklug— 
heit erſt angewöhnen. Angewöhnen aber hängt mit wohnen zu— 
ſammen, und wer den Einwanderer durch Entziehung officieller 
Fürſorge gleich beim Betreten ſeiner neuen Heimath weiſe machen 
will, der glaubt entweder an eine plötzliche Angewöhnung, 
welche ein Unding iſt, oder er iſt bezahlt, Privatſpeculationen das 
Wort zu reden. 

N Zu dieſen gehören vor Allem die ebenfalls meiſt in der Nähe 
des Fluſſes gelegenen Arbeitsnachweiſungs-Bureaurx, von 
denen ein nicht kleiner Theil zu derſelben Kategorie zu zaͤhlen iſt, 
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wie die Emigrantenherbergen. Geht man in der Mitte des Som⸗ 
mers durch die Gaſſen, in welche die Einwanderung zunächſt 
ſtrömt, ſo fällt einem zuweilen ein Haus auf, in deſſen Flur ſich 
eine Maſſe ſeltſam geputzter Frauenzimmer drängt. Bei der ſen— 
genden Hitze, wo die Luft von Wolken heißen Staubes qualmt, 
und die erhitzten Trottoirs einem die Schuhſohlen verbrennen, 
quillt in dieſem Gewimmel eine Menge dicker roth und ſchwarzge— 
würfelter Plaidtücher, ſcharlachener Shawls, vergilbter Hutbänder 
und verblichener Kattunkleider herum und erweckt in dem Beobach— 
ter die peinvolle Empfindung unausſtehlichen Dampfes und Schwei— 
es. Man wundert ſich, was in dieſen dunkeln, garftigen Ge— 
mächern vorgehen könne, und es kann geſchehen, daß man ſich 
beim Anblick dieſer Kopf an Kopf zuſammengedrängten altmodiſchen 
Hüte und Hauben an die anmuthige Sage von der Mühle erin— 
nert findet, in welcher einſt alte Weiber zu jungen umgemahlen 
wurden. 

Die Sache iſt indeß einfacher und ernſter. Dieſe Mädchen 
und Frauen ſuchen Arbeit, und dieſe Häufer haben die Beſtimmung, 
ihnen dieſe zu verſchaffen. Wenigſtens behauptet die breite bunte 
Firma draußen, man hätte die Gelegenheit dazu hier zu verkaufen. 
Wir ſtehen vor einer der iriſchen Intelligence-Offices. Hat man 
den Muth, ſich in eine ſolche Anſtalt zu begeben, wo guter Rath 
zu einem halben Dollar die Doſis abgelaſſen wird, ſo kann man 
intereſſante phyſiognomiſche Studien anſtellen. Hier ein Geſicht, 
auf dem ſich Angſt und Blödigkeit malen, dort eines, auf welchem 
Hoffnung eben der Enttäuſchung Raum zu geben im Begriffe iſt, 
da eines, auf dem ſich die entſchiedenſte Dummpfiffigkeit ausprägt. 
Es ſind meiſt kürzlich Eingetroffene, und die erſten Tage dieſer 
armen Unbehülflichen ſind oft ſehr trüb. Gezwungen ſein, für 
die bloße Ausſicht auf einen Dienſt zu bezahlen, Stunde auf 
Stunde zu harren, ob eine Stelle ſich bietet, dann durch die 
ganze weite Stadt, oft genug vergeblich, zu laufen, häufig ſich 
mit Geringſchätzung gemuſtert ſehen, ebenſo häufig von einer ari— 
ſtokratiſchen Naſenrümpferin wieder fortgeſchickt werden, weil „ihre 
Manieren nicht gefallen“ — das ſind nur die geringſten Wider— 
wärtigkeiten, die ſolch ein Gefchäft verhandelt. Es find auch die 
natürlichſten. Betrachtet man aber — ich zeichne hier ein be— 
ſtimmtes Exemplar der Gattung — den kleinen dürren Kahlkopf, 
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der an dem Schreibepulte in einem dickleibigen, abgegriffenen No- 
tizbuche voll Dintenklere und Eſelsohren blättert, etwas genauer, 
ſo bemerkt man, daß er aus ſeinen ſchwarzen Aeuglein von Zeit 
zu Zeit verftohlene Blicke über die Verſammlung ſchweifen läßt 
und daß dieſelben mit einem Ausdrucke, aus welchem der Faun 
hervorlauſcht, auf anmuthigen Geſichtern und wohlgebildeten For⸗ 
men haften. Es liegt in dieſen Muſterung haltenden Augen etwas 
von dem Blicke eines Menſchenhändlers, und Argwöhniſche meinen 
zu ſpüren, daß hier unter der Hand noch ganz andere Stellen 
vergeben werden, als die, welche draußen auf der Firma ge— 
nannt ſind. 

Wenig beſſer ſah es früher in den deutſchen Etabliſſements 
dieſer Art aus, in denen gewöhnlich außer dem Handel mit Ar— 
beit auch Geſchäfte mit Eiſenbahnbillets getrieben wurden. Die 
Beſitzer thaten ſelten etwas mehr, als daß ſie Gebühren einnahmen. 
Weder die, welche ſich als Dienſtleute anboten, noch die, welche 
als Herrſchaften nachfragten, hatten irgend etwas zu erwarten, 
ehe ſie den Beutel gezogen hatten, und war das Geld im Säckel 
des vermeintlichen Rathgebers in Sicherheit, ſo hörte ſein In— 
tereſſe an der Sache überhaupt auf. In der letzten Zeit ſoll ſich 
mancherlei gebeſſert haben, und man vernimmt von mehr als 
einer lobenswerthen Ausnahme, wiewohl es auch hier gerathen 
ſein wird, Vorſicht anzuwenden und wenig auf Empfehlungen 
einzelner Namen zu bauen, die weit öfter bezahlt als verdient 
zu ſein ſcheinen. Unzweifelhaft gibt es unter den Unternehmern 
ſolcher Anſtalten einige rechtſchaffene Männer; niemand aber hat 
bisher behauptet, daß ſie häufig ſind, und niemand würde bewei— 
ſen können, daß durch fie die Fürforge der Staatsbehörden für die 
neuen Ankömmlinge, ihre zukünftigen Bürger, überflüſſig gemacht 
worden wäre, 77 

Wenn es unmöglich und ebenſo unverſtändig waͤre, den 
Strom der Einwanderung, der von Jahr zu Jahr tiefer und brei— 
ter geworden iſt, zu hemmen, ſo ſollte Amerika dieſe ungeheure 
Bewegung wenigſtens officiell anerkennen, d. h. ſich bemühen, 
daß achtbare Menſchen, welche dieſen Strand ſuchen, um Arbeit 
zu heiſchen, nicht ſtatt deſſen Noth und Schande finden. Es den 
Einwanderern durch geeignete Vorkehrungen erleichtern, ſich dem 
Leben der neuen Welt in erſprießlicher Weile einzuverleiben, hieße 
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ſich ſelbſt einen Dienſt thun. Das Loaferthum und die Proſtitu— 
tion recrutiren ſich vorzugsweiſe aus denen, die in dieſen Emi— 
grantenherbergen und Nachweiſungsbureaur ſich ausplündern ließen. 
Man hat mit ungeheuren Koſten prachtvolle Zollhäuſer erbaut, 
in welchen Hunderte wohlbezahlter Beamten die Waareneinfuhr 
regeln, warum dann kümmert man ſich nicht um die weit werth— 
vollere Menſcheneinfuhr und überläßt fie der Willkür jedes Schur— 
ken, der ſich Schlauheit genug zutraut, ſie zu ſeinem Vortheile 
auszubeuten? 


Es war mir intereſſant, zu erfahren, was aus den Paſſa— 
gieren des Baltimore geworden ſei, die ihr Glück in Newyork 
verſuchen wollten, und da der eine oder der andere Leſer denſelben 
vielleicht ebenfalls einige Theilnahme geſchenkt hat, ſo folgt hier, 
was mir von ihnen ſelbſt oder über fie erzählt wurde. Der 
Schullehrer aus dem Münſterlande war bei einem Drechsler in 
die Lehre getreten, der ihm, wie hier gebräuchlich, drei Dollars 
Monatslohn gezahlt hatte, nach einigen Wochen jedoch ſpurlos 
verſchwunden. Der Förſter war juſt, nachdem er das letzte Fünf— 
frankenſtück in kleine Münze verwandelt, vom Beſitzer einer Wa— 
genfabrik in Rahway als Anſtreicher engagirt worden. Der 
Backer aus Rumburg hatte mit Hülfe einiger hundert Gulden 
und einer Kiſte voll Hüte und Hauben, die er mitgebracht, einen 
Putzladen eröffnet, wo er mit feiner Frau vielleicht fein Auskom— 
men gefunden haben würde, wenn er Engliſch verſtanden hätte. 
Da ihm dieß abging und die Butterhörnel gleichfalls keine Lieb— 
haber fanden, ſo war er nach ſechs Wochen bankerott und aus— 
gepfändet, und als ich ihn oben in dem Viertel, wo die ärmeren 
Deutſchen wohnen, beſuchte, war er im tieſſten Elende und nicht 
einmal vermögend, dem Kinde, das inzwiſchen geboren worden 


war, ein wenig Leinenzeug zu kaufen. Der Fleiſcher war, wie 


er ſich ausdrückte, ſeit ſeinem Eintreffen in Newyork mindeſtens um 
dreißig Pfund Speck ſchwerer geworden und verdiente den Tag 
durchſchnitilich zehn Schillinge. Der Büchſenmacher, ſein einſtiger 
Nachbar im „Blauen Auge,“ hatte ſich nach der Gegend von Cats— 
kill am Hudſon als Kohlenbrenner verdingt, und war nach mehr— 
wöchentlicher harter Arbeit ſammt den fünf andern Deutſchen, die 
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ihn begleitet, ohne einen Cent des ihnen verſprochenen Lohnes 
fortgeſchickt worden. 

Unter dieſer Geſellſchaft unglücklicher Köhler hatte ſich auch 
der muntere Burſche befunden, der ſich, wie oben erzählt, bei 
den Juden der Chathamſtreet einen hellblauen National-Flaus 
gegen einen Ballanzug eingetauſcht hatte. Er war nicht nach 
Newyork zurückgekehrt, und niemand wußte, wo er hingerathen 
war. Jeder aber, der ihn geſehen, erinnerte ſich des hübſchen, 
wohlgewachſenen, körperlich weit über ſein Alter entwickelten Jun— 
gen, feiner Ausgelaſſenheit, feiner ans Kindiſche ſtreifenden Un— 
befangenheit und ſeines unbegreiflichen Leichtſinns. Er war von 
guter Familie und hatte eine angenehme Stellung als Oekonomie— 
verwalter im Hildesheimiſchen aus keinem andern Grunde auf— 
gegeben, als um ſein Glück zu probiren und ein Stück von der 
Welt zu ſehen. Da er mich unter Allen am meiſten intereſſirte, 
that es mir leid, ſein Schickſal nicht weiter verfolgen zu können. 

Seltſam! da ſprach ich eines Tages im „Norddeutſchen Ho— 
tel“ ein, als der Wirth mir eine Karte übergab, die ein Bekann— 
ter von mir mit der Bitte dagelaſſen habe, ihn hier zu erwarten. 
Ich las den Namen, konnte mich aber nicht entſinnen, den Be— 
ſitzer deſſelben gekannt zu haben. Indeß blieb ich, und dieſe Rück— 
ſichtnahme lohnte ſich. Wer beſchreibt mein Staunen, als nach 
einem Weilchen ein wohlgekleideter junger Mann auf mich zuge— 
ſtürmt kam und mir die Hand ſchüttelte, in welchem ich meinen 
Freund Leichtſinn aus dem Hildesheimiſchen erkannte! 

Er hatte die wunderlichſten Abenteuer erlebt und war in den 
eigenthümlichſten Lagen geweſen, ohne das Mindeſte von feiner - 
Unbefangenheit einzubüßen. Durch jene verunglückte Expedition 
nach Catskill nicht gewitzigt, war er ein Stück weiter ſtromauf— 
wärts bei einem Farmer in Dienſte getreten, um durch unkluges 
Verfahren abermals ſeinen Lohn zu verſcherzen. Hierauf hatte er 
einige Tage an einer Straße gearbeitet und eine Fünfdollar-Note 
verdient, mit der er ſich nach Poughkeepſie begeben hatte, wo er, 
nachdem er ſich eine Zeitlang durch Ofenkehren kümmerlich genährt, 
Sandfuhrmann geworden war. Endlich war er auch dieſer Be— 
ſchäftigung überdrüſſig geworden und nach Weſtpoint herunterge— 
fahren, um ſich bei den hier garniſonirenden Dragonern der 
Vereinigten Staaten als Rekrut zu melden. Daß er hier nicht. 
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länger geblieben, nahm mich und ſogar ihn ſelbſt Wunder. Die 
Officiere hatten den ſtattlichen, friſchen Burſchen und flotten Reiter 
ſehr gut behandelt. Der Sold war reichlich, die Verpflegung 
tadellos geweſen, und über die üble Geſellſchaft der Kameraden 
hatte er ſich mit dem Gewinn eines heimlichen Cigarrengeſchäfts 
zu tröften gewußt, durch welches er den Zöglingen der dortigen 
Militärſchule das regulativmaͤßig verbotene Kraut gegen zweihun— 
dert Procent Commiſſionsgebühren verſchaffte. 

„Allein wer kann für ſeine Art,“ ſagte er. „Ich weiß nicht 
warum, aber ich mußte fort, und wenn es den Kopf gefoftet hätte, 
So gewann ich im Stillen einen Juden, der mir für ſchweres 
Geld Civilkleider verſchaffte, nahm mir geſtern auf vierundzwanzig 
Stunden Urlaub und dampfte nach Newyork herunter, um nicht 
wiederzukommen.“ n 

Die letzten Worte hatte er ſo laut geſprochen, daß auch An— 
dere ſie hören konnten. Ich machte ihn darauf aufmerkſam und 
erinnerte ihn, daß dem, der einen Deſerteur anzeigt, dreißig Dol— 


lars gezahlt werden, und daß ihn, da er einen Theil ſeiner Be— 


kleidung und Armatur mitgenommen, eine ſchimpfliche Strafe 
erwarte. Dadurch bedenklich geworden, bat er um guten Rath. 
Ich hieß ihn ſogleich das Haus verlaſſen und ſich zunächſt auf 
das andere Ufer des Hudſon begeben, um von Jerſey City mit 
dem erſten Bahnzuge nach Philadelphia abzureiſen, wohin ich ihm 
einen Empfehlungsbrief gab. Da er die Fähre nicht finden zu 
können meinte, begleitete ich ihn ein Stück, und auf dieſem Wege 
begegnete uns ein Abenteuer, welches ihm, waͤre er allein gewe— 
ſen, den Beutel um ein Bedeutendes erleichtert haben würde. 
Wir gingen über den Washingtonmarkt, und ich war eben 
im Zuge, ihm einige Vorſtellungen über ſeinen Flatterſinn und 
über die Wahrheit zu machen, die der Englaͤnder in dem Sprich— 
worte ausdrückt, daß „ein rollender Stein kein Moos anſetzt.“ 
Da fiel mir plötzlich etwas auf die Ferſe. Ich wendete mich um, 
und da ich nichts bemerkte, ſetzten wir ruhig unſern Weg fort. 
Aber kaum waren wir ein paar Schritte weiter gegangen, als 
ein feingekleideter Herr mir auf die Schulter klopfte und mit ge— 
zognem Hute um Entſchuldigung bittend, mich aufmerkſam machte, 
daß ich etwas verloren habe. Er wies zugleich auf einen ſeit— 
warts ſich entfernenden Burſchen, welcher ein ledernes Geldtaͤſchchen 
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in Händen hielt und die darin befindlichen Banknoten durchzuzählen 
ſchien, wobei er zuweilen ſcheu nach uns herüberſchielte. Ich wußte, 
wieviel die Glocke geſchlagen hatte, und antwortete kurz, ich ver— 
miſſe durchaus nichts. Nicht ſo mein Begleiter, als der gefällige 
Herr ſich nun an ihn wendete. Allerdings — freilich — ja wohl 
hätte er etwas verloren! — Das Täſchchen mit den vielen Noten 
etwa? — Ganz recht, es wäre das ſeine. Damit ſchickte er ſich 
an, mit dem gefälligen Fremden, der ſich ihm als Beiſtand anbot, 
dem Entführer ſeines vorgeblichen Eigenthums nachzueilen, der 
ſich zwiſchen die hier liegenden Dampfboote geflüchtet hatte. Einen 
Augenblick unſchlüſſig, ob ich ihm nicht den Rücken kehren und 
zulaſſen ſollte, daß ſeine verblendete Habgier in die Falle tappte, 
die ihr gelegt war, meinte ich doch nach einigem Bedenken ver— 
pflichtet zu ſein, ein Verbrechen zu hindern. Verdiente er eine 
Lection, ſo verdienten die Gauner deßhalb noch keinen Sieg. Auch 
will ich nicht leugnen, daß ich ein wenig neugierig war, die 
Entwickelung und das Ende dieſes ſaubern Anfangs zu beobachten. 
So folgte ich den Beiden, ſah ſie den Finder des Täſchchens ein— 
holen und erreichte ſie noch zeitig genug, um dem Verlockten einen 
Wink zur Vorſicht zu geben und Zeuge und Mithandelnder in der 
folgenden Scene zu ſein, die ich abſichtlich ein Weilchen ſpielen 
ließ, und bei deren Schilderung ich mir erlauben werde, den 
vorgeblichen Finder der Kürze halber Quick, ſeinen Compagnon, 
den gefälligen feingekleideten Herrn, Slick und unſern Deſerteur 
von Weſtpoint wie oben den Farmer in der Mockauction Grün⸗ 
horn zu nennen. 

Quick dist auf einem Baumwollenballen und zählt die gefundenen Banknoten) 
Fünfundſechzig, ſiebzig — (su Grünhorn) ich gebe fie Ihnen aber nicht 
wieder — ſie gehören Ihnen nicht — achtzig — und wenn auch, 
mir einerlei — neunzig Dollars. — 

Slick: Sie werden ſie dem Herrn zurückſtellen müſſen. Ich 
bin Zeuge, daß er fie verloren hat. Alſo fträuben Sie ſich nicht. 
Es könnte Ihnen Unannehmlichkeiten machen. Dort an der Ecke 
ſteht ein Polizeidiener. | 

Quick: Meinethalben! Ich gebe ſie ihm doch nicht — fünf— 
undneunzig — gewiß nicht — hundertfünf — wenigſtens nicht 
eher, als bis er mit einer entſprechenden Belohnung herausgerückt 
iſt — ſechs, ſieben — holla, eine von fünfzig Dollars! 
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Slick: Der Verluſt iſt zu bedeutend, und der junge Herr 
ſieht zu anſtändig aus, als daß Sie in dieſer Beziehung eine Be— 
nachtheiligung zu fürchten hatten. Dafür möcht' ich mich ver 
bürgen. 

Quick: Ach was verbürgen! Kenne Sie nicht, brauche Sie 
nicht. Erſt mir die Belohnung, dann ihm die Noten. Zehn 
Dollars aufgezählt, und er hat fi. Damit Baſta! 

Grünhorn: Ich verſpreche Ihnen zwanzig nach Rückgabe 
meines Geldes. 

Quick: Nichts damit! Verſprechen und Halten iſt Zweierlei. 
Zahlen Sie voraus, und ich begnüge mich mit der Hälfte. 

Grünhorn: cin die Gr 3 Nun, wenn Sie nicht an— 
ders wollen, jo — 

Ich: dauf Deutſch zu Grünhorn) Sein Sie meinetwegen ein Schelm, 
aber nicht noch ein Pinſel dazu. Haben Sie meinen Wink vorhin 
nicht bemerkt? au Quid) Mein Landsmann hier hat nichts dagegen, 
daß Sie ſich vor Zurückgabe des Taͤſchchens die zehn Dollars 
Belohnung aus demſelben nehmen. Wenn er ſein Geld verloren 
hat, kann er Ihnen auf andere Weiſe nicht erkenntlich ſein. 

Quick: Will kein Papier. Bin aus dem Weſten und ver— 
ſtehe mich nicht auf dieſe Noten. Könnten ja falſche darunter ſein. 

Slick: (eine goldene Bleiſtifthülſe aus einem Taſchen buche ziehend, zu Quick) 
Ich intereſſire mich für den Herrn und möchte ihm gern dienen, 
führe aber leider auch nur Noten bei mir, und fo erlaube ich mir 
dleife zu Grünhern) wir theilen hernach — fo erlaube ich mir, Ihnen 
dieſe Goldfeder als Abfindung anzubieten. Sie iſt bei weitem mehr 
als zehn Dollars werth, wie Sie bemerken. 

Quick: Humbug! Laſſen Sie mich mit dem Dinge ungefoppt. 
(Auffiehend, zu Grünhorn) Machen Sie's kurz. Fahre in zehn Minuten 
nach Albany ab und kann Ihretwegen nicht warten. Geben Sie 
drei Dollars Silber. Die werden Sie doch bei ſich haben oder 
(auf mich zeigent) von Ihrem Landsmanne geliehen kriegen. 

Slick: Ja allerdings, Sir. Weßhalb ſtrecken Sie ihm die 
Kleinigkeit nicht vor? 

Ich: Deßhalb nicht, weil die Komödie, die Sie ſpielen, als 
ein altbekannter Gaunerſtreich nicht drei Dollars werth iſt, und 
deßhalb nicht, weil die Banknoten, die Ihr ſauberer Spießgeſelle 
gefunden haben will, falſch ſind. Und nun genug. Packen Sie 
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ſich ſammt Ihrem Freunde zum Henker, ſonſt geb' ich die drei 
Dollars dem Polizeimanne dort, daß er Sie beim Kragen nimmt 
und in die Tombs führt. 

Als ich Miene machte, dieſe Drohung ins Werk zu ſetzen, 
verſchwanden die beiden unſaubern Geiſter wie weggeblaſen zwiſchen 
den Booten, und Grünhorn, der Erdragoner, war gerettet, aber 
vielleicht nur, um den nächſten Tag in eine ähnliche Schlinge zu 
gerathen. 


Achtzehntes Kapitel. 
Die Söhne St. Tammanys. 


An der Ecke von Naſſau- und Frankfortſtreet, die Front der 
Citphall zugekehrt, ſteht ein Gaſthof von ziemlich ſtattlichem Aus— 
ſehen — die Tammanyhall. Sie zählt zu den beſſeren Speiſe— 
häuſern zweiten Ranges und zu den beliebteſten Tanzplätzen. 
Während der Ballſaiſon ſieht der Vorübergehende einen Abend 
nach dem andern an den erleuchteten Fenſtern des Gebäudes raſche 
Paare vorüberwirbeln, während Trompetengeſchmetter und Pau— 
kengetöſe, Baßgebrumm und Geigengequiek ſich zu einer Polka 
oder Francaife miſchen und drunten den Nachtwind übertäuben, 
der durch die Wipfel des Parks rauſcht. Wer die Tammanyhall 
in ſolchen luſtigen Stunden beobachtet, ſollte nicht meinen, daß 
ſie auch einen ernſten Charakter trüge, und ſchwerlich möchte ein 
der amerikaniſchen Specialgeſchichte Unkundiger ſich dann traͤumen 
laſſen, welche hochwichtige Rolle der jetzt von ausgelaſſener Luſt 
ſchwärmende Tanzſaal ſeit beinahe einem halben Jahrhunderte ge— 
ſpielt hat, welche Bedeutung fein Name nicht bloß für den Staat 
Newyork, ſondern für die geſammte Union hat, und welche Er— 
innerungen die Nennung deſſelben allenthalben wachruft. Und 
doch iſt es fo. Die Tammanyhall iſt fo gut wie der Palaſt des 
Congreſſes zu Washington und ſo gut wie das weiße Haus des 
Präfidenten, ein Centrum des politiſchen Lebens der Republik und 
zu Zeiten ein noch weit lebendigeres und wirkſameres. Von hier 
zum großen Theile datirt ſich die Macht der Partei, die jetzt am 
Ruder iſt, und hier iſt ihre Geburtsſtätte. Hier laufen die Faden 
zuſammen, welche ſie zum Organismus verbinden, und von hier 
geht vorzugsweiſe die Parole aus, nach der ſie ſtimmt, wenn die 
Zeit der Wahlen naht. Hier im geheimen Rathe, darf man mit 
gewiſſen Einſchraͤnkungen ſagen, wurden die Präfidenten dieſer 
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Partei von Jackſon bis auf Pierce gewählt, und hier könnte man 
ſich die Frage beantworten laſſen, weßhalb Newyork in den letzten 
drei Decennien die Bedeutung des „Empire State“ für die nörd— 
lichen Schweſterrepubliken gewonnen hat. 

Ich habe oben das Herz Newyorks in der Börſe gefunden. 
Zur Zeit der Wahlen liegt es anderswo. Dann drängt ſich das 
befte Theil alles Lebens und Strebens, alles Hoffens und Wuͤn— 
ſchens, Calculirens und Cenſirens, alles Talents und Genies, 
dieſer mächtigen Partei und all ihr Enthuſiasmus, wahrer und 
geheuchelter, mittelbar oder unmittelbar hier zuſammen in Tam— 
manyhall, der Burg, dem Arſenale, dem Herzen der ameri— 
kaniſchen Demokratie. 

Wie dieß ſo geworden iſt, wird ſich im Verlaufe der folgen— 
den Betrachtung zeigen, deren Gegenſtand die Entſtehung, Ent— 
wickelung und Zukunft jener Partei und, ſoweit dieß der Zuſam— 
menhang fordert, der ihr entgegenſtehenden ſein wird. 

Wer es unternimmt, die amerikaniſchen Parteien zu zeichnen, 
hat ſich in gleichem Maße vor einer zu weiten wie vor einer zu 
engen Beſtimmung ihrer Sphäre zu hüten. Ohne dieſe Vorſicht 
kann es ihm leicht begegnen, daß er durch die unabläſſige Umge— 
ſtaltung derſelben in Verwirrung geraͤth und durch die Namen 
der Fractionen zu Verwechslungen mit ähnlichen Erſcheinungen in 
der alten Welt verführt wird. Zu ſcharfe Begriffsbeſtimmungen 
erweiſen ſich hier, wo Alles flüſſiges Werden iſt, ſehr bald als 
unzureichend, und die mühſam gefundene Regel wird raſch von 
den Ausnahmen der Ungenauigkeit geziehen. Indeß läßt ſich die 
Sache immerhin zu klarem Verſtändniſſe beſchreiben, da gewiſſe 
Grundgedanken ſich in ihr wie in allen andern menſchlichen Din— 
gen abſpiegeln und ausprägen. Zunächſt nämlich iſt zu unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen den zwei großen ewigen und nothwendigen 
Parteien, welche das transatlantifche Staatsleben mit dem in den 
civiliſirten Ländern der alten Welt gemein hat, und den verſchie— 
denen Entwickelungsphaſen und Geftalten, in denen dieſelben pro— 
teusartig zur Erſcheinung heraustraten, und die man, da ſie mit 
beſtimmten Fragen entſtehen und vergehen, kleine Parteien nen- 
nen könnte. Das politiſche Leben der nordamerikanifchen Union 
iſt ſcharf angeſehen, nichts anderes als das Wirken der beiden 
Gegenmächte, welche die Urfactoren alles Werdens und Geſchehens 
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in der Natur wie im Reiche des Geiſtes, in der Kunſt und in 
der Religion wie im Staate find: der centrifugalen und der cens 
tripetalen, des inhaltsreichen Dranges und Waltens nach Vor— 
wärts und des Zwanges und Haltens, das zu dem im Centrum 
liegenden Geſetze zurückſtrebt und dadurch dem Fluſſe des Inhalts 
eine Grenze ſetzt, feiner Gewalt dauernde Geſtalt verleiht. Jene 
mobile und dieſe ſtabile Macht müſſen einig gehen, wo es zu 
etwas Wirklichem kommen ſoll, ja ſie ſind eine ohne die andere 
überhaupt nicht denkbar. Wohl aber iſt ein zeitweiliges und ört— 
liches Ueberwiegen der erſten über die zweite oder umgekehrt nicht 
allein möglich, ſondern ſogar nothwendig. Auch die Menſchheit 
zerfällt nach ihren Völkerzweigen und Staatengruppen (man denke 
an den Gegenſatz zwiſchen dem europäiſchen Weſten und Oſten) 
wie nach ihren einzelnen Gliedern in ſolche, die ihrer Anlage nach 
vorherrſchend centrifugal, und ſolche, die überwiegend centripetal 
ſind. Dieſe ſind die conſervativen Geiſter, die am Beſtehenden, 
an der Gewohnheit, an der Autorität halten, während jene die 
revolutionären Naturen, die regſamen, ſchöpferiſchen, dem Fort— 
ſchritte und der Neuerung geneigten Seelen ſind. Der Erſten Pa— 
nier iſt das Geſetz, ihre Machtquelle die Formenfülle der Vergan— 
genheit. Die Zweiten dagegen haben die Freiheit auf ihre Fahne 
geſchrieben, und ihre Kraft ſtrömt aus dem Inhaltsreichthume der 
Zukunft. Die rechte Miſchung beider Qualitäten in einem Ge— 
müthe gibt den maßvollen Freund des Fortſchritts, das Gleich— 
gewicht beider Menſchenarten in einem Volks- und Staatsweſen 
den Sieg der Freiheit durch die Ordnung. Mag eine neue Frage 
auch die Schale der mobilen Macht auf Zeit ſinken machen, der 
Austrag derſelben fällt immer gleich ſchwer in die Schale der 
ftabilen. Das Ertrem endlich der centrifugalen Qualität iſt ſeichte 
Flüchtigkeit, die in Hirngeſpinnſten, in Willkür und faſelndem 
Erperimentiren endigt, das Extrem ihrer Gegenmacht Bigotterie 
und Deſpotie. 

In dieſem Dualismus des politiſchen Parteiweſens gleicht, 
wie bemerkt, Amerika der cisatlantiſchen Welt vollkommen. Es 
iſt eben der ewige Gegenſatz zwiſchen Schaffen und Erhalten. 
Der Unterſchied, welcher Verwechslung und Verwirrung herbei— 
führen kann, liegt zuvörderſt darin, daß das Volk der anglo-ame— 
rikaniſchen Republik vorwiegend centrifugalen Charakters iſt; ſodann 
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in den heterogenen Intereſſen der ſüdlichen und der nördlichen 
Staaten, woraus ſich vorzugsweiſe die Fragen ergeben, welche 
die Ausgangspunkte und Scheidewände der oben als kleine bezeich— 
neten Parteien bilden, endlich in der ſpecifiſchen Färbung, die das 
politiſche Leben durch das Weſen der Union als eines Bundes 
ſouveräner Demokratien erhält. 

Das Vorige im Auge behaltend, wird Niemand leicht in Ab— 
rede ſtellen wollen, daß in der alten Welt, hier mehr, dort minder 
ein Vorherrſchen des centripetalen Princips bemerkbar iſt, ſo daß 
die centrifugale Macht im Allgemeinen nur die Rolle der Oppoſition 
ſpielt. Andeutungen hiervon ſind nicht ſchwer zu finden. Die 
Neugeburt der Schweiz, wie die Umgeſtaltung der öſterreichiſchen 
Autokratie, Frankreich unter allen Regierungsformen, endlich auch 
Deutſchland ſind Beiſpiele dieſer Regel. Vollſtändig anders iſt 
das Bild, welches die Geſchichte der Vereinigten Staaten bietet. 
In dem Volke derſelben offenbart ſich unverkennbar ein vorwiegend 
centrifugaler, in der Richtung nach vorwärts betrachtet als revo— 
lutionäres, in der Wirkung in die Breite als demokratiſches Streben 
ſich bekundender Geiſt, und die centripetale Macht ſpielt in der 
Entwickelung des amerikaniſchen Staatsweſens zwar eine wichtige 
und verdienſtvolle, aber demungeachtet nur eine Nebenrolle. Ge— 
ſchah es, daß dieſes Verhältniß ſich auf eine Weile umkehrte, ſo 
war die Minorität, in welche die im Allgemeinen ſiegreiche Partei 
herabgedrückt war, faſt immer weit zahlreicher und mächtiger als 
die gegneriſche, wenn ſie bei den Wahlen unterlegen war. Gewiß, 
ſie hat der Union ihre Form gegeben und erhalten, aber alles, 
was dieſe Form umſchließt, alles, was über die Zeit der Schöpfung 
dieſer Form hinausliegt, iſt Errungenſchaft des entgegengeſetzten 

Princips. 
Die Erklärung dieſer Erſcheinung iſt nicht ſchwer zu finden. 
Ich ſehe ſie zunächſt in der Jugendlichkeit der Idee, welche ſich 
in der transatlantifchen Republik ausprägte; denn alles Junge 
geberdet ſich vorherrſchend centrifugal, und erſt wenn das Wachs— 
thum aufhört und ſich der Reife nähert, gewinnt die andere Ge— 
walt die Oberhand. Sodann aber begreift ſich die Sache, wenn 
man nach der Art und Weiſe fragt, auf welche das Grundweſen 
im Volksthume Nordamerikas, das Pankeethum entſtand, und auf 
welche es noch jetzt in andern Gebieten, als dem politiſchen, ſich 
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darlebt. Die Auswanderung, welche zuerit die Weſtküſte des 
atlantiſchen Meeres bevölkerte und fpäter von da ins Innere 
drang, iſt ein centrifugaler Trieb, und die Sectirerei, die anfangs 
ihre alleinige Urſache war, gleichfalls. Dieſer Trieb wurde durch 
die Trennung von Vaterland und Kirche nicht geſtillt, ſondern 
dauerte in der neuen Heimath ungeſchwaͤcht fort und vererbte ſich 
von Geſchlecht zu Geſchlecht bis auf die Gegenwart, wie ſich an 
der fortwährenden innern Emigration von Aufgang nach Nieder— 
gang und an der unaufhoͤrlichen Sectenbildung auf das Schlagendſte 
darthun ließe. Das Puritanerthum aber involvirte, wie Macau— 
lay klar nachgewieſen hat, auch ein politiſches Moment. Der 
Haß gegen das Centrum, welches mit dem Worte Kirche bezeichnet 
iſt, ward raſch zum Haſſe auch gegen die Krone, und beide Ge— 
fühle miſchten ſich zur Untrennbarkeit. Dem Verlaſſen der Hoch— 
kirche folgte bei den „Pilgervätern“ die Losreißung vom Geburts— 
lande und als letzte Conſequenz mit Nothwendigkeit die Scheidung 
von der engliſchen Krone, wie fpäter von der monarchiſchen Staats— 
form überhaupt. Und dieſe Liebe zur Unabhängigkeit, die aus 
religiöſen Motiven geboren, durch Verfolgung genährt und auf 
das Gebiet politiſcher Beziehungen übertragen, durch commercielle 
und ſtaatsökonomiſche Intereſſen zur endlichen Befreiungsthat an— 
geſtachelt worden war, iſt noch jetzt der hervorſtechende Charakters 
zug des Amerikaners. Sie läßt ihn in jeder Centraliſation ſchon 
die alte Krone ſehen. Sie heißt ihn ſtets mit argwöhniſchen 
Blicken die Spitze des Staates bewachen, die er ſich in der 
Bundesſtadt geſchaffen. Sie hat die große Republik überm Meer 
zu einer demokratiſchen gemacht, trotzdem daß in den erſten Jahr— 
zehnten ihrer Exiſtenz nicht unbedeutende ariſtokratiſche Elemente 
im Volke ſich kundgaben, und trotzdem daß dieſe Elemente im 
Süden noch jetzt die herrſchenden ſind, ſoweit es ſich um die kleinen 
Parteien handelt. 

Man kann nun fragen, wie es bei ſo auffaͤlliger Uebermacht 
des centrifugalen Princips überhaupt zu einer Union gekommen 
ſei, nachdem die Unabhängigkeitserklaͤrung ausgeſprochen und 
burchgefochten war. Die Antwort iſt kurz. Sie lautet: die Noth, 
welche die Bürger der verſchiedenen Staaten zu Waffenbruͤdern 
gemacht, hieß fie in der Zeit zunächſt nach dem Kriege ſich zu 
Mitbürgern eines Geſammtſtaates zuſammenſchließen; der Ruhm 


und Werth Waſhingtons ließ ſie die Abneigung vor einer. jtarfen 
Regierung vergeſſen, und die Federaliſten, die eine ſolche erſtrebten, 
hatten den wichtigen Umſtand für ſich, daß ſie aus dem Vorraths— 
hauſe der Geſchichte bereits Bewährtes ſchöpften, daß ſie bis ins 
Detail wußten was ſie wollten, während ihre Gegner ſich im 
Grunde nur darüber klar waren, was ſie nicht wollten. 

Eine andere Frage, nach dem Obigen ebenſo natürlich, be— 
darf einer längeren Antwort. Weßhalb trat bei dem Ueberwiegen 
der centrifugalen Macht nicht ſchon längſt die Conſequenz derſelben, 
der Zerfall der Union zunächſt in einzelne Staaten oder Staaten- 
gruppen, dann etwa in Counties und ſchließlich in anarchiſche Willkür 
ein? Ich entgegne: weil einerſeits die einzelnen Glieder des Bundes 
gemeinſame und anderſeits weil ſie verſchiedene materielle Intereſſen 
haben. Das klingt parador genug, iſt aber keineswegs ein Wider— 
ſpruch. Es heißt mit andern Worten: die Naturverhältniffe 
Nordamerikas ſind das große wohlthätige Gegengewicht gegen das 
dem Volke eingeborene centrifugale Streben, und die beiden mäch— 
tigen Parteien, welche ſich auf die vorhin gezeigte Grundverſchie— 
denheit der Menſchen gründen, werden durch jene materiellen In— 
tereſſen, die im Süden andere als im Norden und im Weſten 
andere als im Oſten ſind, in der Weiſe fortwährend zu gleicher 
Stärke regulirt, daß die in dieſen Intereſſen wurzelnden Fragen 
hier den, welcher ſeiner Naturanlage nach für höchſtmögliche Frei— 
heit ſtimmen müßte, der Partei der Beſchränkung zuleiten und 
dort den, der im Princip der Befchränfung huldigt, ſich unter eine 
Fahne zu ſammeln zwingen, auf welcher die vollkommenſte Unab— 
hängigkeit ſteht. 

Ein Blick auf die Karte lehrt, daß Nordamerika aller natür— 
lichen innern Grenzen ermangelt, daß ſeine Theile genöthigt ſind, 
ſich in ihren Erzeugniſſen wechſelſeitig zu ergänzen, und daß es ſo— 
mit zu einem innigen ſtaatlichen Verbande gezwungen iſt. Mög— 
lich iſt, daß ſeceſſioniſtiſche Gelüſte den Süden auf eine Weile vom 
Norden trennen, in höchſtem Grade unwahrſcheinlich aber, daß 
ſolch ein centrifugaler Akt ſich zur Dauer befeſtigen könnte. Es 
wird dieß um ſo unwahrſcheinlicher, je mehr der Nordweſten ſich 
füllt, ſeine ungeheuren Naturſchätze in Reichthum und Macht 
umſetzt und damit ſeine in einem frühern Zuſammenhange nachge— 
wieſene Beſtimmung zum Centrum des Ganzen geltend macht, 
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Kein Zweifel, der Streit zwifchen den freien Handels- und Schiffer: 
ſtaaten des Oſtens und den fflavenhaltenden Aderbauftaaten des 
Südens wird von Jahr zu Jahr drohender. Aber die Gefahr 
deſſelben findet ihr Gegengewicht und ihre Vermittlung in den 
Unionsgliedern des obern Miſſiſſippithales, welche Ackerbau treiben, 
aber mit Ausnahme Miſſouris keine Sklaven haben, und wie mit 
dieſem großen Gegenſatze verhält ſich es auch mit den mannich— 
faltigen geringeren. 

Eine andere Ausgleichung des im Volke Nordamerikas vor— 
herrſchenden centrifugalen Elements — welches beiläufig die ge— 
wichtigſte Bürgſchaft für die Fortdauer demokratiſcher Inſtitutionen 
iſt — fand ich in der Verſchiedenheit der materiellen Intereſſen, 
welche für den einzelnen Staat und in dieſem wieder für den ein— 
zelnen Bürger in Bezug auf ſein Verhalten zu den beiden Parteien, 
die oben die großen genannt wurden, oft mit mächtigerem Drange 
als ſeine Naturanlage beſtimmend waren. Dieſe Intereſſen waren 
die nächſte Urſache der Revolution gegen England; ſie waren aber 
nicht minder Urſache, daß nach dem vollbrachten Riſſe die centri— 
petale Macht erſtarkte und die Oberhand gewann. Jene beiden 
großen Parteien ſind aus eben dieſem Grunde überhaupt nur zu 
Anfang, d. h. bis zum Abſchluſſe der Conſtitution, in einem reinen 
Principienkampfe ſich gegenübergetreten, und auch da geſchah es 
innerhalb gewiſſer Schranken zur Rechten und Linken, welche ſich 
nicht bis zu den letzten Conſequenzen der beiden ſtreitenden Grund— 
gedanken erſtreckten. Wo die eine Partei ſiegte, war ihr Gewinn 
lediglich ein günſtiger Vergleich mit den Gegnern, und zeigt ſich 
bel näherem Hinſchauen, daß die centrifugale mit ihren Ideen ſtets 
bdurchdrang, fo waren in jedem ihrer Triumphe die Wuͤnſche der 
andern nur verſchlungen, nur aufgehoben, nicht abgewieſen. Es 
gab offenbar Fanatiker auf der einen Seite, welche die Volksſou— 
veränetät dem Gedanken einer ſtarken Regierung völlig opfern 
wollten, und es gab Enthuſiaſten auf der andern, welche bereit 
waren das demokratiſche Princip bis zur Vernichtung aller Regie— 
rung zu verfolgen. Allein die große Mehrheit derer, die für eine 
mächtige Centralgewalt waren, wurde durch particulare Intereſſen 
bei Entſcheidung der Fragen, um welche man zunächft rang, vor 
dem Extreme gewarnt, welches ihnen mit Erfüllung ihres Lieb— 
lingswunſches die eignen Hände gebunden hätte, und die große 
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Mehrheit derer, die für möglichſt weite Ausdehnung der Volks— 
rechte zu ſtimmen geneigt waren, ſahen oder ahnten, durch andere 
Einzelintereſſen zur Beſonnenheit ermahnt, daß die Außerfte Con— 
ſequenz ihrer Beſtrebungen Anarchie ſein würde. 

Die beiden Hauptparteien repräſentirten allerdings, wo nicht 
die ganze Nation, fo doch die rührige Majorität derſelben. Be— 
ſtändige Anhänger jedoch, die ihrer Fahne durch Sumpf und 
Stumpf und Dornen folgten, haben beide nur in den Parteimaͤn⸗ 
nern von Profeſſion gehabt, die, wie die Politiker von Tammany- 
hall, gleichſam den Generalſtab und die Cadres der die Wahl— 
kämpfe entſcheidenden Armeen bildeten. Zwiſchen den zwei Heer— 
lagern hat es, wie allerwärts, jederzeit eine große Maſſe gegeben, 
die in keinem bleibend aushielt, ſondern, durch zufällige Einflüſſe 
bewogen, unabläſſig hin- und herfluctuirte. Dieſe grundſatzloſe 
Maſſe iſt bei der durchſchnittlich und vergleichsweiſe hohen poli— 
tiſchen Bildung der Amerikaner und bei der durchgehends vortreff— 
lichen Disciplin der Fractionen in den Vereinigten Staaten ſicher 
nicht ſo zahlreich, wie in der alten Welt und wie namentlich in 
Deutſchland, aber dennoch ſtark genug, um hin und wieder den 
Ausſchlag zu geben. Sie intereſſirt ſich in ihrer Beſchränktheit 
zuvörderſt für handgreifliche Intereſſen und dann vorzüglich für Per— 
ſönlichkeiten, und ſo iſt es geſchehen, daß ſie im Laufe weniger Jahre 
von einem Extreme zum andern überging und wieder in die alte 
Stellung zurückfluthete. Zuweilen wechſelte ſie die Farbe nur 
einem populären Namen zu Gefallen; denn Jackſon beſtieg den 
Präſidentenſtuhl beinahe einzig auf Grund der Schlacht bei New— 
orleans, nicht wegen ſeiner politiſchen Antecedentien, und Taylor 
dankte ſeine Erhebung zur höchſten Würde der Republik lediglich 
ſeinen Siegen in Mexiko, nicht ſeinen whiggiſtiſchen Grundſätzen. 
Zuweilen lief dieſe Maſſe aus dem einen ins andere Lager nur 
darum über, weil ſie ihrer Führer überdrüſſig war, zuweilen, weil der 
Erfolg ſie belehrt, daß ſie ſich von der Partei, der ſie zugefallen war, 
Unmögliches verſprochen hatte, am häufigſten aber, weil ſie mit 
den Ausſchreitungen des von ihr unterſtützten Heeres, welches ihre 
ſpeciellen Intereſſen ſeiner Parole hintanſetzte, unzufrieden war. 

Hiermit ſchließe ich die Betrachtung der großen Parteien. 
Sie ſind, wie aus der ganzen Darſtellung erſichtlich iſt, nur die 
beiden abſtracten Thätigfeiten, welche den Hintergrund alles 
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politiſchen Lebens ausmachen, und erhalten ihren Inhalt und 
Gegenſtand erſt durch jene materiellen Intereſſen, wie z. B. die 
Bank⸗, die Tarif- und die Sklavenfrage. Indem dieſe durch 
irgend eine Wendung der Verhaͤltniſſe in den Vordergrund gerüdt 
werden, ſpringen aus den ewigen großen die vergänglichen kleinen 
Parteien hervor, welche oben als Entwicklungsphaſen der erſteren 
bezeichnet wurden, und deren Kampf ſich als ein langſamer Sieg 
der centrifugalen oder, wie ich fie fpäteres anticipirend nun nennen 
kann, demokratiſchen, d. h. als eine unablaͤſſige weitere Ausdeh— 
nung der Volksſouveraͤnetät darſtellt. Dieſes, trotz jeweiliger Halt— 
punkte und Unterbrechungen, unverkennbare Triumphiren des einen 
Princips aber wird menſchlicher Vorausſicht nach noch Jahrhunderte 
dauern. Es wird überhaupt ſo lange dauern, als Amerika wächst, 
als es ſeine Jugendlichkeit bewahrt. Was geſchehen wird, wenn 
die Zeit der Reife eintritt, ob dann nicht möglicherweiſe ein Um— 
ſchwung erfolgt, der den centripetalen Beſtrebungen das Ueberge— 
wicht gibt, ob dann ſchließlich Stufe für Stufe eine Monarchie 
ſich aufbaut — dieſe und ähnliche Fragen zu beantworten über: 
laſſen wir billig den Propheten. 

Das Leben nun der kleinen Parteien verläuft wie alles 
Leben. Sie entſtehen, wachſen, reifen, altern und vergehen in 
andern Geſtaltungen. Eine beſtimmte Tagesfrage iſt ihr Keim. 
In dem Maße, wie dieſe zum Austrage gebracht wird, veraltet die 
Form, in welcher die große Partei im Hintergrunde ſich als kleine 
darlebt, erkaltet der Eifer, miſcht die Eigenſucht Einzelner mehr und 
mehr ihre Sonderintereſſen drein, mildern ſich die Gegenſätze bis zum 
Zuſammenſchmelzen, bis endlich eine neue Frage einen neuen In— 
halt für die alte Thätigkeit, neue Formen und Glaubensbekenntniſſe 
und gewöhnlich auch neue Namen ſchafft. Dem Siege der centri- 
ſugalen Whigs über die am Mutterlande feſthaltenden confervativen 
Tories, der in der Unabhaͤngigkeitserklaͤrung feinen Ausdruck 
fand, folgte der Untergang der letzteren als Partei, aber zu gleicher 
Zeit die Spaltung der Uebrigbleibenden, Triumphirenden in 
Jederaliſten, die eine ſtarke Centralgewalt, und in Antifede— 
raliſten, welche unbeſchränkte Volksſouveränetaͤt erſtrebten. Setzten 
Erſtere die Conſtitution durch, fo bewirkten Letztere die Aufnahme 
demokratiſcher Grundſaͤtze in dieſelbe, und hatten Jene in den 
erſten zwölf Jahren der Union das Uebergewicht, ſo verſchwanden 
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fie während der Praͤſidentſchaft Jefferſons und feiner beiden anti: 
federaliſtiſchen Nachfolger völlig vom Schauplatze. Mit ihnen aber 
war die centripetale Richtung nicht untergegangen. Neue Fragen 
erhoben ſich, und mit ihnen gebar das alte Princip neue Gegen— 
ſätze. Die Jefferſonianer zerfielen über dieſe Fragen, die mittelbar 
immer wieder den Grundwiderſpruch aufrührten, in bedingt demo— 
kratiſche Republikaner oder Whigs und in conſequentere Demo— 
kraten oder Locofocos. Die Letzteren drangen nach mancherlei 
Wechſelfällen durch, und die Union repräſentirt gegenwärtig allent— 
halben ihren entſchiedenen Sieg. Aber ſchon bereitet ſich eine 
neue Spaltung vor. Weitergehende kleine Parteien regen ſich und 
wachſen, denen gegenüber die Demokraten der alten Schule wie 
die Whigs zu einer großen conſervativen Front zuſammenſchmelzen 
werden, und nicht lange vielleicht wird es währen, ſo werden ſich 
als Ausdruck der alten gleichberechtigten Gegenſätze Hunkers und 
Freeſoilers bekämpfen. 

Dieſen Wandlungsproceß deutlicher und namentlich mit Rückſicht 
auf Tammanyhhall darzuſtellen, iſt Zweck des Folgenden, und ich 
werde dabei gelegentlich auch der Bildung einer dritten Gattung 
von Parteien gedenken, die ich zufällige nennen möchte, da ſie 
ihre Wurzel entweder nicht auf politiſchem Felde oder lediglich in 
Perſönlichkeiten oder endlich in Nebenfragen haben. 

Ehe ich aber zur Geſchichte der politiſchen Parteien übergehe, 
ſei noch geſtattet, die Erklärung eines eigenthümlichen Umſtandes 
nachzuholen, der viel dazu beiträgt, das Verſtändniß dieſer Ver— 
hältniſſe zu erſchweren. Es iſt dieß das augenſcheinliche Ueber— 
wiegen des Südens über den Norden, welches bis auf die letzten 
Präſidenten in den Dingen der Politik ſichtbar iſt, und welches 
die Fractionen innerhalb derſelben oft zu Schwenkungen zwingt, 
die ſich aus ihren Glaubensartikeln nicht ergeben. Die Erklarung 
dieſes Umſtandes liegt in dem Unterſchiede, der zwiſchen den ſkla— 
venhaltenden Söhnen der vor Cromwell geflüchteten Cavaliere und 
den Nachkommen der Puritaner von Maſſachuſetts obwaltet. Der 
Süden iſt in dieſem Sinne — die Stärke der demokratiſchen 
Partei in ſeinen Staaten ſpricht dagegen nicht — entſchieden 
ariſtokratiſchen Charakters, und der Norden — die Hartford Con— 
vention und die whiggiſtiſche Geldariſtokratie widerlegt das nicht — 
ebenſo entſchieden demokratiſchen Weſens. | 
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Hauptgegenſtand alles Schaffens iſt im Norden die Herrichaft 
über die Natur, das direkt angeſtrebte Ziel Reichthum. Der 
Süden dagegen ringt, feinem ererbten und durch den Anblick der 
Sclaverei genährten Hange zufolge, vornehmlich nach der Herr— 
ſchaft über Menſchen, und der Endzweck ſeiner Gedanken iſt Macht. 
Während dort die Talente in Handel und Handwerk angelegt 
werden, wird hier mit ihnen in der Politik gewuchert. Während 
dort die große Mehrzahl der jungen Leute von Fahigkeit zu Schiffs— 
führern, zu Kaufleuten, zu Gelehrten ſich ausbildet, widmet die 
Blüthe der Jugend ſich hier mit Vorliebe der Laufbahn des Be— 
amten, des Officiers, des Diplomaten. Während dort im Allge— 
meinen das politiſche Treiben nur Zubehör, nur Mittel iſt, hat 
es hier faſt die Bedeutung des Lebenszwecks. Die Folgen davon 
liegen klar zu Tage. Der Norden regiert die Handelsintereſſen 
und damit das geſammte materielle Wohl der Union, baut und 
verwaltet Fabriken, Eiſenbahnen, Kanäle, Schiffe und Mühlen, 
ſchreibt, rechnet und verdient. Der Süden dagegen beherrſcht die 
Politik, ſchafft Krieg oder Frieden, Freihandel oder Schutzzoll. 
Faneuil Hall in Boſton war „die Wiege der Freiheit,“ aber Vir— 
ginia war „die Mutter der Präſidenten.“ Von den acht oberſten 
Beamten in den erſten fünfzig Jahren der Geſammtrepublik waren 
nur drei Männer des Nordens, und keiner von dieſen beſaß be— 
deutenden Einfluß, keiner wurde nach Ablauf ſeiner Amtszeit wie— 
dergewählt. Der kleine Staat Rhode Island gebar Leute, die den 
Miſſiſſippi bezwingen und den Niagarafall nöthigen könnten, die 
Räder einer Baumwollenſpinnerei zu treiben; aber Südcarolina 
hatte Politiker, die dem Congreſſe Vorwärts und Halt gebieten 
konnten und den Whigs wie den Demokraten die Faſſung ihrer 
Glaubensbekenntniſſe vorſchrieben. Der Süden ſetzte die Einver— 
leibung von Texas durch und befahl die Entfaltung des Sternen— 
banners zum Kriege mit Mexiko. Der Norden ließ ſich dieſe 
Maßregeln aufdringen, baute aber inzwiſchen ein halb Dutzend 
rieſige Schienenſtraßen und vermehrte feine Kauffahrteiflotte, daß 
fie die brittiſche an Tonnengehalt übertraf. Der Süden ward 
auf dieſe Weiſe arm, aber einflußreich, der Norden wohlhabend, 
aber vergleichsweiſe ſchwach im Kampfe der kleinen Parteien. 
Die Zwecke dieſer letzteren namlich ſind es nur, von denen hier 
die Rede ſein kann. Wo es ſich um Perſönlichkeiten oder Neben— 
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dinge handelt, werden die Männer des Südens fait überall das 
Feld behaupten. Wo aber die Principien ſich unverhüllt gegen— 
übertreten, wird in Zukunft der Sieg dem Norden noch raſcher 
werden, als es bisher geſchah. 


Die Geſchichte der amerikaniſchen Parteien zerfällt nach obiger 
Auffaſſung in vier Perioden. Die erſte derſelben begreift den 
Zeitraum von Gründung der Colonien Neuenglands und den 
früheſten centripetalen Regungen bis zur Annahme der Conſtitution 
in ſich. Die zweite geht von letzgenanntem Akte bis zu der ſoge— 
nannten Era of good feelings. Die dritte erſtreckt ſich von dieſer 
Epoche friedlicher Parteiloſigkeit bis zu den Staatsſtreichen Jack— 
ſons. Die vierte endlich umfaßt die Zeit von dieſen kräftigſten 
Auftreten der Demokratie bis auf das Geſetz gegen die flüchtigen 
Sklaven, durch deſſen Annahme die Whigs mit den Demokraten, 
abgeſehen von ihrer verſchiedenen Platform, zu einer conſervativen 
Maſſe zuſammenſchmolzen. Eine fünfte Periode iſt im Beginn. 

Die Auswanderung von Brewſters Puritanergemeinde nach 
dem Geſtade der Maſſachuſetts-Bay war eine centrifugale That 
geweſen, da mit ihr keine Verbeſſerung der materiellen Lage, ſon— 
dern Religionsfreiheit bezweckt wurde. Die Gründung ähnlicher 
Colonien wie die von Plymouth war meiſt aus demſelben Streben 
hervorgegangen. Sehr früh aber regte ſich in Neuengland in dem 
Drange nach Zuſammenſchluß der einzelnen Niederlaſſungen auch 
der centripetale Trieb, und ſchon im Jahre 1643 kam ein Schutz— 
und Trutzbündniß derſelben gegen die Indianer zu Stande, welches 
erſt unter Jacob II., nachdem es faſt ein halbes Säculum in 
Kraft geweſen, aufgelöst wurde. Dieſe Allianz hat als die Quelle 
aller ſpäteren Anſtrengungen zu ausgedehnterer und vollkommenerer 
Einigung der britiſchen Colonien in Amerika zu gelten. Man 
hielt gelegentlich Zuſammenkünfte, bei denen bald auch andere 
Provinzen als Neuengland vertreten waren, und welche zunächſt 
denſelben Zweck wie jene älteſte Liga hatten. Beiſpiele davon 
ſind die Congreſſe zu Albany in den Jahren 1722 und 1754. 
Auf letzteren fanden ſich auch Geſandte von Newyork, Pennſylva— 
nien und Maryland ein, und wenn die Regierung, die ihn be— 
rufen, damit nur eine Berathung über die Mittel zur Vertheidigung 
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der Colonien gegen Frankreich beabfichtigte, jo trug ſich die Mehr 
zahl der Volksvertreter ſchon mit viel weiterreichenden Ideen und 
ſprach ſich in einer Weiſe aus, die den Weg für künftige Unab— 
haͤngigkeit und Einheit in den Herzen ihrer Landsleute bereitete. 
Die Verſammlung verwarf den Vorſchlag, die verſchiedenen Colo— 
nien ihrer Lage nach in einzelue Gruppen zu verbinden und nahm 
Franklins Plan zu einer aller britiſchen Provinzen von Georgia 
bis Newhampfhire einſchließenden Federalregierung an, welcher, 
durch das Veto des von England zu ernennenden Praäͤſidenten 
controlirt, die Beſchlußfaſſung über Krieg und Frieden, wie über 
Steuern und Zölle zuſtehen ſollte. Allein die Zeit war noch nicht 
reif für dieſen kühnen Gedanken. Derſelbe wurde nicht bloß vom 
Könige, ſondern auch von ſämmtlichen Colonialverſammlungen abge— 
wieſen, von jenem wegen der offenbar centrifugalen Tendenz des 
Projects, von dieſen aus Neid und Eiferſucht, indem keine von 
den Niederlaſſungen der andern die Vortheile gönnte, welche ſie 
durch Realiſirung einer Union hätte opfern müſſen. 

Die Samenkörner der Unabhängigkeit einerſeits und eines 
neuen Centrums andrerſeits waren jedoch geſät, das Vorbild der 
Einheit gezeigt, und es bedurfte nur weniger Jahre noch, um 
jene aufgehen zu laſſen und dieſes zu verwirklichen. Raſch ver— 
ſammelten ſich, als 1765 durch die Stempelakte der erſte Angriff 
Englands auf die Freiheiten Amerikas erfolgt war, auf Veran— 
laſſung von Maſſachuſetts die Delegaten von neun Colonien in 
Newyork, um ſich zu einer Erklärung ihrer Rechte zu vereinigen 
und vom Mutterlande Abhülfe ihrer Beſchwerden zu heiſchen. 
Die Mäßigung, mit der dieß geſchah, wurde nicht gewürdigt, die 
Bitte durch ärgere Bedrückung erwiedert, und ſo folgte jenen bloß 
vorbereitenden Schritten im September 1774 der Congreß zu Phi⸗ 
ladelphia. Derſelbe war wiederum von Neuengland angeregt 
worden. Es waren auf ihm alle Colonien mit Ausnahme Geor— 
gias vertreten. Die Wahlen zu demſelben waren in den meiſten 
Provinzen von den Repräſentantenkammern, in einigen jedoch ſchon 
von Volks verſammlungen ausgegangen, und nun wurde von den 
»delegates appointed by the good people of these colonies« der 
Grundſtein der Republik gelegt. Die auf dieſe Weiſe entſtandene 
Regierung war eine revolutionäre ſowohl in ihrem Urſprunge als 
in ihrem Handeln. Sie ſetzte Ausſchuͤſſe nieder, um ihre 
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Beſchwerden in Betracht zu ziehen, fie erließ eine Anzahl Erfärungen, 
worin ſie ſich über die unveräußerlichen Rechte engliſcher freier 
Männer ausſprach, ſie zeigte ihren Conſtituenten das Syſtem von 
Gewaltthätigkeiten, welches gegen dieſe Rechte vorbereitet wurde, 
und forderte fie bei ihrer Ehre und Vaterlandsliebe auf, allen Ver— 
kehr mit Großbritannien aufzugeben. Der zweite Congreß, den 
auch Georgia beſchickte, ſchritt auf der betretenen Bahn weiter. 
Er rief, nachdem die Feindſeligkeiten begonnen hatten, das Volk 
zu den Waffen, organiſirte ein Heer, gab Papiergeld aus, contra— 
hirte Anlehen und fuhr fort, die Prärogativen einer unabhängigen 
Macht auszuüben, bis er endlich an dem denkwürdigen 4. Juli 1776 
das ſtaatsrechtliche Band, welches die Colonie an England knüpfte, 
völlig durchſchnitt und die Sonderſtellung, die er bisher thatſäch— 
lich eingenommen, auch zu einer förmlichen machte. 

Das centrifugale Streben war damit vorläufig am Ziele, es 
hatte ſich zum Zuftande fixirt. Auch dem centripetalen war Rech— 
nung zu tragen und Ausdruck zu geben, wenn dieſer Zuſtand 
dauern ſollte. Auf die Revolution mußte unverzüglich die Orga— 
niſation folgen. Die Declaration of Independence war nur eine 
Losſagung von der britiſchen Krone geweſen, und es waren durch 
ſie dreizehn ſouveräne Staaten entſtanden, die zuvörderſt durch 
nichs als durch die gleichzeitig und gemeinſam bewirkte Trennung 
von England einigermaßen verbunden, ſonſt aber von einander ſo 
unabhängig waren, wie von ihrem ehemaligen Centrum. Ein 
ſolches loſes Band konnte dem Drange nach Einheit, der ſich, wie 
gezeigt, ſchon frühzeitig kundgeben, nicht genügen, und es hätte 
auch nicht ausgereicht, um die erſt auf dem Papiere vorhandene 
Freiheit zur Anerkennung zu bringen und zu behaupten. Die 
Nothwendigkeit, zugleich mit der Scheidung von dem Mutterlande 
Maßregeln für den Zuſammenhalt der geſchiedenen Glieder zu 
treffen, wurde allenthalben empfunden, und ſchon am 12. Juli 1776 
wählte der Congreß einen Ausſchuß zur Entwerfung einer Confö— 
derationsurkunde. Der Bericht deſſelben wurde im naͤchſten Jahre 
zu wiederholten Malen der Berathung unterworfen, bis er endlich 
in Geſtalt der Articles of Confederation am 15. Oktober den De: 
legaten der einzelnen Staaten zur Unterzeichnung vorgelegt werden 
konnte. Letztere erfolgte von Seiten der meiſten Colonien waͤhrend 
des Jahres 1778, von Delaware jedoch erſt 1779, und Maryland 
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verſchob den Beitritt zu dieſem Bündniſſe ſogar bis zum 1. Marz 1781. 
Damit waren die vereinigten Colonien zu einer Nation de facto 
zeworden. Allein ſehr bald zeigte es ſich, daß dieſe Allianz kein 

ußſtein der Entwicklung, ſondern lediglich die Baſis zu einem 
feſteren Bau war. Es ſtellte ſich bei den erſten Verſuchen mit 
der neugeſchaffenen Gewalt ſogleich Zweierlei heraus: erſtens näm— 
lich, daß ihre Befugniſſe namentlich in Betreff der Angelegenheiten 
des Handels und der Steuern zu beſchraͤnkt waren, um den Anfor— 
derungen an eine Regierung auch nur einigermaßen zu entſprechen, 
ſodann aber, daß der Continental-Congreß, der Ausdruck dieſer 
Gewalt, als von den oberſten Behörden der einzelnen Republiken 
bevollmächtigt, nicht als unmittelbarer Ausfluß des ſouveränen 


Volkswillens betrachtet werden konnte. Der eine Mangel veran— 


laßte mehrere Nachträge zu den Conföderations-Artikeln. Der 
andere hinwiederum bewirkte, daß ſich im Volke eine Oppoſition 
gegen das nicht direkt von ihm geſchaffene Centrum bildete. Letz— 
tere äußerte ſich vorzüglich laut und heftig in Neuengland, und 
in ihr liegt der Keim der Partei, welche ſich in ihrer gegenwärtigen 
Geſtalt die demokratiſche nennt. 

Das Bedürfniß einer Aenderung wurde dringender, als das 
Jahr 1783 den Frieden brachte, dadurch aber den Zwang zum 
Zuſammenhalt ſchwaͤchte und andrerſeits das Nichtvorhandenſeyn 
einer mit genügender Vollmacht ausgeſtatteten Centralgewalt an 
den innern Verhaͤltniſſen deutlicher bemerken ließ. Die Tilgung 
der während des Kriegs gemachten Schulden war zu ſichern, dem 
entlaſſenen Heere war fein ruͤckſtändiger Sold zu zahlen, anderen 
nicht weniger klaren Verpflichtungen war nachzukommen, und der 
Congreß ſah ſich zu nichts von dem Allen ermächtigt. Es mußte 
Abhülfe geſchafft werden und ſchleunigſt, wenn nicht das kaum 
Errumgene alsbald in Trümmer fallen ſollte. So kam denn im 
Mai 1787 die Convention von Philadelphia zuſammen, um, ge— 
ſondert vom Congreſſe, eine endgültige Verfaſſung zu berathen, 
in welcher ſich das bisherige vorläufige Bündniß in einen dauern— 
den Bund verwandelte. 

Bei den Debatten dieſer Verſammlung trat zum erſten Male 
die Spaltung der Nation in die beiden großen Parteien der 
Federaliſten und der Antifederaliſten ans Licht, und zwar 
ſogleich mit äußerſter Schroffheit und Leidenſchaftlichkeit. Die 
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Erſteren hatten Alexander Hamilton, die letztern Thomas Jefferſon 
zum Vorkämpfer. Jene erſtrebten in ihren verſchiedenen Echat- 
tirungen eine mehr oder minder ſtarke, dauernd bevollmächtigte 
Regierung, zu deren Gunſten ſich die Nation ihrer Souveränetät 
begeben ſollte. Dieſe dagegen, die Antifederaliſten, wollten, daß 
die zu conſtituirende Obergewalt unmittelbar und immer neu vom 
Volke, dem ihrer Anficht nach allein fouveränen, ausfließen ſollte. 
Die Leiter der einen Partei hatten demzufolge ein in beſtimmten 
Formen Ausgeprägtes, die Conſolidirung und Centraliſirung aller 
Macht in einem ariſtokratiſchen und lediglich nationalen Gouver— 
ment im Auge, während ihre Gegner ſich in ihrer Oppoſition 
gegen eine derartige ſtaatliche Spitze noch nichts Poſitives dachten 
und darum geneigt waren, es bei einer bloßen Erweiterung der 
Conföderationsartikel bewenden zu laſſen. Der Kampf dieſer 
ſchnurſtracks auseinanderlaufenden Meinungen ward heftig und 
hartnäckig geraume Zeit fortgeſetzt, bis man ſich ſchließlich zur 
Annahme des ſogenannten virginiſchen Planes vereinigte, 
welcher mit dem Vorſchlage, ſowohl das Volk in ſeiner numeriſchen 
Stärke wie auch die Souveränetät der einzelnen Staaten zur 
Bildung der Regierung mitwirken zu laſſen, als ſehr geeigneter 
Mittel- und Ausweg zur Verſöhnung der Parteimeinungen erſchien. 
Sieht man dieſen Vorgang von einem andern Standpunkte 

an, ſo war an die Stelle der Krone nunmehr die Conſtitution 
getreten. Darin, daß in ihr überhaupt ein neues feſtes und 
dauerndes Centrum geſchaffen war, hat ſie als Triumph der eentri— 
petalen Macht im Volke zu gelten. Darin aber, daß der Mittel— 
punkt, den ſie ſetzte, nicht als Gipfel betrachtet war, nicht abge— 
löst vom Geſammtwillen, nicht über, ſondern in der Nation eriſtiren 
ſollte, hatte die gegneriſche Gewalt ſich geltend gemacht. Die 
Federaliſten hatten mit derſelben Hingebung für die Losreißung 
von England geſtritten, wie die Antifederaliſten. Sie waren in 
der Feindſchaft gegen dieſes und die Engliſchgeſinnten im Lande 
vollkommen Eins mit ihnen geweſen. Allein nicht ſo leicht war 
es ihnen als urſprünglich Conſervativen geworden, ſich ihrer Er— 
innerungen und Gewohnheiten zu entſchlagen, als nach erfolgter 
Beſiegelung des Trennungsaktes die Forderung laut wurde, den 
Riß innerlich zu vollenden, d. h. auch die engliſchen Staatsformen 
nach Möglichkeit abzuthun und einen völligen Neubau zu beginnen, 
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Sie hingen an dieſen Formen, die durch die Zeit geheiligt und 
durch die Geſchichte bewährt waren, mit Liebe. Ein nicht kleiner 
Theil von ihnen hatte nur den ungerechten König, nicht das König— 
thum bekaͤmpft und nur mit geheimem Widerſtreben ſich gefügt, 
als die Verhaͤltniſſe zur Republik drängten. Hätten die Ultras 
unter ihnen die Oberhand gehabt, ſo waͤre unzweifelhaft eine 
conſtitutionelle Monarchie entſtanden. So aber war die Mehrzahl, 
nachdem ſie einmal die Ueberzeugung gewonnen, daß ein Staats— 
weſen ohne König möglich ſei, der Republik aufrichtig zugethan 
und lediglich darauf bedacht, in der Neugeſtaltung ſo viel als 
thunlich von dem, was am Alten ſich als gut bewieſen, zu er— 


halten. Der ſchließliche Vergleich dieſer Gemaͤßigten mit denen, 


welche abſolute Volksherrſchaft wollten, hatte eine Repraͤſentativ— 
Demokratie zum Reſultate. | | 

Damit endigt die erſte Periode. Das Staatsgrundgeſetz, in 
welchem ihre Kämpfe ſich vermittelten, war ein Compromiß. Die 
Beſtrebungen und Ereigniſſe der Folgezeit hatten nur die Inter— 
pretation deſſelben zum Zwecke. Dieſe jedoch war nichts weniger 
als ein bloß erhaltener Akt, ſondern ein ſtetes Weiterſchaffen. 
Der Vertrag der Parteien, den die Conſtitution darſtellte, war 
keine Verſchmelzung, ſondern bloß ein zeitweiliges Zuſammentreten 
der beiden feindlichen Mächte geweſen. Die Oppoſition der Ultras 
gegen die Schöpfung beiderſeitigen Nachgebens hörte zwar, nach— 
dem auch Newyork nach hartnäckiger Weigerung ſich genöthigt ge— 
ſehen hatte, dem Werke der Convention von Philadelphia ſeine 
Beiſtimmung zu ertheilen, für den Augenblick auf, aber nur, um 
bei den ſogleich lautwerdenden Fragen der innern und äußern 


Politik, welche eine Auslegung des angenommenen Wortlauts for— 


derten, mit Macht wieder loszubrechen. 


Es galt, die Beſtimmungen der adoptirten Verfaſſung in ihrer 
Beziehung zu den Berhältniffen des Landes zu klarem Verſtändniſſe 
herauszuarbeiten, und an dieſe Aufgabe gingen beide Parteien 
mit allem Eifer. 

Es war ebenſo begreiflich als für den neuen Staat ſegens— 
reich, daß die Federaliſten in demſelben zuerſt das Ruder zu führen 
hatten — begreiflich, weil Washington, der „Vater des Vater— 
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landes,“ der Liebling des Volkes, ihnen angehörte, und weil ſie 
den großen Vortheil für ſich hatten, mit ihren Anſichten von dem, 
was heilſam, in der Erfahrung zu wurzeln; — ſegensreich, weil 
die Republik noch jung und deßhalb nicht zu politiſchen Experi— 
menten geeignet, weil ferner das Land in allen Beziehungen durch 
die Revolution aufs Tiefſte erſchüttert, und weil endlich die ge— 
ſammte übrige civiliſirte Welt von der gewaltigen Umwälzung in 
Frankreich ergriffen war. Amerika bedurfte einer feſten und weiſen 
Leitung, um die kaum errungene Selbſtſtändigkeit zu wahren, und 
dieſe Leitung ward ihm durch die Hand ſeines erſten Bürgers, der 
zugleich ſein edelſter war, und durch ſein vorzugsweiſe aus 
Federaliſten zuſammengeſetztes Cabinet. Die Würde, Gerechtigkeit 
und Kraft, mit welcher er in den acht Jahren ſeiner Amtsführung, 
zum Theil unter den ſchwierigſten Verhaͤltniſſen, den Staat ver— 
waltete, im Innern das Chaos zu Maß und Regel führte, allent— 
halben dem Geſetze Achtung verſchaffte, nach Außen jene beſonnene 
und gerechte Politik verfolgte, welche, ohne ſich etwas an der 
Ehre zu vergeben, die Erhaltung des Friedens ihr Hauptziel ſein 
ließ, und damit das ungeſtörte Erſtarken der Union zu einer Macht 
erſten Ranges ſicherte, rechtfertigte ſeine einſtimmige Wahl und 
Wiederwahl und berechtigte ihn zum ewigen Danke allen Wohl— 
meinenden und Berftändigen Wurde auch er hin und wieder 
angefeindet und ſelbſt verleumdet, ſo kann das nicht Wunder 
nehmen, da die Gemeinheit, die das Strahlende zu ſchwärzen 
und das Erhabene in den Staub zu ziehen liebt, auf dem Felde 
der Parteien am üppigſten wuchert. Aber der Undankbaren, die 
im Congreſſe bei Gelegenheit ſeiner berühmten Abſchiedsadreſſe für 
die Ungezogenheit ſtimmten, mit welcher der Abgeordnete Giles 
von Virginien dieſes Lebewohl beantwortete, waren nur elf. Da: 
gegen ſchloß dieſe allgemeine Verehrung vor der Perſon des Prä- 
ſidenten keineswegs das Beſtehen einer ſtarken Oppoſition gegen 
ſeine Maßregeln aus. Mehr als einmal begegnete ſein Regierungs— 
ſyſtem von Seiten der Republikaner, wie jetzt die Antifederali— 
ſten genannt wurden, ! im Congreſſe wie im Volke der entſchiedenſten 
Anfechtung; gegen die Branntweinſteuer empörte ſich Weſtpenn— 

! Diefe Bezeichnung wäre nur dann ſinnentſprechend, wenn die Amerikaner, 


die es mit der Wahl von Namen nicht beſonders genau nehmen, dabei an das 
Stammwort von publicus gedacht und unter respublica die Sache des Volks 
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ſylvanien, gegen die Stellung, die er zu Frankreich einnahm, kämpfte 
namentlich Kentucky an, gegen die in Jays Tractat ausgedrückte 
Nachgiebigkeit gegen England, den Erbfeind, äußerte ſich die 
Mehrzahl des Volkes in allen Staaten und vorzüglich im Weſten 
mit einer an Wuth grenzenden Entrüftung; und die der Admini— 
ſtration feindſelige Partei erſtarkte in dem Grade, in welchem ſie 
ſich klarer bewußt wurde, wohin ihre Bahnen liefen. 

Dieſes Wachsthum entwickelte ſich raſcher unter ſeinem Nach— 
folger John Adams — der, ebenfalls federaliſtiſch geſinnt, unter 
Washington bereits Vicepräſident geweſen war — und zwar aus 
verſchiedenen Gründen. Erſtens nämlich war Adams durch ſeine 
Partei erhoben worden, während die Wahl ſeines großen Vor— 
gaͤngers vom Volke ohne Unterſchied der politiſchen Meinungen 
ausgefloſſen war. Sodann war der zweite Praͤſident der Union 
eine zwar durchaus redliche, aber ſtarrſinnige und zugleich unſtete 
Natur, die lediglich dem, was ihr perſönlich Recht ſchien, folgte 
und deßhalb haͤufig gegen das Glaubensbekenntniß der eignen 
Partei verſtieß, ohne es darum dem Gegner völlig zu Danke zu 
machen. Endlich aber erheiſchte Amerikas Stellung zu Frankreich 
ſowie die Art und Weiſe, in welcher die Republikaner für letzteres 
in die Schranken traten, die Ergreifung von Maßregeln, welche 
dem vom Präſidenten und der Majorität des Congreſſes repräſen— 
tirten Syſteme viele Gemüther entfremdeten. 

Die Wahl Adams' war nichts weniger als einſtimmig ge— 
weſen. Das Votum der Nation hatte ihm in Thomas Jefferſon 
einen politiſchen Antipoden als Vicepraͤſidenten zur Seite geſtellt. 
Die Ereigniffe in Europa wirkten mächtiger als zu Washingtons 
Zeit nach dem weſtlichen Continente herüber und hießen, wie ihrer 
Grundanſchauung nach zu erwarten, die Federaliſten für England, 
die Republikaner für Frankreich Partei nehmen. Der Präfident 
ſchwankte zwiſchen feindſeligen und verſöhnlichen Maßregeln gegen 
die letztere Macht und ihre Freunde im Lande. Zuvörderſt nahm 
er durch Aufſtellung eines Heeres und Ausrüſtung der Flotte eine 
kriegeriſche Haltung an. Sodann aber erſchienen das Fremden— 
und das Aufruhrgeſetz, beide höchft unpopulaͤr, indem das erſte 


als Maſſe verſtanden hätten. Dann hätte der Name Republikauer den Gegenſatz 
gegen die Federaliſten, die mehr die Staatsſpitze und mehr ein Regieren für als 
durch das Voll im Auge hatten, richtig ausgedrückt. 
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die Executive ermächtigte, Fremde auf den bloßen Verdacht hin, 
gegen die Vereinigten Staaten conſpirirt zu haben, aus dem Lande 
zu verweiſen, während das zweite die Freiheit der Rede und der 
Preſſe beſchränkte. Dieſes Verhalten gegen die europäiſche Schweiter- 
republik war von den Umſtänden geboten, ließ ſich aber leicht als 
Feindſchaft gegen das republikaniſche Princip darſtellen. Die bei— 
den Geſetze waren gleich nöthig, konnten aber ebenſo leicht als 
zu einem Hinausgreifen über die Conſtitution führend aufgefaßt 
werden. Adams lenkte jetzt ein und trat in Unterhandlungen mit 
Frankreich, die mit dem Tractate von 1800 endeten. Er that 
dieß nicht aus Hinneigung zu den Anſichten der Franzöſiſchgeſinnten, 
und ſo milderte er auch die Oppoſition gegen ſich nicht. Wohl 
aber zerfiel er durch dieſe Wendung mit den Freunden und Partei— 
genoſſen, ja mit ſeinem eignen Cabinet, und ſo geſchah es, daß, 
während die ſtrengen Federaliſten ſich von ihm trennten, der we— 
niger eifrigere Reſt der Partei ſich den Gegnern näherte und als 
eine Art Juſtemilieu, welches nach Erinnerungen an die Fractionen— 
bildung unter den letzten Stuarts Trimmers genannt wurde, bei— 
nahe in allen Principfragen mit ihnen ſtimmte. Dieſe Spaltung 
erweiterte ſich durch die Intriguen Aaron Burrs, des Organiſators 
und Hauptes der Newyorker Republikaner, und ſo kam es, daß 
bei den Wahlen zur Wiederbeſetzung des Präſidentenſtuhles die 
Federaliſten unterlagen und Jefferſon mit der vollziehenden Ge— 
walt betraut wurde. 

Mit dieſer Entſcheidung trat die Partei, die im Obigen als 
Trägerin des centrifugalen Princips charakteriſirt wurde, aus der 
Rolle der Oppoſition und ward zur herrſchenden Macht, um das 
ſo gewonnene Uebergewicht während dieſer Periode nicht wieder 
zu verlieren. Blicken wir auf die Entwickelung derſelben zurück, 
ſo hatte ſie ihre letzten Wurzeln im Puritanerthume Neuenglands, 
mit deſſen Freiheitsliebe ſich ſpäter die Locke'ſche Philoſophie ver— 
mählte. Ihre erſten und getreuſten Anhänger waren die Hand— 
werker, die kleineren Kaufleute und vor Allem die Yeomanıy, aus 
deren Kreiſen dereinſt ja auch die engliſche Revolution hervorge— 
gangen war. Ihre erſten Regungen auf praftifchem Gebiete end— 
lich beſtanden in der Bekämpfung des Vorſchlags, die während 
des Unabhängigkeitskriegs von der Conföderation gemachten Schul— 
den zu fundiren. Die für dieſelben gegebenen Anweiſungen nämlich 
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waren greößtentheild von Spekulanten zu niedrigen Courſen aufge 
kauft worden, und ſo behaupteten die Gegner des Plans, daß die 
Vortheile einer Fundirung dieſer Anleihen zu ihrem urſprünglichen 
Betrage nur jene klugen Aufkaͤufer bereichern, nicht aber denen 
zu Gute kommen würden, welche in patriotiſcher Hochherzigkeit 
dem- Vaterlande, als es in Noth war, Credit geſchenkt hatten. 
Dieſe Oppoſition gegen das Kapital und zu Gunſten der weniger 
Bemittelten hatte keinen Erfolg. Ebenſo wenig drang man mit 
der Einſprache gegen die der Union von den Federaliſten ange— 
ſonnene Uebernahme der Schulden, welche die einzelnen Staaten 
während des Kampfs mit England contrahirt hatten, durch, ob— 
gleich mit Recht hervorgehoben wurde, daß eine ſolche Ueberweiſung 
der Gläubiger jener Einzelſtaaten an deren Centrum dem letzteren 
möglicherweiſe einen ungebührlichen Einfluß auf die erſteren ver— 
ſchaffen werde. Gleichfalls ohne Reſultat blieben endlich die Be— 
ſtrebungen, wodurch die republikaniſche Partei unter Washington 
und Adams ihre Sympathien für die franzöſiſche Revolution an 
den Tag legte. Allein ganz vergeblich waren dieſe Anſtrengungen 
nicht. Die Männer, welche ſie machten, nahmen dadurch eine 
beſtimmte Stellung zwiſchen der Verfaſſung und dem Leben ein, 
lernten ihre Grundfäge anwenden und die eignen Kräfte wie die 
ihrer Feinde kennen und erwarben ſich durch Vertheidigung der 
Aermeren gegen die Geldleute und der Volksſouveränetät gegen 
eine gefahrdrohende Kräftigung der Centralgewalt Freunde unter 
den Maſſen. 

Von gleicher Wichtigkeit war für die Partei, daß ſie ſchon 
frühzeitig eine Organiſation und in der Tammany-Society zunächſt 
für den Staat Newyork, bald aber auch für weitere Kreiſe einen 
Mittelpunkt ihrer Thaͤtigkeit erhielt. 

Jene Organiſation war vornehmlich das Werk des ebener— 
wähnten Burr, eines ſelbſtſüchtigen Demagogen, der keine Grund— 
ſätze, aber große Gewandtheit, weitreichenden Scharfblick und 
außerordentliche Ueberredungsgabe beſaß. Oberſt Burr war zum 
Militär erzogen worden, und als er ſich ſpäter der Politik zu— 
wendete, war eine ſeiner Hauptregeln in der Leitung von Andern, 
daß das Volk bei Ausübung ſeines Stimmrechts in derſelben 
Weiſe zu lenken ſei, wie die Soldaten einer Armee, d. h. daß 
einige Führer für die Maſſen zu denken, und daß dieſe nur auf 
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das Kommando jener und genau ſo wie es lautete, ſich zu bewegen 
hätten. Hiervon ausgehend ſetzte er das höchſte Vertrauen auf 
eine tüchtige und ſtreng eingehaltene Disciplin, geſtaltete die Partei 
zu einer Art Maſchine um und ward mit dieſem Verfahren einer 
der Gründer jenes Syſtems der Nominationen, welches einen her— 
vorſtechenden Zug im politiſchen Leben der Amerikaner bildet. In 
keinem Theile der Vereinigten Staaten ſind die von ihm erfunde— 
nen Regeln mit größerer Conſequenz und Strenge angewendet 
worden, als unter den Demokraten von Newyork, und ihrem un— 
abänderlichen Feſthalten an denſelben muß zum Theil die lange 
Reihenfolge von Triumphen zugeſchrieben worden, deren ſie ſeit 
1800 ſich erfreuten. 

Hatte die Partei durch Burr und Seinesgleichen gleichſam 
ihre Kriegsartikel bekommen, jo entwickelte ſich in der Tammany— 
Society für ſie eine Kriegsſchule und ein Hauptquartier. Schon 
ſehr zeitig nämlich entſtanden in den Vereinigten Staaten geheime 
Geſellſchaften mit politiſcher Tendenz. So zu Anfang der Revolution 
in Maſſachuſetts die Sons of Liberty. So gegen Ende des Kriegs 
im Lager der wegen ſeiner ariſtokratiſchen Meinungen und Zwecke 
ſpäter hart angefeindete Orden der Cincinnati, dem auch Was— 
hington angehörte. So durch die Bemühungen des franzöſiſchen 
Geſandten Genet verſchiedene Zweigvereine der Jakobinerclubs, und 
fo auch der „Alte Wigwam“ in der Tammanyhalle. Dieſe Verbin- 
dung war in Philadelphia entſtanden und nannte ſich nach jenem 
berühmten Delawarenhäuptling, mit dem William Penn bei ſeiner 
Ankunft in Amerika ein Schutz- und Trutzbündniß ſchloß, und von 
dem die Sage berichtet, er habe ſich, ein indianiſcher St. Georg, 
durch Bekämpfung von Ungeheuern und böſen Geiſtern ausgezeichnet. 
Ihr Urſprung fällt in das Jahr 1789, und ihr anfänglicher 
Zweck war die Verbeſſerung des ſocialen und moraliſchen Zuſtandes 
der Urbewohner Nordamerikas. Somit hatte ſie zunächſt keine 
politiſche und am allerwenigſten eine demofratifche Tendenz. Im 
Gegentheile, ihre Obern und der größte Theil der Mitglieder 
waren bis 1790, wo die „Söhne St. Tammanys“ bei Gelegen— 
heit eines Beſuchs, den eine Geſandſchaft der Creeks der Stadt 
Newyork abſtattete, einen feierlichen Aufzug in indianiſcher Tracht 
hielten, entſchiedene Federaliſten. Von dem zuletzt genannten 
Jahre an traten jedoch mehr und mehr Anhänger der Gegenpartei 
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hinzu, und dieſe neuen Elemente erlangten allgemach die Ober: 
hand und bewirkten 1798 die Verſchmelzung der durch ſie zu einem 
politiſchen Club gewordenen Geſellſchaft mit dem älteren Colum- 
bian Order, welcher 1783 durch den Tapezierer Mooney in Newyork 
zur Erhaltung und Förderung demokratiſcher Grundfäge und als 
Gegengewicht gegen ariſtokratiſche Beſtrebungen, wie ſie namentlich 
die Cincinnati verfolgten, geſtiftet worden war. Mit jenem Orden 
vereint, waͤhlten die Tammaniſten das Wirthshaus „Onkel Ben 
Martlings“ zum Ort ihrer Zuſammenkünfte, wo eine dritte anti— 
federaliſtiſche Geſellſchaft, die durch ihre Einmüthigkeit und gute 
Disciplin ſehr einflußreich gewordenen Martlingmen, ſich ihnen der 
Mehrzahl nach anſchloß. Hierdurch wurde der Verein außerordent— 
lich ſtark an Zahl, ſo daß ſein Stiftungsfeſt, der 12. Mai, in 
Newyork beinahe als allgemeiner Fefttag gefeiert wurde, und St. 
Tammany von den Zeitungen in Anſpielung auf das die Unge— 
heuer und böſen Geiſter des Federalismus bekämpfende demokra— 
tiſche Princip, das er nunmehr vertrat, als der Schutzheilige 
Amerikas bezeichnet werden konnte. 

Unter der Amtsführung des Präsidenten Adams gedieh der 
Verein weniger, unter Jefferſon aber und ſeinen Nachfolgern 
ſteigerte ſich ſein Anſehen von Jahr zu Jahr. Die Geſellſchaft 
baute ſich 1811 ein eignes Lokal, die Tammanyhall, ſchuf ſich 
1812 in dem National Advocate ein Organ, welches durch ſeinen 
erſten Redakteur, den bekannten ſtaatswiſſenſchaftlichen Schriftſteller 
und nachherigen Geſandten am preußiſchen Hofe, Henry Wheaton 
ungemein. viel beitrug, den Ideen der reformatoriſchen Partei 
Eingang zu verſchaffen, und brachte es ſchließlich zu ſo weitreichen— 
dem Einfluſſe, daß ſie von der geſammten Nation als einer der 
Hauptfaktoren bei Entſcheidung ihrer Fragen und Förderung ihrer 
Intereſſen betrachtet wurde. 

Von der Verfaſſung dieſer mächtigen Verbindung und ihrer 
innern Einrichtung weiß der Uneingeweihte nur, daß dieſelbe von 
unſichtbaren Obern die Parole empfängt, und daß fie die Gebräuche 
und Titel, die ſie vor ihrer Umgeſtaltung aus einer mildthätigen 
in eine politiſche Geſellſchaft hatte, nach dieſer Aenderung beibe— 
hielt. Die geſammte Organiſation iſt Nachahmung eines india— 
niſchen Nationenbundes. Die Tammany- Society zerfällt nach 
derſelben in dreizehn Stämme, die unter ebenſo vielen Sachems 
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und einem Groß-Sachem ſtehen. Sie hat ein Berathungsfeuer, 
deſſen Vorſitzender den Namen „Vater“ führt, und bei dem man 
ſich eines indianiſchen Rituals, ſowie der Symbole des Tomahawk 
und des Calumet bedient. Ihre Loge heißt Wigwam, ihre Zeit— 
rechnung iſt die der Rothhäute, ja bei feierlichen Gelegenheiten 
kleideten ſie ſich früher ſogar zum Theil wie dieſe. 

Es lag in der Natur der Verhaäͤltniſſe, daß ſich ſehr bald 
Perſonen fanden, die ſich der ſolchergeſtalt organiſirten und dis— 
ciplinirten Partei zur Erreichung eigenſüchtiger Zwecke bedienten 
und dadurch Spaltungen in kleinere Fraktionen hervorriefen. Das 


erſte Beiſpiel war der bereits wiederholt genannte Aaron Burr.“ 


Dieſer Ehrgeizige ſchloß ſich zunächſt den Republikanern an und 
intriguirte mit vielem Geſchick auf einen Bruch zwiſchen Adams 
und Hamilton hin, erweckte aber durch ſein zweideutiges Ver— 
halten bei den Schärferblidenden den Verdacht, daß es ihm 
weniger um den Sturz des federaliſtiſchen Syſtems, als darum 
zu thun ſei, die Perſönlichkeiten, welche ſeine hauptſächlichſten 
Träger waren, aus ihrer Machtſtellung zu treiben, damit Raum 
für ihn werde. Allerdings fehlte 1800 wenig, ſo hätte er ſtatt 
Jefferſon den Präſidentenſtuhl beſtiegen, da die Federaliſten bei 
ſeiner vorſichtigen Haltung ihm als dem geringeren von zwei noth— 
wendig zu ertragenden Uebeln vor Jenem den Vorzug zu geben 
geneigt waren. Allein das Votum des Congreſſes verlieh ihm 
nur das zweithöchſte Amt in der Union. In dieſem überwarf er 
ſich mit ſeinem glücklicheren Nebenbuhler und verlor dadurch das 
Vertrauen derer, die ihn zuerſt unterſtützt, in dem Maße, daß er 
ſich gezwungen ſah, auf eine Wiedererwählung zum Vicepräſidenten 
zu verzichten. Seine Fahigkeiten indeß, unter denen Verſtellungs— 
kunſt nicht die kleinſte war, ließen auch dann noch einen Theil 
der Republikaner zu ihm halten, als er ſich offener der gegneriſchen 
Richtung zuwendete, und ſo ward es ihm möglich, nach Newyork 
zurückgekehrt, mit Ausſicht auf Erfolg als Candidat für die 
Gouverneursſtelle dieſes einflußreichen Staates aufzutreten. Auch 
hier jedoch wurden ſchließlich ſeine Spekulationen vereitelt. George 
Clinton, der Führer der in den Tammaniſten und Martlingmen 
vertretenen Partei durchſchaute und entlarvte ihn, und als er ſich 
nun vollſtändig auf die andere Seite gedrängt ſah, widerſetzte 
ich Hamilton, der oberſte Leiter derſelben, feinen Planen in gleicher 
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Weiſe. Die Folge war, daß ſtatt feinen Morgan Lewis Gouver— 
neur wurde, den die Republikaner aufgeſtellt hatten. Im Verdruß 
über dieſes Mißlingen feiner Projekte ſuchte er Händel mit Ha— 
milton und erſchoß ihn im Duell. Hamilton war der Abgott der 
Federaliſten geweſen, und ſelbſt ſeine politiſchen Antagoniſten hatten 
ſeine vielen großen und edlen Eigenſchaften bereitwillig anerkannt. 
Burr ſah ſich von den letzteren aufgegeben, von den erſteren mit 
Abſcheu betrachtet, und ſomit von jedweder Befriedigung feines 
ungezügelten Ehrgeizes auf gefegmäßigem Wege ausgeſchloſſen. Er 
begab ſich an den Ohio und ſuchte ſich mit ungeſetzmäßigen Plänen 
Entſchadigung für feine Niederlage. Burr hatte, was man auch 
zu ſeiner Vertheidigung ſagen möge, eine Ader von Catilina in ſich. 
Die Grundidee ſeines Unternehmens, deſſen ausführliche Darlegung 
nicht hierher gehört, war unzweifelhaft, die kriegeriſche Stimmung 
der Kentuckier gegen Spanien zu benutzen, auf den weſtlichen Ge— 
wäſſern einen Freiſchaarenzug zu organiſiren und mit dieſem die 
Provinzen jener Macht am Golfe von Mexiko zu erobern. Die Ge— 
genden am Ausfluſſe des Miſſiſſippi, welche Gebiet der Vereinigten 
Staaten waren, ſollten entweder durch Gewalt oder durch Ueber— 
redung dem neuen Reiche, zu deſſen Hauptſtadt Neworleans und zu 
deſſen Herrſcher Burr beſtimmt war, einverleibt werden. Wären 
die Umſtände günſtig geweſen, ſo würde wahrſcheinlich noch weiter 
gegangen, das in Kentucky ziemlich allgemeine Gelüſten nach einer 
Los ſagung von der Centralgewalt und den atlaͤntiſchen Staaten zum 
Anſchluß an Burrs Spekulation geſteigert und das geſammte Land 
weſtlich von den Alleghanies der Union entriſſen worden ſein. Allein 
die Umftände waren nur kurze Zeit günſtig. Eine Proklamation des 
Präſidenten deckte das Geſpinnſt von Tauſchungen, womit der Ver— 
raͤther ſein Projekt verhüllt hatte, auf. Burr mußte fliehen, ward 
in Alabama gefangen und ſaß ſo im Mai 1807 ſtatt, wie er ge— 
traͤumt, unter dem Thronbaldachin eines neuen Golfreichs, des 
Hochverraths bezüchtigt auf der Angeklagtenbank vor dem Supreme 
Court der Vereinigten Staaten zu Richmond. In Mangel hin— 
reichender Beweiſe wurde er hier zwar freigeſprochen, aber die öffent— 
liche Meinung war von ſeiner Schuld überzeugt. Allenthalben ge— 
flohen, ging er in ein freiwilliges Exil nach Europa, und fpäter nach 
Newyork zurückgekehrt, ſtarb er im Elende. Seine Anhänger wurden 
durch De Witt Clinton, Neffen des obenerwaͤhnteu Parteichefs 
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gleiches Namens, großentheils in die Reihen der Republikaner zurück— 
geführt — ein Verfahren, welches von der Tammany-Society laut 
gemißbilligt wurde und, wie ſpäter zu zeigen ſein wird, Anlaß zu 
anderweiten Spaltungen und Fehden innerhalb der Partei wurde. 
Kehren wir nunmehr aus dem Detail ins Allgemeine zurück, 
jo find die Vorgänge unter Jefferſons Adminiſtration zu bekannt, 
als daß ihrer hier des Breiteren zu gedenken wäre. Seine Ver— 
waltung war ein in allen Verhältniſſen ſichtbarer Umſchwung der 
politiſchen Dinge, der ſich indeſſen zu allmählig und zu fchonend 
vollzog, um auch nur annähernd eine Revolution genannt werden 
zu können. So bemerken wir unter ſeiner Amtsführung kein großes 
geſchichtliches Ereigniß als den Erwerb Louiſianas durch die 
Union. Der Ankauf dieſes unermeßlichen Landſtrichs aber war 
vielleicht ein ebenſo ungeheurer Gewinn für die Partei, die der 
Präſident vertrat, als für die Geſammtrepublik. Ein Zuwachs 
zum Staatsgebiete um eine Million Quadratmeilen und eine Be— 
reicherung um Tauſende der ergiebigſten Hülfsquellen, war dieſer 
Anſchluß der franzöſiſchen Beſitzungen im Miſſiſſippithale zugleich 
ein Akt, welcher das Ueberwiegen des centrifugalen oder demokra— 
tiſchen Princips auf Jahrhunderte hin ſichern mußte. Die beiden 
Hauptſtützen deſſelben ſind eine natürliche und eine geiſtige. Die 
erſtere liegt in der Nothwendigkeit möglichſt unbeſchränkter Selbſt— 
regierung für Kreiſe, in denen es ſich um die Verwandlung der 
Wildniß in Kultur handelt, die letztere in dem von den Vätern 
ererbten Unabhängigkeitsſinne der Amerikaner, von welchem oben 
die Rede war. Je mehr jene Nothwendigkeit durch Anfüllung der 
unbewohnten Strecken geſchwächt wird, deſto deutlicher tritt, geweckt 
durch die nun klarer werdenden Sonderintereſſen der Einzelſtaaten, 
ſowie durch die daraus entſpringenden Reibungen derſelben an ein— 
ander das Bedürfniß nach Befeſtigung des Staatenverbandes und 
Concentration der Obergewalt in den Händen Weniger oder Eines 
hervor, und es fragt ſich dann, ob die andere Stütze der Demokratie 
dieſem Drängen nach ariſtokratiſchen oder monarchiſchen Inſtitutionen 
allein Widerſtand zu leiſten vermag. Kurz, ohne den vollen Beſitz 
des Miſſiſſippithales wäre Amerika einestheils keine Weltmacht ge— 
worden; anderntheils aber würde es möglicherweiſe bald — und 
zwar vielleicht ſchon vor Ablauf dieſes Jahrhunderts — keine Re— 
publik und ſicherlich keine demokratiſche Republik mehr fein. 
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Nach diefer Betrachtung kann es nicht befremden, daß die 
Federaliſten ſich der Erwerbung Louiſianas aus allen Kräften 
widerſetzten. Thaten ſie dieß jetzt, weil ſie keine Demokratie, 
keine Staatenrechte und keine Befugniß des Volkes zur Einſprache 
gegen die Machtäußerungen der Regierung wollten, ſo ſtritten ſie 
bei einer folgenden Gelegenheit gegen den Präfidenten und die ihn 
unterſtützende Majorität des Congreſſes, weil ſie das alte Centrum, 
das vor der Revolution beſtanden, noch nicht vergeſſen hatten. 

Gegen das Ende nämlich von Jefferſons Amtsführung erhoben 
ſich ernſte Zerwürfniſſe zwiſchen Amerika und dem kriegführenden 
Europa, in welchen die Oppoſition wie früher, wo fie Admini— 
ſtration geweſen war, für England auftrat und, da die Maßregeln, 
welche der Präſident treffen zu müſſen meinte, die Intereſſen der 
Schifferſtaaten des Oſtens beeinträchtigten, dort fo bedeutenden 
Anhang fand, daß Gefahr für den Beſtand der Union zu fürch— 
ten war. a 

Am 21. November 1806 hatte Napoleon durch das Dekret 
von Berlin die britiſchen Inſeln in Blockadezuſtand erklart und 
beſtimmt, daß jedes von dort kommende oder dorthin gehende Schiff, 
gleichviel ob es England oder einer neutralen Nation angehöre, für 
gute Beute anzuſehen und alle aus Großbritannien oder ſeinen 
Colonien ſtammenden Waaren, ſeien ſie eingeführt von wem ſie 
wollen, zu confisciren ſeien. Das Londoner Cabinet antwortete 
auf dieſe Verletzung des Völkerrechts durch eine andere. Es erließ 
die bekannten Orders in council, durch welche jedweder direkte 
Handelsverkehr zwiſchen Amerika und den mit England im Kriege 
befindlichen Ländern Europas abgeſchnitten wurde. Dieſe Auf— 
hebung der Rechte neutraler Flaggen mußte den auswärtigen 
Handel der Vereinigten Staaten vollftändig zerſtören, und Jeffer— 
ſon ſah ſich dadurch zu der Maßregel des Embargo genöthigt, 
welche, von der großen Mehrheit des Congreſſes gebilligt, allen 
amerikaniſchen Schiffen die Ausfahrt nach fremden Häfen und 
allen ausländiſchen Fahrzeugen das Landen in Amerika unterſagte. 

Die Republikaner unterſtützten mit wenigen Ausnahmen dieſen 
Schritt der Regierung.! Die Federaliſten aber bekaͤmpften ihn 


De Witt Clinton und das Organ feiner Partei: »The American Citizens 
waren eine Zeit lang gegen das Embargo, erklärten ſich aber ſpäter damit ein- 
verſtanden. 


auf das Lebhafteſte, indem ſie darin kein wirkſames Zwangsmittel 
gegen Englands Anmaßung, eine unnöthige Fürforge für die In- 
tereſſen der amerikaniſchen Seefahrer und Kaufleute, die ſelbſt 
wiſſen müßten, was ihnen fromme, hauptſächlich aber ein Hin— 
neigen zu Frankreich, welches unter dem Embargo bei weitem 
weniger litt, als das von ihnen vorgezogene England, ja ſogar 
ein geheimes Einverſtändniß des Präſidenten mit Napoleon ſehen 
wollten. | 

Es liegt auf der Hand, daß eine Maßregel wie dieſe alle 
Klaſſen des Volkes ſchwer betreffen und in Folge deſſen eine all 
gemeine Mißſtimmung erregen mußte. Der Landbauer hing in 
Bezug auf den Verkauf ſeiner überflüſſigen Produkte von den 
europäiſchen Märkten ab, und als die Ausfuhr nach dieſen ver 
boten war, ſanken die Preiſe aller Roherzeugniſſe auf die Hälfte. 
In demſelben Maße ſtieg der Werth fremder Manufakturwaaren, 
welche Gewohnheit zu nothwendigen Bedürfniſſen gemacht hatte 
und welche das Inland noch nicht zu liefern vermochte. So wuch— 
ſen die Ausgaben der ackerbauenden Claſſen in dem Grade, in 
welchem ihre Einnahmen ſich verringerten. Am haäͤrteſten aber 
laſtete das Embargo auf den Schiffseignern und Matroſen, indem 
es ihnen geradezu die Ausübung ihres Gewerbes unterſagte. 
Letztere waren namentlich in Neuengland ſtark vertreten, und ſo 
ging auch von hier die heftigſte Einſprache gegen das Verfahren 
der Regierung aus. Wie unter Adams die republikaniſche Partei 
in Kentucky wegen Nachgiebigkeit der Regierung gegen England 
auf einen Austritt des Staates aus der Union hinarbeitete, ſo 
ſtrebten jetzt die Federaliſten in Maſſachuſetts, ja im ganzen Oſten 
wegen der Feindſeligkeiten der Centralgewalt gegen jene Macht 
einer Separation zu, und ſo groß war der Druck des Embargo, 
daß zu fürchten ſtand, das Volk werde ſie bei Durchführung dieſes 
Plans unterſtützen. 

Die Gefahr, welcher hierdurch die Union ausgeſetzt war, 
überwog alle andere Rückſichten dermaßen, daß der Präfident ſich 
zu einer Modification ſeines Handelsinterdikts entſchloß. Das Em— 
bargo ward widerrufen und ſtatt deſſen das ſogenannte non inter- 
course -law erlaſſen, welches lediglich den Verkehr mit England 
und Frankreich verbot. Dieſes blieb unter Madiſon, dem Nach— 
folger Jefferſons, in Kraft, da ſowohl das britiſche Kabinet wie 
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Napoleon ſich weigerte, die Neutralität der amerikaniſchen Flagge 
zu reſpectiren. Da begann im Volke allmaͤhlig die Anſicht durch— 
zudringen, daß die Maßregel nur eine halbe und daß ihr eine 
Kriegserklärung gegen England vorzuziehen ſei. Die Republikaner 
der ſüdlichen Staaten, Clay von Kentucky, Calhoun von Süd— 
carolina und Crawford von Georgia an der Spitze, drangen mit 
Macht auf Vorbereitungen zum Kriege; die von Newyork ſchloſſen 
ſich ihnen zum Theil an, und ſo wurde der Präſident, welcher 
das Verhalten Jefferſons fortzuſetzen geneigt war, zunächſt zu einem 
neuen Embargo und ſchließlich zum völligen Bruche mit der bisher 
von ihm befolgten auswärtigen Politik gedrängt. 

Von dem Kriege mit Großbritannien, der ſich hierauf entſpann, 
kann geſagt werden, er ſei eine Maßregel des Südens geweſen, 
um die Intereſſen des Nordoſtens gegen deſſen Willen wahrzuneh— 
men. Von den 98 Mitgliedern des Congreſſes, welche dem Ent— 
ſchluſſe Madiſons ihre Zuſtimmung ertheilten, wohnten 76 ſüdlich 
und nur 22 nördlich vom Delaware, und kaum hatte der Präftdent 
das Kriegsmanifeſt veröffentlicht, als die Majorität der Federaliſten 
und eine Fraction der Republikaner vorzüglich in Newyork und 
den Neuengland⸗ Staaten ſich zu einer Friedenspartei geſtalte— 
ten, die in hoͤchſt unpatriotiſcher Weiſe den Anordnungen der Re— 
gierung zu kraftiger Führung des Krieges entgegenwirkte, es aber 
doch nicht hindern konnte, daß die anfangs von ſchweren Schlägen 
betroffene Union triumphirend aus dem Kampfe hervorging. 

Jackſons Sieg bei Neworleans war nicht bloß eine Niederlage 
der Engländer, ſondern auch der Todesſtoß der federaliſtiſchen 
Partei, die unter Jefferſon mehr und mehr an Schöpferkraft und 
darum an Berechtigung verloren hatte, mehr und mehr zur zweck— 
loſen DOppofition herabgeſunken, mehr und mehr durch Aufnahme 
von Privatinterefien in ihr Programm Anhänger zu gewinnen ge 
zwungen worden war und ſchließlich eigentlich keinen andern Inhalt 
mehr gehabt hatte, als ihre geheime Zuneigung zu England. Ihr 
letztes erwähnenswerthes Lebenszeichen war die von Delegaten aus 
Maſſachuſetts, Connecticut, Rhode Island, Newhampſhire und 
Vermont beſuchte Convention zu Hartford, auf welcher man 
ſich zu einer Beſchwerdeführung über Vernachlaſſigungen und Be— 
drüdungen der Oſtſtaaten während des Kriegs und zu gemein— 
ſchaftlichem Hinwirken auf eine Modification der Unionsverfaſſung 
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im Sinne der Verſammelten vereinigte. Ihre Pläne zerſtoben vor 
der inzwiſchen eingetretenen glücklichen Wendung der Dinge. Der 
Friede nahm ihnen die Klagen, welche ihre Baſis gebildet. Die 
durch jenen glänzenden Sieg am Miſſiſſippi geweckte allgemeine 
Begeiſterung für das demokratiſche Princip, das den Kampf glor— 
reich durchgefochten, entzog ihnen die Hände, welche ihre Projecte 
verwirklichen ſollten. Mit einem Worte: war der Federalismus 
unter den beiden erſten Präſidenten nothwendig Herrſcher, unter dem 
dritten theilweiſe berechtigter Bekämpfer des Gegenprincips geweſen, 
ſo war er, nachdem er ſich unter dem vierten an der Krücke von 
Sonderintereſſen hingeſchleppt hatte, zu Ende des Kriegs mit England 
eine Leiche, deren Geiſt ſich zwar noch hin und wieder als Geſpenſt 
ſehen ließ, aber keine Stimme hatte, um gegen die Wahl Mon— 
roes, des dritten republikaniſch geſinnten Praͤſidenten, der aller- 
dings weniger wie Jefferſon Vertreter der Partei war, auch nur 
ſchwach proteſtiren zu können. 

Hatte der Krieg mit dem Erlöſchen des Federalismus geendigt, 
ſo lag in ihm doch zugleich die Quelle von Fragen, an denen ſich 
ſpäter das in jener Partei verkörpert geweſene Princip zu neuem 
Leben entzündete. Er hatte das Selbſtgefuͤhl der Amerikaner ge— 
ſteigert und darin einen der Keime des Nativismus geſchaffen. 
Er hatte die Nothwendigkeit von Straßen und Kanälen für den 
innern Verkehr fühlen laſſen und damit die »internal improvements« 
in den Vordergrund gerückt, die eine der erſten Urſachen zum Zer— 
fall der ſiegreichen Jefferſonianer werden ſollte. Er hatte durch 
Unterbrechung des Verkehrs mit England das Manufakturweſen 
der Union gehoben und dadurch die Frage nach Schußzöllen für 
die heimiſche Induſtrie vorbereitet, welche in der nächſten Periode 
einen der Hauptzankäpfel der neuen Parteien abgab. Er hatte 
endlich dem Volke das Bedürfniß eines ſtehenden Heeres, ſowie 
einer Flotte, für welche Jefferſon nur Kanonenboote hatte ſchaffen 
wollen, klarer erkennen laſſen. 

Dieſe Fragen gaben indeß zunächſt keinen Grund zu Zerwürf— 
niſſen ab, und wo ſie laut wurden, entſchied ſie der Congreß immer 
im Sinne der ſpäteren Whigpartei. Wo man ſich ſtritt, handelte es 
ſich lediglich um Perſönlichkeiten, und ſo verdient die Era of good 
feelings, wie die achtjährige Periode während Monroes Amtsführung 
genannt wird, allerdings den Namen einer parteiloſen Zeit. 
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Wir find am Schluſſe des zweiten Abſchnitts der Geſchichte 
des amerikaniſchen Parteiweſens, in welchem wir den Durchbruch 
der demofratifchen Idee in ihrer erſten Form zuvörderſt zur Ueber⸗ 
macht und endlich zur Alleinherrſchaft ſich vollziehen ſahen. Ehe 
wir jedoch zur Betrachtung der dritten Epoche ſchreiten, müſſen 
wir einen abermaligen Blick auf den Staat Newyork und die 
Tammanyhall werfen, wo ſich in vielfachen Kämpfen der Aufgang 
einer neuen Aera des Streites vorbereitete. 

Wir begegnen hier um das Jahr 1812 einer zu Conceſſionen 
an die Federaliſten geneigten Fraction der Republikaner, welcher 
eine ſtrengere und conſequentere in bitterſtem Haſſe gegenüberſteht. 
Führer der erſten war De Witt Clinton, ein zwar ehrgeiziger, 
aber auch ehrenwerther Charakter, der ſtets das Gute wollte, aber 
durch die Selbſtſtändigkeit, mit der er dabei verfuhr, ſich Feinde 
in der eignen Partei machte. An der Spitze der zweiten befanden 
ſich die Martlingmen mit der Tammanyhall, die, wie erwähnt, 
ſchon damals von Clinton ſich losgeſagt hatte, als er die Burri— 
ten in die Reihen der Republikaner zurückzuführen verſuchte. Diefer 
Riß in der Partei erweiterte ſich, als Clinton ſich gegen den 
Krieg mit England erklärte und, damit bei der Präſidentenwahl 
von 1812 als Nebenbuhler Madiſons auftretend, von der Mehr— 
zahl der Federaliſten unterſtützt wurde, während die kriegeriſch 
geſinnte Minderheit derſelben, nach dem Pſeudonym Abimeleck Coody, 
unter welchem ihr Chef Verplanck die Anſicht Clintons in der 
Preſſe bekämpfte, Coody⸗Partei genannt, mit den Bucktails, 
wie die Tammaniſten wegen des Hirſchſchwanzes, den ſie als Ab— 
zeichen am Hute trugen, ſcherzhaft geheißen wurden, gemeinſchaft— 
liche Sache machte. Zwar gab Clinton nach Ausbruch des Krieges 
feinen Widerſpruch gegen dieſe Maßregel der Regierung ſofort 
auf und that, was er vermochte, um die Schritte des Präſidenten 
bel Durchführung derſelben zu fördern, aber die Erbitterung feiner 
Gegner wurde dadurch keineswegs beſänftigt. Die Politiker vom 
Handwerk in Tammanyhall geſtatteten keine Selbſtſtaͤndigkeit des 
Denkens und Wollens, ſondern heiſchten ſtricte Obſervanz der von 
ihnen für das politiſche Handeln aufgeſtellten Gebote. Clinton 
aber, ein Charakter wie der jüngere Adams, wollte ſich daran 
nicht binden. Er wußte ſich zwar derſelben Schule, aber nicht 
derſelben Zunft angehörig, und fo zog er ſich den unverföhnlichen 
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Groll der letzteren zu, ohne ſich die Liebe und den Beiſtand der 
gegneriſchen Zunft zu ſichern. Allein es eriftirte noch eine dritte 
Gewalt, die Maſſe des Volkes. Diefe ſah mehr auf die Ver— 
dienſte, die Clinton ſich durch geſchickte und ehrliche Förderung ihrer 
Angelegenheiten erworben, als auf den Vorwurf, der in ſeinem 
gelegentlichen Abweichen von den Regeln der Partei liegen mochte, 
und bewies den Politikern von Tammanyhall, daß fie zwar mäch— 
tig, aber nicht allmächtig ſeien. Zwar gelang es dieſen, es mit 
Hilfe ihrer Verbündeten durch allerlei Intriguen und Machinationen 
dahin zu bringen, daß Clinton zu Anfang des Jahres 1815 das 
Amt eines Mayors von Newyork, welches er geraume Zeit mit 
Auszeichnung verwaltet hatte, dem damaligen Großſachem der Ge— 
ſellſchaft, Ferguſon abtreten mußte und ſomit von allem politiſchen 
Einfluſſe verdrängt war. Aber dieſer Triumph währte nicht lange. 
Schon im Februar 1816 wurde Clinton mit der oberſten Leitung 
der Arbeiten an dem Erie-Kanal (ein Rieſenwerk, welches er vor— 
züglich angeregt hatte) beauftragt, und 1817 ſehen wir ihn trotz 
des Widerſtrebens der noch immer grollenden Tammany-Society 
zum Gouverneur des Staates ernannt. 

In dieſer Stellung wurde er ſowohl von den zünftigen De⸗ 
mokraten, als von einem Theile der Federaliſten auf das heftigſte 
angefeindet. Die Erſteren ſtanden unter den Auſpicien des Sena- 
tors und Generalanwalts Martin Van Buren, der ſich durch 
unverbrüchliches Feſthalten an den Grundſätzen der Tammanyhall 
ſowie durch Kenntniß und gewandte Anwendung ihrer Taktik zu 
einem Einfluſſe emporgeſchwungen hatte, mit welchem er zunächſt 
die geſetzgebende Verſammlung des Staates Newyork,! fpäter aber 
als Miniſter und endlich als Nachfolger Jackſons die Geſchicke der 
geſammten Union beherrſchte. Die Majorität der Federaliſten jedoch 
hielt zu Clinton, und erſt bei der Wiederwahl desſelben ſagte ſich eine 


Damit iſt die ſogenannte Albany Regency gemeint, ein geheimer Verein 
am Sitze der Staatsregierung, welcher, beſtehend aus einer Anzahl einflußreicher 
Beamten und Politiker und gelenkt von Van Buren, gewiſſermaßen der Ausſchuß 
der ſtrengen Demokraten war und faſt ein Vierteljahrhundert hindurch mehr oder 
minder Alles durchzuſetzen vermochte, was ihm beliebte. Die Freunde Van Burens 
haben das Beſtehen dieſer „Regentſchaft“ zwar in Abrede geſtellt; da er ſelbſt dieß 
jedoch nicht gethan hat, ſo iſt Grund vorhanden, zu glauben, ſie habe wirklich 
exiſtirt. 
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Fraction der Partei — wie ſie meinte, in hochherzigem Unabhängig— 
keitsſinn, in Wahrheit aber, weil er ihr Privatintereſſe nicht ge— 
nügend förderte — von ihm los und verftärkte die Oppoſition, die 
es indeß demungeachtet nicht hindern konnte, daß er durch das 
Vertrauen des Volkes abermals zur höchſten Würde im Staate 
erhoben wurde. Die Feindſeligkeiten der Tammaniſten gegen den 
Gouverneur wurden deßhalb nicht minder heftig fortgeſetzt. Ein 
förmliches Syſtem des Widerſtandes der Partei gegen den Willen 
des Volkes, den er repräfentirte, wurde in beiden Häuſern der 
Legislatur organiſirt, die meiſten ſeiner Abſichten wurden durch 
Umtriebe, an denen ſelbſt Beamte ſich betheiligten, vereitelt, und 
ſo ſah Clinton ſich genöthigt, im Jahre 1822 ſeine Wirkſamkeit als 
Gouverneur zu beſchließen. Damit nicht zufrieden, verfolgten ihn 
ſeine Gegner in der Legislatur noch weiter und veranlaßten 1824 
einen Beſchluß, welcher ihn ſeines Amtes als Commiſſionar am 
Kanale entkleidete und ſomit wie früher jeder Möglichkeit öffent— 
lichen Wirkens beraubte. Dieß aber hieß dem Volkswillen zu viel 
zugemuthet. Allenthalben erhoben ſich proteſtirende Stimmen 
gegen den Uebermuth und die Anmaßung der Partei, die ſich als 
Staat im Staate geberdete, und bei der naͤchſten Wahl wurde 
Clinton wiederum, und zwar mit großer Majorität, zum Gouver⸗ 
neur ernannt, eine Stelle, die er bis zu feinem ploͤtzlichen Tode 
im Jahre 1828 mit gewohnter Tüchtigkeit verwaltete. 


Die dritte Periode, der wir uns nunmehr zuwenden, 
zeigt im Beginn zu Washington ähnliche Vorgänge, wie die zus 
letzt geſchilderte Epiſode der zweiten in Albany. John Quincy 
Adams, der Nachfolger Monroes, war ebenfalls kein Mann der 
Partei und deßhalb von den leitenden Politikern verglichen mit 
allen ſeinen Mitbewerbern am wenigſten begünſtigt. Dennoch 
wurde er gewählt, und ſo geſchah es, daß er kurz nach ſeinem 
Amtsantritte bereits eine Oppoſition fand, welche allmaͤhlig wuchs 
und endlich feine Wiederwahl vereitelte. Eine der Hauptmächte 
bei dieſer Oppoſttion war dieſelbe, welche Clinton bekämpft hatte: 
die ſtrenge, rückſichtslos den Conſequenzen der von Jefferſon 
empfangenen politiſchen Lehren zuſtrebende Fraction der Republi— 
kaner, welche vorzugsweiſe in der Tammanyhall ihren Sitz hatte, 
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und deren oberſter Feldherr Van Buren war, während fie dadurch, 
daß ſie Jackſon, den ruhmbekränzten Helden der Schlacht bei 
Neworleans, auf ihren Schild hob, die Stimme des Volkes für 
ſich gewann und ſelbſt dann von der Majoritaͤt am Ruder erhal⸗ 
ten wurde, als die von dieſem energiſchen Präſidenten getroffenen 
Maßregeln zur Durchführung ihrer Glaubensartikel die Intereſſen 
eines großen Theiles der Nation verletzten und dadurch eine mäch- 
tige Gegenpartei entſtehen ließen. Dieſe Gegenpartei wußte ſich 
in Henry Clay und andern ihrer Hauptvertreter dem Bekenntniſſe 
Jefferſons angehörig, bekundete ſich aber, indem ſie nicht über das 
von ihm und ſeinen Nachfolgern angenommene Verhalten zu dem 
Staatsgrundgeſetze hinausgehen, ſondern es bei der alten unent— 
ſchiedenen Praxis hinſichtlich der Anwendung deſſelben auf das Leben 
laſſen wollte, als conſervativ, und indem ſie ſomit der Centralgewalt 
das Recht jene Sonderintereſſen wahrzunehmen vindicirte, als 
theilweiſes Wiederaufſtehen des Federalismus. 

Wir haben folglich bei dem erſten Auftreten Jackſons in der 
angedeuteten Weiſe zunächſt zwar nicht die alten kleinen, wohl 
aber die alten großen Parteien, die erhaltende centripetale und die 
ſchaffende centrifugale, vor uns, und der Unterſchied zwiſchen jetzt 
und früher beſteht lediglich darin, daß die erſtere, wie ſchon der 
Name nationale Republikaner, den ſie ſich nun beilegte, 
zeigt, die Errungenſchaften der centrifugalen Macht in der vorigen 
Epoche in ſich aufgenommen hat und als zu Recht beſtehend aner— 
kennt. Mit andern Worten: war die zweite Periode ein Kampf 
der Parteien um die ariſtokratiſche oder demokratiſche Auffaſſung 
der Conſtitution geweſen, ſo kann man die dritte als einen Kampf 
um die mehr oder minder demofratifche Auslegung der damals 
zuletzt ſiegreichen Auffaſſung oder um Beibehaltung oder Erwei⸗ 
terung derſelben bezeichnen. 

Daß dieſe Wendung der Dinge über kurz oder lang eintreten 
mußte, lag in der zu Anfang des Kapitels dargeſtellten Natur 
der Verhältniſſe. Schwerlich aber würde die Spaltung der Jef— 
ferſonianer oder, wenn man will, die offene Loslöſung der Newyor— 
ker Demokraten von den conſervativen Politikern der „Virginiſchen 
Schule“ ſchon jetzt erfolgt fein, wäre Jackſons Abſicht, de Witt 
Clinton zum Chef ſeines Cabinets zu ernennen, nicht durch den 
Tod des letzteren vereitelt worden. Van Burens Berufung auf 
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diefe Stelle war zwar ein Bekenntniß zur Fahne entſchiedenſten 
Fortſchritts, ließ aber auch den Geiſt der Albany Regency nach 
Washington wandern und machte den Präſidenten zum Werkzeuge 
der Zunft von Tammanyhall mit ihrer Eigenſucht, ihrer Stellen: 
jägerei und ihren Ränken, in denen fie während dieſer Periode 
der höchſten Macht, aber zugleich des tiefſten Verderbniſſes der 
Partei fait immer ihre Intereſſen denen des Vaterlandes voran- 
ſetzte und fo trotz ihrer demofratifchen Ziele und Lehren in der 
Praxis, d. h. durch die Art, wie fie dieſelben zu verwirklichen 
beſtrebt war, zu einer Ariſtokratie mit ziemlich deſpotiſchem An⸗ 
ſtriche umſchlug. 

Dieſe Behauptung bedarf einer weiteren Ausführung. Ge— 
neral Jackſons Wahl war eine Anerkennung des demokratiſchen 
Elements im Charakter der Hinterwaͤldler und andrerſeits das 
Reſultat ſeines Kriegsruhms, welcher der Maſſe des Volkes zu 
allen Zeiten höher als jeder andere galt. Der Sohn armer iri— 
ſcher Einwanderer, hatte er ſich durch Kühnheit, Ausdauer und 
Strebſamkeit in den Wildniſſen von Tenneſſee zu dem emporgear— 
beitet, was er war und beſaß. Durch feine Unverzagtheit ferner 
und ſeine militäriſche Umſicht waren die Creeks beſiegt, die 
Engländer zurückgeſchlagen und der langwierige Seminolenkrieg 
glücklich beendigt worden. Aber nichts in ſeinem früheren Leben 
verbürgte in ihm den Beſitz adminiſtrativer Talente, und nichts 
deutete an, daß von ihm außergewöhnliche Reformen ausgehen 
würden. Er war Advocat, Abgeordneter und Gouverneur ſeines 
helmathlichen Staates, endlich auch Senator der Union geweſen 
und hatte ſich dabei als aufrichtigen Anhänger des Jefferſonſchen 
Syſtems bewieſen. Allein bei keiner Gelegenheit hatte er Urſache 
zu dem Glauben gegeben, daß er einer ſolchen Deutung dieſes 
Syſtems huldige, wie ſie der Theil ſeiner Waͤhler erſtrebte, welcher 
in der Tammany⸗Society feinen Mittelpunkt ſah, bei der Wahl 
des jüngern Adams feinen Nebenbuhler Crawford unterſtützt und 
fpäter den Kern der Oppoſition gebildet hatte. Die von Jefferſon 
an bis auf Adams befolgte innere Politik baſirte ſich auf eine 
Auffaſſung der Conſtitution, nach welcher der Congreß durch die— 
ſelbe ermächtigt war, alle ſtrict nationalen Angelegenheiten zu 
regeln und zu beaufſichtigen, und dahin gehörten nach der bishe— 
rigen Praxis der Schutz der heimiſchen Induſtrie durch Eingangs— 
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zölle, die Anweiſung von Geldern zur Erbauung von Straßen, 
Ausführung von Kanälen, Regelung von Flüſſen, Errichtung von 
Häfen und andere innere Verbeſſerungen; endlich die Schöpfung 
und Erhaltung einer Bank der Vereinigten Staaten. Dieſe Con⸗ 
ſtruction der Verfaſſung war bereits unter Monroe, aber mehr 
noch unter ſeinem Nachfolger einestheils von den Vertretern des 
Südens, anderntheils von den Newyorker Demokraten und zwar 
von jenen mehr aus Intereſſe, von dieſen mehr aus Princip an⸗ 
gefochten worden. Als dieſe Fractionen ſich 1828 für Jackſons 
Wahl erklärten, konnte man ahnen, daß er die reformatoriſche 
Anſicht adoptirt habe. Da er jedoch früher beinahe in allen Fäl- 
len im Sinne der Auffaſſung von Clay und Adams geſtimmt 
hatte, war man darüber nicht im Klaren, und ſo zeigte ſich, als 
er ſein Amt antrat, eine faſt allgemeine Geneigtheit für ihn. 
Eine ins Einzelne ſich verbreitende Darſtellung des Auftretens 
Jackſons, durch welches ſich aus dieſer anfänglichen Geneigtheit 
die oben erwähnte mächtige Oppoſition erhob und allmählig zur 
Partei ward, gehört nicht in dieſen Zuſammenhang. Es genüge 
daher ein kurzer Ueberblick. Kaum hatte der neue Präſident ſein 
Kabinet gebildet und ſich in dieſem Van Buren als erſten Rath— 
geber zur Seite geſtellt, als die in feiner Antrittsadreſſe ver— 
ſprochene Reform mit einem Schritte begann, welcher keinen Zwei— 
fel übrig ließ, daß ein Mann der Partei nicht nur, ſondern der 
zünftigen Partei regierte. Es war dieß die bekannte Abſetzung 
aller höheren Unionsbeamten, welche bei den vorhergehenden Wah— 
len gegen Jackſon votirt, und die Verleihung der erledigten Stel— 
len an diejenigen, welche für ihn geſtimmt und gewirkt hatten. 
Ein ſolches Verfahren war, wenigſtens in dieſer Ausdehnung, 
bis dahin unerhört. Washington hatte während ſeiner ganzen 
Adminiſtration nur neun derartige Aenderungen getroffen, der 
ältere Adams zehn, ſelbſt Jefferſon bloß neununddreißig, Madiſon 
fünf, Monroe neun, John Quincy Adams nur zwei; und ſiehe 
da, Jackſon verfügte deren allein während der erſten ſechs Monate 
ſeiner Verwaltung 176 und zwar lediglich aus politiſchen Grün— 
den. Vergebens ſuchten ſeine Freunde dieſe Maßregel als Ver— 
beſſerung des Regierungsſyſtems zu rechtfertigen und mit der 
Nothwendigkeit eines ſteten Beamtenwechſels zur Verhütung des 
Entſtehens einer Bureaukratie ſowie mit dem Bebürfniffe eines 
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unbedingten Einklanges aller unteren Behörden der Union mit der 
höchſten zu entſchuldigen. Abgeſehen von dem Widerſpruche, der 
hierin lag, lehrte der Augenſchein, daß dieſes „Beamtenwegfegen“ 
Sweeping nichts als die Anwendung des verderblichen Grund— 
ſatzes: „dem Sieger gehört die Beute“ war, nach welchem die 
Tammaniſten ſchon ſeit lange im Staate Newyork verfahren waren, 
und vermöge deſſen der anders denkende Mitbürger zum Feinde, 
ja zum ſtrafwürdigen Verbrecher geſtempelt wurde, die zum Beſten 
des Landes geſchaffenen Aemter ſich in Erwerbsquellen der Par— 
teigänger verwandelten und in den lauteren Strom des Princips 
ſich der Schmutz gemeiner Rachſucht und ſchnöden Eigennutzes 
miſchte. Daß dieſer Schritt dem Einfluſſe Van Burens zuzu— 
ſchreiben iſt, unterliegt ſchon darum keinem Zweifel, weil Jackſon 
ſich früher gegen Monroe entſchieden wider jede Entlaſſung oder 
Anſtellung von Beamten aus Parteirückſichten ausgeſprochen hatte. 
Es wird dieſe Vermuthung aber zur Gewißheit, wenn man damit 
die Manöver vergleicht, mittels deren der ſchlaue Politiker von 
Newpork den Bräfidenten ſpäter zu einer abermaligen Inconſequenz 
bewog, indem er ihn, der anfangs aus Princip gegen jede mehr— 
malige Bekleidung des oberſten Amtes der Republik zu ſein erklärt 
hatte, zu wiederholtem Auftreten als Candidat für daſſelbe ver— 
mochte. 

Bevor wir jedoch zur Betrachtung der Rolle ſchreiten, welche 
Van Buren bei letzterer Gelegenheit ſpielte, haben wir noch einen 
Blick auf die im Entſtehen begriffene, in der Oppoſition gegen 
Jackſons Maßregeln Gewalt und bei dem Wahlkampfe zu Ende 
ſeiner erſten Amtsführung feſte Geſtalt gewinnende neue Phaſe 
det großen conſervativen Partei im amerikaniſchen Staatsleben zu 
thun. Die Elemente derſelben beſtanden aus den Trümmern der 
Keberaliiten, aus den politiſchen Freunden Clays, die, wie wir 
ſahen, unter Adams am Ruder waren, und aus den Gegnern 
ber Freimaurerei, die außer der Richtung, welche in ihrem Namen 
ausgedrückt war, raſch auch politiſche Tendenzen verfolgten. 

Der Untergang der Federaliſten als Partei war begreiflicher— 
welſe nur ein Aufhören ihrer Organiſation und ihres Namens, 
nicht ihrer Geſinnungen und Wuͤnſche geweſen, und derer, die 
dieſe hegten, waren ſelbſt unter Adams nicht wenige. Immerhin 
aber waren fie nicht zahlreich genug, um ſich ungeſcheut zu ihrem 
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Principe belennen und der Entwickelung der Republik nach der 
Demokratie hin mehr als vereinzelte Proteſte in den Weg legen 
zu können. Ein erfolgreicherer Widerſtand wäre ihnen nur da 
möglich geweſen, wenn ſie Gelegenheit gefunden hätten, ſich einer 
durch Beeinträchtigung von Particularintereſſen hervorgerufenen 
anderweiten Oppoſition anzuſchließen. Dieſe ward ihnen unter 
Monroe und Adams nicht geboten. Jackſon dagegen ſchuf fie ih⸗ 
nen, indem er durch ſein Weiterſchreiten auf der Bahn der De— 
mokratie ſich in Gegenſatz zu denen ſetzte, welche während jener 
Aera der Ruhe die Leitung der Staatsangelegenheiten in den 
Händen gehabt hatten. 

Henry Clay von Kentucky, der größte amerikaniſche Staats 
mann ſeit Jefferſon, war der Geiſt, um den jene Oppoſttion ſich 
ſammelte. Er war es geweſen, welcher in den letzten Jahren 
vor Jackſons Wahl der geſetzgebenden Thätigkeit des Congreſſes 
vorzüglich die Richtung angewieſen hatte. Den Politikern der 
virginiſchen Schule angehörig, war er entſchiedener Republikaner, 
wendete indeß fein Augenmerk hauptſächlich nationalökonomiſchen 
Gegenftänden zu und ſorgte durch Vorſchlage zur Hebung des 
Handels und Gewerbfleißes für die Wohlfahrt feiner Mitbür- 
ger, während das Syſtem, zu welchem die Fraction der Jeffer⸗ 
ſonianer in Newyork ſich bekannte, mehr darauf berechnet war, 
ihre Freiheit zu ſichern und zu erweitern. Bei dieſem vorzugs— 
weiſe dem materiellen Wohle des Staates geltenden Streben Clays 
kann es nicht befremden, daß er in Fällen, wo daſſelbe in Conflict 
mit der conſequenteren Interpretation der Lehre Jefferſons gerieth 
und es ſich fragte, ob größere Sicherung der Unabhaͤngigkeit der 
Nation von ihrer Spitze oder kräftigere Förderung des materiellen 
Gedeihens vorzuziehen ſei, wenn das Eine nur auf Koſten des 
Andern geſchehen konnte, ſich unbedenklich dem letzteren zuwandte. 
Durch den Krieg waren, wie oben dargethan, die Verbeſſerung 
und reſpective Erweiterung der Verkehrsmittel des Landes zur 
brennenden Frage geworden und im Oſten wie in Pennſylvanien 
eine Anzahl von Fabriken entſtanden, welche Schutz gegen die 
ausländiſche Induſtrie bedurften. Eine ausreichende Hülfe konnte 
in beiden Beziehungen lediglich von der Centralgewalt geleiſtet 

werden. Wurde ihr aber das Recht, ſie zu leiſten zugeſprochen, 
ſo wurde, wie leicht zu ſehen, nicht allein ihr Wirkungskreis 
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erweitert, ſondern auch ihre Macht gegenüber den Einzelftaaten 
geſteigert. Dieß war in ſeinen Folgerungen bedenklich. Es hieß 
näher betrachtet, das Princip dem Intereſſe opfern. Clay konnte 
ſich darüber nicht verblenden; aber er ſchrak vor dieſem Opfer 
nicht zurück, da es ihm in dieſen ſpeciellen Fällen vortheilhaft für 
das Land und darum als erlaubte Ausnahme von der Regel er— 
ſchien. So bevorworteten er und feine Anhänger auf das Eif— 
rigſte den Erlaß von Geſetzen, wodurch der Congreß Unionsgelder 
zu Straßen „ Canal- und Hafenbauten anwies, und ſetzten den 
Tarif von 1828 durch, welcher, indem er die Eingangsſteuer auf 
fremde Manufacturwaaren höher ſtellte, als zur Deckung des 
Geldbedarfs der Union nothwendig ſchien, den Charakter einer 
ſchutzzöllneriſchen Maßregel trug. 

Dieß gelang unter Monroe und Adams, wo die Republikaner 
bei dem Abſterben des Federalismus das Bedürfniß von Vorſichts— 
maßregeln gegen deſſen Conſequenzen vor den Vortheilen, die Clays 
Vorſchläge namentlich dem Norden verhießen, ihrer Majorität 
nach aus den Augen verloren. Gleichwohl begegneten die »inter- 
nal improvements wie der Tarif einer lebhaften Oppoſition im 
Congreſſe, und als dieſe die Oberhand gewann, änderte ſich der 
Stand der Dinge. Eine der erſten Sinnesäußerungen Jackſons 
war, daß er gegen einen Beſchluß der Geſetzgebung, wodurch 
dieſe die Förderung des Chauſſeebaus zwiſchen Lexington und 
Maysville in die Hand nehmen zu wollen erklaͤrt hatte, ſein Veto 
einlegte und in der Botſchaft, welche dieß ausſprach, die Vor— 
nahme aller derartigen innern Verbeſſerungen durch die Central⸗ 
gewalt rundweg als Uebergriffe über die Verfaſſung bezeichnete. 
Damit war der Krieg zwiſchen den verſchiedenen Fractionen der 
Republikaner ausgebrochen. Clay hatte früher ſchon Jackſons 
Verhalten im Seminolenkriege bitter getabelt und fpäter feiner 
Erwählung zum Präſidenten um fo fräftiger entgegengewirkt, als 
er ſelbſt Candidat für dieſes Amt geweſen war. Das jetzige Auf— 
treten des Generals mußte ihm auf ſeinem Standpunkte eine Be— 
ſtätigung feines Verdachts fein, derſelbe fei zur Vͤrwaltung feiner 
Stelle nicht befähigt. Die weiteren Schritte der Executive und 
namentlich die in allen Jahresbotſchaften derſelben kund gegebene 
Jeindſchaft gegen die Bank der Vereinigten Staaten beftärkten ihn 
und ſeine Freunde in dieſer ungünſtigen Meinung, und ſo be— 


330 


kämpfte er die Regierung, unterftügt von einer immer mehr an— 
ſchwellenden Anzahl von Politikern in und außer dem Congreſſe, 
mit allen Mitteln, die ihm zu Gebote ftanden. 

Daß die Reſte der Federaliſten ſich der Oppoſition der von 
Clay geführten Nationalrepublikaner anſchloſſen, iſt im Obigen 
angedeutet. Es bereitete ſich aber auch noch ein drittes Element 
zur Geltung gegenüber der in Jackſon ans Ruder gelangten Partei 
vor. Im Jahre 1826 war zu Batavia im Staate Newyork der 
Freimaurer William Morgan, welcher wegen eines Zerwürfniſſes 
mit feiner Loge feine Verpflichtung zur Geheimhaltung der Ordens» 
myſterien durch Veröffentlichung derſelben in einem Buche zu 
brechen im Begriffe ſtand, von Mitgliedern des Bundes gewaltſam 
entführt und muthmaßlich ermordet worden. Der Umſtand, daß 
die Unterſuchung dieſes Vorfalls bei den Behörden auf Schwie— 
rigkeiten ſtieß, bewirkte große Entrüſtung, und aus dieſer ging 
eine Partei hervor, welche ſich die Bekaͤmpfung der Maſonen zum 
Zwecke ſetzte und, nachdem ſie die erſte Zeit auf den weſtlichen 
Theil von Newyork beſchränkt geweſen, ſich auch über die Neu: 
englandftaaten, ſowie über Pennſylvanien und Ohio ausbreitete, 
fo daß fie, als die Nation ſich zum Wahlkampfe von 1831 rüſtete, 
ein ſehr beachtenswerthes Gewicht in der Wagſchale der Entſchei— 
dung war, obwohl ihr Hauptzweck, Verhinderung der Wahl von 
Freimaurern zu Beamten, ſie zwar gegen Jackſon, aber nicht für 
Clay, den Candidaten der Nationalrepublikaner, auftreten hieß. 

Nach dieſem Ueberblicke über die gaͤhrenden Grundſtoffe der 
neuen Geſtalt des conſervativen Princips betrachten wir das ent— 
gegengeſetzte, welches jetzt durch die Regierung repräfentirt war. 

Die Partei der Regierung in Washington war eine Ver— 
ſchmelzung der ſüdlichen Demokraten, welche gegen Clay und 
Adams gekämpft hatten, weil deren nationalökonomiſche Maßregeln 
die Intereſſen der Ackerbauſtaaten, die ſie vertraten, denen der 
Fabrik- und Handelsſtaaten im Norden unterzuordnen ſchienen, 
mit den Tammaniſten, welche die innern Verbeſſerungen und 
den Schutzzoll mehr aus Princip verwarfen. Darin lag der Keim 
zu Spaltungen, deren Eintritt durch die perſönlichen Spitzen bei— 
der Fractionen beſchleunigt wurde. Das Haupt der füblichen 
Demokratie war Calhoun, jetzt Vicepräſident, der oberſte Leiter 
der nördlichen dagegen der Staatsſecretär Van Buren. Der 
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Erftere hatte bei der Wahl von 1828 feine Ausſichten auf die 
Präfidentur dem Lieblinge des Volkes geopfert und ſich mit der 
zweiten Stelle begnügt, dadurch aber Jackſon, der anfangs, wie 
bemerkt, auf eine Wiederwahl verzichten zu wollen erklart hatte, 
gewiſſermaßen verpflichtet, ſich zu verwenden, daß er ſein Nach⸗ 
folger werde. Der Repräſentant von Tammanyhall ſpeculirte je— 
doch gleichfalls auf dieſes hohe Amt, und da er als Miniſter das 
Vertrauen des Präsidenten genoß, fo benutzte er dieß, zunächſt 
eine Entfremdung zwiſchen dem Staatsoberhaupte und feinem Stell: 
vertreter zu veranlaſſen, und als dieſe mit einem völligen Bruche 
endigte, Jackſon zu überreden, daß er, jene frühere Anſicht des⸗ 
avouirend, nochmals als Candidat für das weiße Haus auftrat. 
Daß er dabei ſiegen müſſe, war ebenſo ſicher, als daß Van Bu⸗ 
rens Anhang dadurch Zeit und Gelegenheit gewann, die Wahl 
deſſelben zum Präſidenten, die jetzt noch ungewiß war, für die 
Periode der endlichen Amtsniederlegung Jackſons zur unvermeid— 
lichen zu machen. 

Das ſchlaue Manöver, mit welchem Van Buren und Eaton, 
der Kriegsſecretär, im April 1831 mittels ihres Rücktritts aus dem 
Cabinet die Entlaſſung der übrigen Mitglieder deſſelben, die ſich 
auf die Seite des Vicepräſidenten geſtellt, veranlaßten, ſetzte dieſen 
Nänken, vermöge deren die Angelegenheiten des Staates zum Ve— 
bifel für perſönliche Intereſſen herabgewürdigt wurden und die 
vollziehende Gewalt ſich zur Trägerin von Intriguen erniedrigte, 
die Jackſons Unerfahrenheit ſich als Maßregeln zur Förderung des 
demokratiſchen Princips darſtellen ließ, die Krone auf. Der abge 
tretene Staatsſecretär ging als Geſandter nach England. Der 
Senat, in dem jetzt eine doppelte Oppoſition, die Freunde Clays 
und die Anbänger Calhouns, der Regierung gegenüberſtand, ſuchte 
ihn durch die Weigerung, feine Ernennung zu beftätigen, vor dem 
Volke zu demüthigen und ſeine Plaͤne zu hemmen. Sein Miß⸗ 
krauensvotum hatte indeß gerade den entgegengeſetzten Erfolg. Es 
war nicht ſchwer, zu zeigen, daß perſönliche Motive dieſem Be— 
schluß zu Grunde gelegen hatten, und darauf ſich ſtuͤtzend, wußten 
Van Burens Vertheidiger der Sache eine ſolche Wendung zu ge— 
ben, daß er vor der Nation als unſchuldig Verfolgter erſchien, 
dem man glänzende Genugthuung ſchuldig ſei. Der Praͤſident 
warf ſeinen Einfluß zu Gunſten dieſer Auffaſſung in die Wagſchale, 
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und fo erblicken wir den Oberfeldherrn der nördlichen Demo— 
kraten im Jahre 1832 als ſiegreichen Bewerber um die Vite— 
präſidentur und damit als Vorſitzenden gerade der Körperſchaft, 
die ihn für fein Verhalten gegen feinen Vorgänger zu ſtrafen ge- 
dacht hatte. 

Dieſer Erfolg kann nicht überrafchen, ſobald man bedenkt, 
daß die ſüdliche Demokratie mit der Partei Clays nur gegen die 
Perſönlichkeiten der Regierung und keineswegs gegen die politiſchen 
Grundſätze, die fie repräſentirte, zuſammenging, und daß deßhalb 
ein wirkliches und dauerndes Bündniß zwiſchen beiden eine Unna: 
türlichkeit geweſen wäre. Jackſon hatte Calhoun von ſich entfernt 
und ſich Van Buren zugekehrt. Daher die Entfremdung des Sü⸗ 
dens. Calhoun aber und die Freihändler machten gegen Clay und 
die Schutzzöllner noch weit ſchroffer Front als gegen den Praäͤſi— 
denten und ſeinen Vertrauten. Daher die Unmöglichkeit einer 
Vereinigung der opponirenden Fractionen. Ein Sturz der regie— 
renden Partei hätte entweder Clay oder Calhoun auf den Präft- 
dentenſtuhl gebracht und im erſtern Falle dem Glaubensbekennt— 
niſſe der Nationalrepublikaner, wogegen der Süden ſich mit den 
Waffen zu wehren im Begriffe war, die Weihe der Volksſtimme 
ertheilt, im andern Falle aber jenen Ultras von Südcarolina die 
Oberhand verſchafft, welchen ihr Intereſſe mehr galt, als der Zu— 
ſammenhalt der Union, den Jackſon ſelbſt gegen ſeine Ueberzeugung 
von der Berechtigung der Nullifiers gegenüber den hierin unzwei- 
felhaft federaliſtiſch geſinnten Männern des Tarifs zu vertheidigen 
bereit war. Daher der Sieg der Jackſon-Van Burenſchen Partei, 
welcher bei dem Wahlkampfe von 1831 von derſelben über alle 
ihre Gegner erfochten wurde. 

Um dieß völlig zu begreifen, bedarf es einer naͤhern Betrach⸗ 
tung der Sachlage und beziehentlich eines Rückblicks. Wir ſahen 
oben, daß der Kampf der Principien vor der Era of good feelings 
ſich während und nach derſelben mehr und mehr in einen Streit 
der Intereſſen des Südens und Nordens verwandelt hatte. Wollte 
man hier, wo der Ackerbau vorherrſchte, unter dem Banner der 
Staatenrechte nur eine Beſteuerung der Einfuhr nach Maßgabe 
des Geldbedürfniſſes der Union, alſo möglichſte Befreiung des Han— 
dels, ſo wollte man dort, wo ſich während des Kriegs Fabriken 
erhoben hatten, einen höheren Tarif, als die Staatsausgaben 
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erheiſchten, alſo Schutzzölle. Dieſe waren unter Adams durchge: 
ſetzt worden, und als unter Jackſon eine Reviſion derſelben zur 
Sprache kam, wurden ſie, da die Demokraten des Nordens zwar 
grundſätzlich gegen fie waren, aber der durch fie gebotenen Bor- 
theile halber für ſie zu ſtimmen verpflichtet worden waren, nur 
in geringem Maße modificirt. Die Folge war, daß die Geſetz⸗ 
gebungen der Einzelſtaaten im Süden gegen dieſe Beeinträchtigung 
ihrer Intereſſen als gegen eine unziemliche Machtausdehnung des 
Centrums in heftigſtem Tone remonſtrirten und ſich anſchickten, 
das demokratiſche Princip des sellgovernment in feiner vollen Con⸗ 
ſequenz, d. h. bis zur Nichtigfeitserflärung der Beſchlüſſe des 
Congreſſes, ſoweit fie über den Wortlaut der Conſtitution hinaus- 
gingen, geltend zu machen. Die Partei der Nullifiers, welche 
ſich dieſes Recht zuſprach, war namentlich in Südcarolina über: 
wiegend, und an ihrer Spitze ſtand der Vicepräſident Calhoun. 
Jackſon und ſein Cabinet beſtritten ihre Anſicht um ſo weniger, 
als ſie lediglich eine Anwendung der von Jefferſon gepredigten 
Doctrin der Staatenfouveränetät war. Als dieſelbe aber, ver 
zweifelnd an der Möglichkeit, mit ihrer Auffaſſung gegen die 
Majorität des Congreſſes durchzudringen und den verhaßten Tarif 
zu beſeitigen, die Legislatur des Staates zu Maßregeln gewalt— 
ſamen Widerſtandes gegen das Centrum und zur Drohung des 
Austritts aus dem Unionskreiſe drängte, erforderte es die Noth— 
wendigkeit, durch Einſchreiten gegen ſolchen Eigenwillen es den 
Staaten zum Bewußtfein zu bringen, daß fie Glieder eines leben— 
digen Organismus, nicht Theile einer todten Maſſe ſeien. Man 
hatte dem Unabhangigkeitstriebe geſtatten müſſen, ſich bis zur Pe— 
ripherie der Sphäre politiſcher Möglichkeit zu flüchten. Jetzt aber, 
wo derſelbe im Begriffe war, dieſe zu überſchreiten, mußte er an 
ihre Exriſtenz und zugleich daran erinnert werden, daß auch der 
andere Pol ein gutes Recht und daß das Centrum die Macht und 
die Pflicht habe, dieſem Rechte Anſehen zu verſchaffen. 

Dieß wurde in allen nördlichen Staaten ſowie in den meiſten 
ſüblichen bereitwillig anerkannt, und Jackſon, der „Alte Hickory“ 
war der Mann dazu, es ins Werk zu ſetzen. Unverzüglich erließ 
er eine Proclamation, in welcher er die Oppoſition Südcarolinas 
im Princip guthieß, in der Art aber, mit der ſie ſich geaͤußert, 
mißbilligte und feinen Entſchluß anzeigte, fie bei weiterem 
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Beharren auf ungefeglich centrifugalem Wege zu unterdrücken und 
unnachſichtlich zu ſtrafen. Virginien und andere Südſtaaten mahn⸗ 
ten in gleicher Weiſe ab. Die Nullifiers aber gaben ſolchen Vor— 
ſtellungen kein Gehör, ſondern rüſteten ſich zu Gewaltthaten, und 
ſchon ſtanden die Parteien, das Schwert zum Bürgerkriege halb 
aus der Scheide gezogen, bei Charleſton ſich gegenüber, als es 
Clay gelang, ſich mit Calhoun über das bekannte Compromiß 
vom 2. März 1833 zu verftändigen, welches dem ſchon begonne— 
nen Uebergange der Discuſſion in die Revolution ein Ende machte 
und als Friedens baſis, auf der ſpaͤter weiter gebaut wurde, den 
ſchwergefaͤhrdeten Beſtand der Union bis auf die jetzige Zeit ſicher 
ſtellte. | 

Kehren wir nunmehr zu der Periode vor Jackſons zweiter 
Wahl zurück, ſo bemerken wir ein Chaos von Parteiumtrieben, 
welches bei ſeinem Ineinanderfließen nur dann beſtimmte Geſtalten 
ſehen läßt, wenn man ſich an drei Geſichtspunkte hält. Dieſe 
find: Perſönlichkeiten, Intereſſen und Principien. Blicken wir 
auf die erſten, fo ſtehen die Partei Clays und die Anhänger Cal— 
houns zuſammen gegen Van Buren. Laſſen wir die Intereſſen 
von Süd und Nord in den Vordergrund treten, ſo trennen ſich 
Calhoun und die Nullifiers von Clay und den Nationalrepubli— 
kanern, und letztere neigen ſich den Tammaniſten mit Van Buren 
zu. Fragen wir nach dem Grundprincipe, ſo zeigt es uns die 
Einheit der ſüdlichen und nördlichen Demokraten und den Gegen— 
ſatz derſelben zu den nach federaliſtiſcher Seite zurückgewichenen 
Vertheidigern des Tarifs. Dazu kamen endlich noch die Antima— 
ſonen, die gegenüber den Grundſätzen der Adminiſtration zu Clay 
hielten, in Bezug auf Berfönlichkeiten aber ihren eignen Weg 
gingen. 

Unter dieſer Conſtellation am Himmel der Politik nahte die erſte 
Amtsführung General Jackſons ſich ihrem Ende, und die Parteien 
trafen die üblichen Vorbereitungen zu einer neuen Wahl. Die Anti 
maſonen ſtellten William Wirt, die Nationalrepublikaner Henry Clay, 
die Regierungspartei Andrew Jackſon als Candidaten auf, und leg- 
tere empfahl Van Buren zum Vicepraͤſidenten. Die Freunde Cal— 
houns wurden durch dieſes Reſultat der Vorwahl der Admini— 
ſtration völlig entfremdet, und wenn gleich ihr Glaubens bekenntniß 
ſie hinderte, ſich der Oppoſition zu Gunſten Clays anzuſchließen, 
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fo zeigte es ſich doch bald, daß der Präfident ihr Vertrauen ver⸗ 
foren hatte und ihre Stimmen nicht erhalten werde. Der Wahl- 
kampf war ein Ringen um die Geltendmachung zweier verſchiede— 
nen Auffaſſungen der Macht der Federalregierung, obſchon bei der 
vorſichtigen und doppeldeutigen Weiſe, in welcher die Executive 
ihre Meinungen ausdrückte, die wahre Natur der Frage in manchen 
Theilen der Union nicht genau verſtanden wurde. Viele hofften, 
in Betracht der heftigen perſönlichen Feindſeligkeit, die der Praͤ— 
ſident gegen Calhoun kundgab, daß derſelbe ſchließlich noch dahin 
gelangen werde, ſich offen gegen Doctrinen zu erklaren, als deren 
Hauptvertheidiger der Vicepräfident galt, und die Erfahrung hatte 
mehr als hinreichende Beweiſe geliefert, daß Jackſon ſich durch die 
Furcht, der Inconſequenz geziehen zu werden, nicht abſchrecken 
laſſen werde, ſolch einen Schritt zu thun. Außerdem aber begann 
die weitere Entwickelung der Nullificationslehre in Südcarolina 
ernſte Befürchtungen eines verrätheriſchen Plans zur Auflöfung 
der Union zu wecken, und man glaubte, daß, während einerſeits 
die Hinneigung des Präftdenten zu antifederaliſtiſchen Doctrinen 
die übrigen Südſtaaten vom Zutritte zu den Aufſtändiſchen abhal— 
ten werde, andrerſeits in der energiſchen Weiſe, in welcher er 
ſeine Beſchlüſſe durchzuführen gewohnt war, die Gewähr liege, 
er werde durch kräftige Unterdrückung der gefährlichen Ketzerei der 
Nulliſication ſchließlich doch die Centralregierung ſtaͤrken. 

Daß dieſe Ungewißheit die Erfolge der Oppoſition im Volke 
beeinträchtigen mußte, bedarf keines Beweiſes. Es kamen aber 
auch noch andere Verhältniffe hinzu, welche dieſelbe Wirkung ha— 
ben mußten. Die großen militäriſchen Verdienſte Jackſons waren 
unvergeſſen. Viele, die ſeine Maßregeln mißbilligten, ſchrieben 
feine Irrungen bloßen Mißverſtändniſſen zu. Die Redlichkeit feiner 
Abfichten wurde von Wenigen angezweifelt, und Alle bewunderten 
die Kühnheit und Feſtigkeit, womit er den Gang verfolgte, den 
er einmal eingeſchlagen hatte. Endlich aber und vor Allem muß 
an die treffliche Disciplin der Regierungspartei erinnert werden, 
die ſich von der Tammanyhall aus über alle Theile des Landes 
verbreitet hatte. Während die beiden Fractionen der Oppoſition 
durch vermeintlich unüberſteigliche Hinderniſſe vorläufig noch am 
Zuſammenwirken gehindert waren, vereinigten ſich die Freunde der 
Adminiftration zu ihrer Unterſtützung mit einem Eifer, der ihnen 
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den Sieg verleihen mußte. Alle localen Spaltungen wurden ver- 
geſſen, alle perſönlichen Schwierigkeiten hinweggethan, alle Privat⸗ 
ſtreitigkeiten geſchlichtet, und nur ein Wunſch und Werk blieb: 
der Triumph der Partei. Das Volk, welches auf der einen Seite 
ſo viel Hingebung und auf der andern ſo viel vom Gegentheile 
ſah, wurde dadurch günſtig für die Adminiſtration geſtimmt, und 
ſo geſchah es, daß trotz der augenſcheinlichen Uebermacht der Op— 
poſition in einzelnen Staaten der Wahlkampf von 1832 mit einer 
vollſtändigen Niederlage derſelben endigte. 

Bekannt iſt, daß in den Vereinigten Staaten das indirecte 
Wahlſyſtem herrſcht. Das Volk als Urwähler ernennt Wahl— 
männer, und dieſe votiren in ſogenannten electoral colleges. In 
dieſen Wahlcollegien erhielt Clay nur 49, John Floyd, der Can⸗ 
didat Südcarolinas 11, Wirt, von den Antimaſonen aufgeſtellt, 7, 
Jackſon aber 219 Stimmen, und beinahe ebenſo günſtig fiel die 
Aeußerung des Volkswillens für Van Buren aus. Dieſes Reful- 
tat wurde von der Regierungspartei nicht mit Unrecht als unbe- 
dingte Billigung ihrer Maßnahmen durch die Nation gedeutet, 
von deren Urtheilsſpruche es keine Appellation mehr gab, und auf 
den Sturm in der innern Politik des Landes folgte eine tiefe 
Windſtille. 

Es ſchien, als ob die zweite Amtsführung Jackſons eine Aera 
der Ruhe und des allſeitigen Friedens ſein würde, wie die erſte 
eine Zeit des Streites und der Aufregung geweſen war. Die 
Doctrin der Nullification war von Südcarolina thatſächlich aufge— 
geben worden. Die Modification des Tarifs hatte die öffentliche 
Meinung beruhigt. Die Gehäſſigkeit, welche die Wahl erzeugt 
hatte, war verflogen, und bei einer Reiſe, welche der Präſident 
im Sommer 1833 durch die Mittelſtaaten und Neuengland machte, 
wurden ihm von beiden Parteien mit gleicher Bereitwilligkeit die 
Ehren gezollt, welche dem Oberhaupte der Republik gebührten. 

Die Erwartung, daß dieſe erfreuliche Wendung der Dinge 
von Dauer ſein werde, war berechtigt; ſie ſollte aber nicht in 
Erfüllung gehen. Schon zu wiederholten Malen hatte Jackſon 
ſeine Abneigung gegen die Bank der Vereinigten Staaten kund— 
gegeben und, als der Congreß die Erneuerung des Privilegiums 
derſelben beſchloß, der Maßregel ſeine Beſtätigung verſagt. Jetzt 
ging er weiter in ſeiner Bekämpfung des Inſtituts und ließ, 
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geſtützt auf das ihm zu ſolchem Verfahren zuſtehende Recht und un— 
bekümmert um die der Anſtalt günſtige frühere Majorität in der 
Geſetzgebung, die in den Gewölben der Bank deponirten Regie— 
rungsgelder hinwegholen und nach beſtimmten Lokalbanken abfüh— 
ren. Beinahe gleichzeitig mit dieſem Schritte wurde der Verſuch 
gemacht, den Credit der Centralbank zu vernichten, indem man 
plötzlich bei einem entfernten Filiale derſelben eine große Anzahl 
der umlaufenden Noten zur Einlöſung präſentirte. Dieſer For⸗ 
derung wurde prompt entſprochen; da ſie aber, zuſammengehalten 
mit jener Entziehung der Depoſiten, die tiefgewurzelte Feindſchaft 
des Präſidenten zeigte, fo veranlaßte ſie die Directoren zu Maß⸗ 
regeln der Sicherheit, und dieſe waren für die von ihren Opera— 
tionen abhängigen Geſchäftsleute von den verhängnißvollſten 
Folgen. 

Die Summe der von der Bank ausgellehenen Kapitalien be 
lief ſich am 1. October 1833 auf mehr als ſechszig Millionen 
Dollars, der Betrag der bei ihr niedergelegten Regierungsgelder 
auf ziemlich zehn Millionen, und dieſe wurden in dem kurzen Zeit— 
raume von neun Monaten fämmtlich abgeholt. In dem Augen— 
blicke, wo dieß geſchah, war die Handelswelt ungewöhnlich thätig. 
Der Kapitaliſt, der Kaufmann und der Fabrikant hatten unbe— 
gränztes Vertrauen zu einander, und alle Leihinſtitute des Landes 
hatten Gelder bis zu den äußerſten Schranken der Möglichkeit 
vorgeſtreckt. Unter ſolchen Umſtänden mußte das Syſtem einer 
aus gedehnten Rückforderung ihrer Kapitalien, welches die Bank 
einzuſchlagen genöthigt war, allenthalben das Vertrauen, den Nerv 
des Handels, erſchüttern und ſelbſt auf den Privatcredit nachthei⸗ 
lig wirken. Der Senat tadelte die Maßregel als Uebergriff über 
bie Verfaſſung, aber das Repraͤſentantenhaus billigte fie, wiewohl 
nut durch eine Majorität von fünfzehn Stimmen. Das Volk, 
welches ſtets weniger von Principien als von Intereſſen geleitet wird, 
war in feiner Meinung getheilt, indem es im Süden Baargeld, 
im Norden Papier bedurfte und folglich hier ſchwerer wie dort 
von der Beeinträchtigung der Bank betroffen wurde. Im Allge— 
meinen aber wurde die Partei der Regierung durch dieſen Schritt 
des Präfidenten geichwächt. Viele von denen, die vorher Jackſons 
Wahl unterſtützt hatten, fielen, als derſelbe ſich durch keine Vor— 
ſtellungen bewegen ließ, ſeine Maßregel zurückzunehmen oder zu 
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mildern, von feiner Partei ab und traten den Nationalrepublika⸗ 
nern bei, die ſich nach dieſer Verſtaͤrkung, indem ihr Standpunkt 
ihnen in den Gegnern lediglich eigenwillige, geſetzverachtende, 
ariſtokratiſche Tories erblicken ließ, fortan Whigs nannten. Un⸗ 
ter dieſer neuen Bezeichnung nahmen ſie gegen das Ende von 
Jackſons Adminiſtration auch die Antimaſonen in ihre Reihen 
auf und ſchwollen dadurch zu der mächtigen Oppoſition an, welche, 
wie ſpäter zu zeigen ſein wird, die Wiederwahl Van Burens 
vereitelte. ir 

Hatte das Verfahren Jackſons gegen die Bank, indem es die 
materiellen Intereſſen vieler Kreiſe verletzte, die Partei ſtärken 
müſſen, welche die Förderung dieſer Intereſſen auf ihr Panier 
ſchrieb, ſo wurde es mittelbar zugleich Urſache einer Spaltung 
der newyorker Demokraten, die indeß von wohlthätigen Folgen 
war, indem ſie dieſelben auf einen hoͤhern Standpunkt hob und 
zu einer theilweiſen Modification ihres politiſchen Glaubensbekennt— 
niſſes bewog. War jenes Einſchreiten des Präſidenten zuvörderſt 
nur gegen die federaliſtiſche Natur der Centralbank gerichtet, ſo 
war es in ſeinen Folgen von viel weiter reichender Bedeutung. 
Es war ein Hinausgehen über die bisher von den Leitern der 
demokratiſchen Partei feſtgehaltene Auffaſſung der Gleichheitstheorie, 
in welcher ſie nichts weniger als reine Demokraten waren. 

Wir haben im Vorigen geſehen, daß die Tammany-Society 
mit ihren Verbündeten es dahin gebracht hatte, Jackſon völlig in 
ihrer Hand zu haben, ſo daß die Executive eigentlich nur die Fe— 
der war, mit der ſie dem Lande ihre Befehle vorſchrieb. Wir 
haben ferner bemerkt, daß ihre Abſichten zwar auf rückſichtsloſe 
Verwirklichung des Princips der Volksſouveränetät, nebenbei aber 
auch auf Ausbeutung ihrer Siege für die Politiker von Profeſſion 
gerichtet waren. Dieſe Beute beſtand zunächſt in den Beamten⸗ 
ſtellen der Union und der Einzelſtaaten und ſodann in Bankprivi⸗ 
legien. So finden wir in Newyork, wo die Partei am mächtigſten 
war, ſeit Clintons Tode alle Stellen vom Gouverneur herab bis 
auf den unterſten Poſten mit Tammaniſten beſetzt, und ſo ſehen 
wir die oberſten Führer der Zunft reichlich mit den erwähnten 
Privilegien bedacht. Letzteres war bereits unter Burr Gebrauch 
geweſen, und ſchon damals von den Strengerdenkenden, den Mart- 
lingmen, als undemofratifch angefochten worden. Indeß hatte Diele 
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Oppoſition gegen derartige Sonderrechte keinen Erfolg gehabt, da 
fie von einer verhältnißmäßig ſchwachen Fraction ausging und an 
den Geldleuten ein mächtiges Gegengewicht hatte. Nachdem jedoch 
Jackſon durch ſein Verfahren gegen die Centralbank ſich im Gan— 
zen und Großen gegen die Monopole erklärt hatte, gewann auch 
die Partei größere Kraft, welche die Localbanken befämpfte. 
Anfangs allerdings hatte jener große Schritt gerade die ent— 
gegengeſetzte Wirkung, aber eben hierdurch trat das Uebel erfenn- 
barer in den Vordergrund. Als es nämlich zur Gewißheit gewor— 
den war, daß die Vereinigte Staaten-Bank ihr Privilegium ver⸗ 
lieren würde, wurden von den verſchiedenen Staatslegislaturen 
und namentlich in Newyork, wo William Marcy, ein Hauptführer 
der Tammaniſten, das Amt des Gouverneurs bekleidete, zahl— 
reiche Banken incorporirt, um dem nun angeblich eintreten müſſen— 
den Mangel an Bankcapital abzuhelfen, und Speculationen, kaum 
weniger toll als Laws wahnwitzige Projecte, fingen an Platz zu greifen. 
Dagegen erhob ſich eine Oppoſition, welche zunächft fo erfolg— 
los wie die der radicalen Martlingmen, die in der an die Tam— 
manyphall grenzenden Wirthſchaft „zur Zinnkanne“ (pewter mug) 
tagten, war, aber bald zu ſolcher Kraft anwuchs, daß die profeſſio— 
nellen Politiker ihre Zunft mit dem Zerfall bedroht und ſich dadurch 
gezwungen ſahen, die unliebſame Ketzerei anzuerkennen und ihren 
Anſprüchen eine gewiſſe Berückſichtigung widerfahren zu laſſen. 
Es war um das Jahr 1828, als fi in den Städten Phila— 
delphia und Newyork eine politiſche Secte bildete, welche, da fie 
zur Mehrzahl aus Mitgliedern des Arbeiterſtandes zuſammengeſetzt 
war, ſich »The workingmens’ party« nannte. Der Samen dazu 
war von England gekommen und durch den bekannten Robert Dale 
Owen, der ſpäter in Illinois das Phalanftere Economy gründete, 
ſowie durch ſeine Glaubensgenoſſin Frances Wright, die in New— 
vork eine Zeitlang ein ſocialiſtiſches Blatt, »The Free Enquirer« 
herausgab, ausgeſtreut worden. Urſache aber zur Geſtaltung der 
Anhänger dieſer Apoſtel der abſoluten Gleichheit in eine Partei, 
ſowie zum Wachsthume der letzteren, wurde der Umſtand, daß die 
Geſetzgebung des Staates Newyork den Bauleuten hinſichtlich des 
Lohnes für die bei Bauten verrichtete Arbeit keine genügende Sicher— 
beit an letzteren bot, und daß die wiederholte Bitte um Abhülfe 
von der Legislatur nicht erfüllt wurde. Hierdurch auf ſich ſelbſt 
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beſchränkt, mußten die Arbeiter ſich auf andere Weiſe Befriedigung 
ihres Begehrens ſuchen, und ſie vermochten dieß nur, indem ſie 
ſich zu einer Partei mit beſtimmter Tendenz organiſirten. Dadurch 
gewannen ſie Werth an der Stimmurne und mit dieſem Ausſicht, 
Fürſprecher ihrer Beſchwerden und Wünſche in die Volksvertretung 
zu bringen. So hielten ſie denn Dienstag den 29. December des 
genannten Jahres in der Militaryhall auf der Wooſterſtreet in 
Newyork eine große Verſammlung, entwarfen eine Adreſſe an ihre 
Mitbürger, faßten Beſchlüſſe, in denen fie ihre Grundfäge und 
namentlich ihre Abgeneigtheit gegen Bankmonopole darlegten, und 
conſtituirten ſich förmlich zur Partei. Der Erfolg war, daß ſich 
von allen Seiten Politiker zur Mitgliedſchaft meldeten, denen die 
Neuerung ein willkommener Fund war, um ihre anderwärts ge— 
täuſchten Erwartungen und Beſtrebungen zur Förderung perſön— 
licher Zwecke daran zu knüpfen, die ſich aber, als ſie fanden, daß 
es ſich in dieſem Waſſer nicht im Truͤben fiſchen ließ, alsbald 
wieder entfernten. 

Die Arbeiterpartei löste ſich, auf dieſe ſchnöde Weiſe ſich ſelbſt 
überlaſſen, nach etwa zweijährigem Beſtehen wieder auf. Ihr 
Kampf gegen die Sonderrechte des Kapitals aber hatte zu tief auf 
das Verſtändniß des Volkes gewirkt, um ſpurlos vorüberzugehen. 
Zeitungen wie »The Workingmans Advocate« und die »Evening 
Post“ des tapfermüthigen Leggett nährten das glimmende Feuer, 
und als Jackſon ſein Veto gegen die Bank der Vereinigten Staa— 
ten ſchleuderte, flammte die Gluth in gewaltigſter Weiſe wieder 
auf. Die working men erſtanden als equal rights men. Die 
Newyorker Wahlen von 1834, wo ſowohl die Candidaten für 
Washington als die für Albany ſich ſchriftlich zu unbedingtem 
Widerſtande gegen das Monopolweſen verpflichten mußten, wurden 
theilweiſe durch fie bewirkt und wirkten wieder für fie, und ſelbſt der 
Bannfluch, womit die Tammanyhall ihre Führer und Organe be— 
legte, vermochte ihre Fortſchritte nicht zu hemmen. So ſehen wir 
denn im Jahre 1835 die demokratiſche Partei in Newyork in zwei 
weit auseinander ſtehende Fractionen geſpalten. Auf der einen Seite, 
d. h. für Banken und andere Sonderrechte kämpften alle Leiter der 
alten Demokratie und beinahe alle Unions-, Staats- und Stadt- 
beamten. Im andern Feldlager dagegen befanden ſich alle diejeni— 
gen, welche dem Freihandel, der Aufhebung der Monopole und 
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der Vernichtung des Papiergeldes das Wort redeten. Die Letzteren 
hielten es als Minorität für rathſam, die größte Vorſicht und 
Heimlichkeit bei ihren Bewegungen zu beobachten. Es erforderte 
nicht bloß moraliſchen, ſondern auch ungewöhnlichen phyſiſchen 
Muth, das Herkommen und die Organiſation der Tammaniſten 
anzugreifen, welche damals von den Begünſtigern des Bankſyſtems 
beherrſcht wurden. Als jedoch im Herbſte des zulegterwähnten 
Jahres in der Stadt Newyork die Wahl eines Congreßmitgliedes 
ſowie mehrerer Abgeordneten zur Staatslegislatur vorgenommen 
werden ſollte, fühlten die Vertheidiger gleicher Rechte ſich ftarf 
genug, um den Gegnern durch Aufſtellung eigener Candidaten offen 
den Fehdehandſchuh hinzuwerfen. 

Jeder Wahl in Amerika geht, wie bereits angedeutet, eine 
Vorwahl (nomination) voraus, d. h. eine Zuſammenkunft der 
Partei, wo die Führer der Maſſe diejenigen Politiker vorſchlagen, 
welche ihrer Meinung nach Anſpruch auf das Vertrauen des Volkes 
haben; und wo man ſich durch Einigung über die Candidaten, 
welchen die meiſten Stimmen den Vorzug geben, Gewißheit ver— 
ſchafft, daß die Namenliſte (ticket), wenn die Urnen geöffnet werden, 
keinem Widerſpruche in den eigenen Reihen begegnet. Eine der— 
artige vorbereitende Verſammlung war nun für die in Rede ſte— 
henden Wahlen auf den Abend des 29. October 1835 anberaumt 
worden. Der Ort der Zuſammenkunft war die Tammanhhall. 
Die Bankfreunde waren die Erſten, welche erſchienen, und als die 
equal rights men etwas fpäter in großer Anzahl eintrafen, erklärten 
jene, das Meeting ſei bereits beendigt und, das Wahlticket ange— 
nommen. Dieſes Manöver aber ſchlug fehl. Die fpäter gekommene 
Partei vertrieb die früher angelangte mit Gewalt aus dem Saale, 
und als die Tammaniſten nun durch Schließung der Röhren, welche 
den letzteren mit Gas verſahen, die Lichter auslöſchten, halfen die 
Eindringlinge ſich dadurch, daß fie mit Streichhölzchen (locofoco 
matches) raſch herbeigeſchaffte Kerzen anzündeten. Sie ernannten 
fobann einen Vorſitzenden, einigten ſich über ein Ticket, faßten 
verſchledene Beſchlüſſe gegen Banken und Papiergeld und verließen 
ſchließlich die Burg St. Tammanys in feierlichem Aufguge mit 
Fackeln und Fahnen. 

Dieſes Ereigniß, bei welchem die linke Seite der verläßt; 
ſchen Partei über die rechte ſiegte, machte einen ungeheuren Ein- 
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druck und wurde zugleich die Veranlaſſung zu dem Spignamen 
Locofocos, mit dem zunächſt nur die Bankfeinde unter den 
Newyorker Demokraten, allmählig aber die geſammte Partei in 
allen Theilen der Union bezeichnet wurde. 

Ein Triumph der equal rightsmen wie der geſchilderte konnte 
bei der vergleichsweiſen Schwäche derſelben nicht länger als eine 
Nacht dauern. Sie führten bei der ſpäteren Wahl nicht mehr als 
viertauſend Stimmen ins Feld und beſchränkten ſich mit geringen 
Ausnahmen auf die Stadt Newyork und deren unmittelbare Umge— 
gend. Sie ließen ſich indeß durch ihre Minderzahl nicht abſchrecken, 
der Uebermacht, die ſie auf alle Weiſe verketzerte und verfolgte, die 
Spitze zu bieten. Leggett in feinem »Plaindealer« und Bryant in 
der »Evening Post« fochten mit Eifer und Geſchick für ihre Grund— 
ſätze, und ſo geſchah es, daß ſie ſtatt zu erliegen, fortwährend 
neue Freunde gewannen. Dieſes Wachsthum minderte ſich nicht, 
als fie in ihrer »Declaration of Rights« ſowie in dem Entwurfe 
zu einer Modification der Staatsverfaſſung in ihrem Sinne über 
die Grenzen der Vernunft und des Rechtes hinausgingen und 
einestheils alles Papiergeld für ungültig erklärt wiſſen wollten, 
anderntheils der Staatslegislatur die Vollmacht gaben, jedwedes 
Privilegium, welches ſie bei ihrem Zuſammentreten vorfände, ſofort 
aufzuheben, unbekümmert, ob daſſelbe auf weitere Jahre gewährt 
ſei oder nicht. Gleichwohl lag hierin der Keim zu ihrem Unter— 
gange. Die Verſtändigen konnten ſich mit ſolcher Uebertreibung 
nicht befreunden, ſo ſchwer ſie auch den Druck der Monopole füh— 
len mochten. So blieben die Gegner der Banken, die bei klugem 
Innehalten innerhalb gewiſſer Schranken der Billigkeit möglicher— 
weiſe zur Majorität hätten werden können, trotz des Hinzutritts 
Einzelner in der Minderzahl, und ihr Abfall von der Tammany— 
hall nutzte vorerſt lediglich den Whigs, die ſich ihrer bedienten, 
um ihre Candidaten durchzubringen. 

Ein ſolches Hinneigen zur Gegenpartei mußte allmählig bei den 
Führern der Tammaniſten ernſte Beſorgniſſe erwecken, und dieſe 
ſteigerten ſich, als Jackſons Präſidentſchaft ſich ihrem Ende näherte 
und Van Buren zu ſeinem Nachfolger gewählt werden ſollte. 
Man begann an eine Verſöhnung zu denken; die darauf ab— 
zweckenden Aeußerungen von dieſſeits fanden jenſeits, wo bei der 
Mehrzahl die Ueberzeugung von der Unmöglichkeit einer geſonderten 
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Eriſtenz mehr und mehr Platz griff, lauten Wiederhall und nur 
bei den Fanatikern Widerſtand; eine Spaltung der Locofocos in 
Buffaloes, welche der Einladung zur Rückkehr Folge leiſten, 
und Rumps, welche in der Militaryhall beharren wollten, fand 
ſtatt, und endlich kehrte, nachdem ein Compromiß zwiſchen der 
altdemokratiſchen Partei und ihrer reformatoriſchen Tochter zu 
Stande gekommen, welches den Präſidentſchaftscandidaten der letz— 
teren, Richard Johnſon von Kentucky als Vicepräfidenten auf das 
Ticket der erſteren ſetzte, die Mehrzahl der Abgefallenen, ihren 
Anſichten entfagend, ehrenvoll empfangen in die Tammanyhall zus 
rück. Die Errichtung von neuen Banken aber, deren von der 
tammaniſtiſch geſinnten Volksvertretung noch kurz vor dieſer Ver⸗ 
ſöhnung eine Menge geſchaffen worden waren, hörte von jetzt ab 
auf — ein Umſtand, der jedoch nur zum geringeren Theile als 
Nachgeben gegen die Meinung der Wiedergewonnenen aufzufaſſen 
und weit eher durch die in Folge des überſchwaͤnglichen Bank— 
ſchwindels eingetretene finanzielle Kriſis zu erklären fein durfte, 
welche allerdings ihrerſeits wieder die Anſichten der Locofocos von 
ſolchen Inſtituten zu rechtfertigen geeignet war. 

Unmittelbare Urſache dieſer Kriſis war eine der letzten Maß— 
regeln Jackſons in ſeinem Kampfe mit der Bank, das ſogenannte 
specie eircular,« durch welches dieſer Kampf, der urſprünglich 
nur dem federaliſtiſchen Centralinſtitute gegolten hatte, auf das 
Gebiet der Localbanken hinübergeſpielt wurde, und welches faſt 
wie ein Eingehen auf das, was an den Forderungen der Locofocos 
berechtigt war, ausſieht. Am 22. April hatte Benton von Miſ— 
ſourl im Senate einen Beſchluß vorgeſchlagen, worin erklärt 
wurde, daß ins Künftige beim Verkaufe öffentlicher Ländereien 
nichts als klingende Münze angenommen werden ſollte. Der Grund 
dazu war der vorhin erwähnte Umſtand, daß nach Aufhebung der 
United States Bank als Nationalinſtituts zahlreiche Localbanken 
von den Einzelſtaaten incorporirt worden waren; daß, nachdem 
der durch Entziehung der Depoſiten hervorgerufene paniſche Schrecken 
ſich gelegt hatte und die Staatenbanken nun ohne ein regulirendes 
Centrum waren, welches eine übermäßige Ausgabe von Papiergeld 
hätte hemmen können, der Speculation vollkommen freie Hand 
gelaſſen war; und daß man, um den Ueberfluß an Banknoten 
nutzbar zu machen, ſich mit Macht auf den Ankauf von Ländereien 
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warf. Der Senat ging auf Bentons Vorſchlag nicht ein. Aber 
nachdem der Congreß ſich vertagt, erließ der Schatzſecretär Wood— 
bury auf Befehl des Präſidenten an die Einnehmer öffentlicher 
Gelder jenes Circular, worin er ſie anwies, für Congreßland 
nichts als Gold oder Silber als Zahlung anzunehmen. Die Ab— 
ſicht und der nächſte Erfolg war, daß die Fluth der Spekulation 
in ihre natürlichen Grenzen zurückgeſchreckt wurde. Die nächſte 
Wirkung aber mußte ein allgemeines Zuſammenbrechen der Ban- 
ken ſein. 

Da dieſe nicht ihren wahren Urſachen, der Haſt und Gier der 
Bankunternehmer und der Unvorſichtigkeit des Publikums, ſondern 
der Regierung zugeſchrieben wurde, fo ſtand bei der Präſidenten— 
wahl im folgenden Herbſte dem von Jackſon unterſtützten Candi⸗ 
daten eine ungewöhnlich ſtarke Oppoſition aus allen Parteien ent— 
gegen. Der Umſtand jedoch, daß dieſelbe nur zahlreich, aber 
nicht einig war, ließ die Demokraten noch einmal ſiegen. Den 
verſchiedenen Intereſſen, die ſich unter die Fahne der Angreifer 
geflüchtet, entſprachen verſchiedene Candidaten, und da man trotz 
aller Anſtrengungen nicht im Stande war, die Stimmen auf einen 
derſelben zu concentriren, ſo mußte man das Feld der Parteidis— 
ciplin überlaſſen, und Van Buren beſtieg den Präͤſidentenſtuhl. 

Damit trat Jackſon vom Schauplatze der Oeffentlichkeit ab. 
War Jefferſon der Gründer der amerikaniſchen Demokratie geweſen, 
ſo war der General von Tenneſſee ihr Reformator. Seine Mängel 
und Mißgriffe ſind oben erwähnt. Sie beſtanden vorzugsweiſe 
darin, daß er der Zunft von Tammanyhall auch nach ihrer üblen 
Seite Einfluß auf ſich geſtattete, und daß er das Rechte zwar 
wollte, aber zuweilen auf falſchem Wege durchzuſetzen ſuchte. Wie 
werth ſeine Partei fein Andenken hält, zeigt fie noch jetzt durch 
den Gebrauch, daß ſie ſich bei den Wahlen unter dem Symbole 
des Hickorybaums verſammelt. Aber auch die Gegner haben ſeine 
Hauptthat, die Vernichtung der Nationalbank, die ihnen früher 
ein Gegenſtand ſo bitteren Tadels war, dadurch, daß ihr letztes 
Programm dieſes Inſtituts nicht mehr gedenkt, ſtillſchweigend als 
dem Gemeinwohle förderlich anerkannt. Möge er aber ſelbſt darin 
zu raſch und rückſichtslos verfahren ſein, die Ehrlichkeit ſeiner 
Abſichten wird von dem, der ſeine Abſchiedsadreſſe liest, auch bei 
dieſem Schritte nicht bezweifelt werden. Die Grundſätze, die darin 
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ausgeſprochen werden, ſind, verglichen mit den damaligen Ver— 
haͤltniſſen, faſt durchaus geſund, die Sprache — die Beweis- 
führung von allen Sophismen frei. 

„Das Syſtem des Papiergeldes,“ heißt es in dieſem lau: 
bensbekenntniſſe des Heros der neuern Demokratie, „it auf das 
öffentliche Vertrauen gegründet und hat an ſich keinen innern 
Werth. Es iſt deßhalb großen und plötzlichen Schwankungen unter— 
worfen, wodurch es das Eigenthum unſicher und die Arbeitslöhne 
unſtet und ungewiß macht. Die Körperſchaften, welche das Pa— 
piergeld ſchaffen, geben keine Gewähr, daß ſie im Stande ſind, 
das Umlaufsmittel bei gleichfͤörmigem Werthe zu erhalten. In 
Zeiten des Wohlſtandes, wo das Vertrauen ſich hebt, werden ſie 
durch die Ausſicht auf Gewinn verlockt, ihre Papierausgabe über 
die Schranken der Gebühr und des Bedarfs auszudehnen. Und 
wenn dieſe Ausgaben von Tage zu Tage geſteigert worden ſind, 
bis endlich das öffentliche Vertrauen erſchüttert iſt, ſo greift eine 
Reaction Platz, und ſie ziehen ſofort den Credit, den ſie ertheilt, 
zurück, vermindern ihre Ausgabe und bewirken ein unerwartetes 
und verderbliches Zuſammenſtrömen des Umlaufsmittels, welches 
von der geſammten Gemeinſchaft empfunden wird. Die Banken 
ſichern ſich auf dieſe Weiſe, und die ſchädlichen Folgen ihrer Un— 
vorſichtigkeit oder Habgier werden zu Heimſuchungen des Volkes. 
Allein dabei bleibt das Uebel nicht ſtehen. Dieſes Ebben und 
Fluthen der Werthpapiere und dieſes gewiſſenloſe Ausdehnen des 
Credits gebiert natürlich einen Unternehmungsgeiſt, welcher ſchaͤd— 
lich auf die Sitten und den Charakter des Volkes einwirkt. Wir 
haben bereits die Wirkung davon in den tollen Spekulationen in 
offentlichen Ländereien geſehen, welche ſich in den letztverfloſſenen 
Jahren einer Menge unſerer Mitbürger bemächtigten und alle 
Claſſen der Geſellſchaft zu durchdringen und ſie von ehrenwerthen 
Beſchäftigungen abzuziehen drohten. Durch Ermuthigung eines 
ſolchen Geiſtes werden wir die öffentliche Sittlichkeit nicht erhalten 
und die wahren Intereſſen unſeres Vaterlandes nicht fördern. 
Sondern wenn unſer Geld ſo ausſchließlich Papier bleibt, wie 
jetzt, ſo wird es dieſes gierige Streben nach Anhaͤufung von 
Reichthum ohne Arbeit nähren; ſo wird es die Zahl derer mehren, 
die von Bankeinrichtungen und Bankbegünſtigungen abhängig find; 
die Verſuchung, ſich Geld um jeden Preis zu verſchaffen, wird 
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die ihren Weg in unſere Rathsverſammlungen finden und in nicht 
ferner Zeit die Reinheit unſerer Regierung vernichten wird. Ei— 
nige der Uebelſtände, welche aus dieſem Syſteme des Papiergelds 
hervorgehen, laſten mit ganz beſonderer Schwere gerade auf den 
Claſſen, welche am wenigſten im Stande ſind, ſie zu tragen. Ein 
Theil dieſes Papiergeldes iſt häufig der Entwerthung unterworfen, 
und alles iſt leicht nachzumachen, und zwar in ſolcher Weiſe, daß 
es ungewöhnliches Geſchick und viel Erfahrung bedarf, um die 
falſchen von den echten Noten zu unterſcheiden. 

Dieſe Betrügereien werden gemeiniglich mit den kleineren 
Noten verſucht, welche bei dem täglichen Verkehr in Gebrauch 
ſind, und die dadurch herbeigeführten Verluſte betreffen gewöhnlich 
die arbeitenden Claſſen der Geſellſchaft, deren Lage und Beſchäfti— 
gung fie verhindert, ſich gegen derartige Täuſchungeu zu hüten, 
und deren Tagelohn zu ihrem Lebensunterhalte nöthig iſt. Es iſt 
die Pflicht jeder Regierung, den Geldumlauf ſo zu regeln, daß 
dieſe zahlreiche Claſſe ſoweit als thunlich vor den Täufchungen 
der Habgier und des Betrugs geſchützt iſt. Und es iſt insbeſondere 
die Pflicht der Vereinigten Staaten, wo die Regierung mehr wie 
anderwärts eine Volksregierung iſt, und wo jener achtungswerthe 
Theil unſerer Bürger ſich vor den arbeitenden Claſſen anderer 
Nationen durch feine Liebe zur Unabhängigkeit und Freiheit, feine 
Bildung und durch ſeine hohe Sittlichkeit ſo vortheilhaft auszeichnet. 
Ihr Fleiß im Frieden iſt die Quelle unſeres Reichthums, ihre 
Tapferkeit im Kriege hat uns mit Ruhm bedeckt, und die Regie— 
rung der Vereinigten Staaten wurde ihren Obliegenheiten nur 
übel nachkommen, wollte ſie fe Mu Betrügereien zur Beute 
überlaſſen. 

Schon in dieſem Betracht verlangt der Papiergeldumlauf ſo— 
fortige Reform; allein es gibt eine andere Anſicht von der Sache, 
welche ſie noch weit mehr unſerer Aufmerkſamkeit werth machen 
ſollte. 

Die jüngſten Ereigniſſe haben bewieſen, daß das Papiergeld— 
ſyſtem unſeres Vaterlandes als Maſchine benutzt werden kann, 
Eure freien Inſtitutionen zu untergraben, und daß die, welche 
alle Gewalt in die Hände einiger Wenigen zu legen und durch 
Beſtechung oder Gewalt zu herrſchen beſtrebt ſind, ſeine Macht 
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kennen und bereit ſind, fie zu gebrauchen. Eure Banken liefern 
Euch das einzige Umlaufsmittel, und Ueberfluß oder Mangel an 
Geld hängen von der Menge der Noten ab, die ſie ausgeben. 
Wo ſie in Betreff ihrer Kapitalien nicht ſehr verſchieden von ein— 
ander find, find ſie Nebenbuhler im Gejchäftsverfehr, und keine 
von ihnen kann über die übrigen eine Herrſchaft ausüben; und 
obſchon fie bei dem gegenwärtigen Stande der Umlaufsmittel 
ſchädlich auf den Geſchäftsbetrieb, den Geldverkehr und den ſitt— 
lichen Ton der Geſellſchaft wirken, ſo können ſie ſich doch vermöge 
ihrer großen Zahl und ihrer zerſtreuten Lage nicht zu dem Zwecke 
politiſchen Einfluſſes verbinden, und was ſie auch immer im Sinne 
führen mögen, ihre Macht, Unheil zu ſtiften, muß ſich nothwendig 
auf einen engen Raum beſchränken und nur in n unmittelbaren 
Nachbarſchaft empfunden werden. 

Als aber das Privilegium der Vereinigten Staaten-Bank 
vom Congreſſe erlangt wurde, wurden die Pläne, die im Syſteme 
des Papiergelds liegen, zur Vollendung gebracht, und man verlieh 
den Vertheidigern deſſelben die Stellung, welche ſie vom Beginn 
der Federalregierung bis zu dieſer Stunde zu erreichen kämpften. 
Das ungeheure Kapital und die eigenthümlichen Vorrechte, welche 
ihr verliehen wurden, ſetzten ſie in den Stand, einen deſpotiſchen 
Einfluß auf die übrigen Banken in allen Theilen des Landes aus— 
zuüben. Mittels ihrer höheren Macht konnte ſie jede derſelben, 
die ſich ihr Mißfallen zuzog, ernſtlich beeinträchtigen, wo nicht zu 
— richten, und ſie beanſpruchte offen und ungeſcheut für ſich 

die Macht, den Geldverkehr innerhalb der geſammten Vereinigten 
Staaten zu regeln. Mit andern Worten, ſie forderte (und beſaß 
unzweifelhaft) die Macht, nach ihrem Belieben zu jeder Zeit und 
in jedem Theile der Union Ueberfluß oder Mangel an Geld her— 
vorzurufen, indem fie die Ausgaben anderer Banken überwachte 
und nach ihrem Willen entweder eine Ausdehnung des Umlaufs— 
mittels geſtattete oder eine Einziehung deſſelben erzwang. Die 
übrigen Bankinſtitute kannten ihre Starke und wurden bald alle 
ihre gehorſamen Werkzeuge, die ſtets bereit waren, ihre Befehle 
zu erfüllen, und mit den Banken ging nothwendig jene zahlreiche 
Klaſſe in unſeren Handelsſtaͤdten, welche in Betreff ihrer Zah— 
lungs fähigkeit und Geſchaͤftsthaͤtigkeit völlig vom Credit abhängt, 
und welche deßhalb gezwungen iſt, ſich die Gunſt der Geldmacht 
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durch Eifer und Hingebung in ihrem Dienfte zu erwerben. Das 
Reſultat der übelberathenen Geſetzgebung, welche dieſes große Mo— 
nopol ſchuf, war, daß ſie die ganze Geldmacht der Union mit 
ihren unermeßlichen Mitteln der Beſtechung und ihren zahlreichen 
Vaſallen unter die Leitung und den Befehl eines einzigen aner— 
kannten Hauptes vereinigte und ſo dieſes Sonderintereſſe zu einer 
Körperſchaft organiſirte, ihm Einheit und Zuſammenwirken durch 
die geſammten Vereinigten Staaten ermöglichte und es in den 
Stand ſetzte, bei jeder Gelegenheit ſeine ungetheilte Streitkraft für 
oder gegen die Maßregeln der Regierung ins Feld zu führen. 
Ueberdieß aber war in die Hände dieſer furchtbaren Macht, die 
auf dieſe Art vollkommen organiſirt war, die unbeſchränkte Herr— 
ſchaft über den Betrag des Umlaufsmittels gelegt und ihr damit 
Gewalt gegeben, den Werth des Eigenthums und der Früchte der 
Arbeit in jedem Theile der Union zu beſtimmen und nach Maß— 
gabe ihres Intereſſes oder ihrer Politik jeder Stadt und jedem 
Striche des Landes Wohlſtand zu verleihen oder den Ruin zu 
dictiren. 

Wir haben nicht nöthig, uns mit Vermuthungen abzumühen, 
wie die ſolchergeſtalt organiſirte Geldmacht mit ſolch einer Waffe 
in der Hand dieſelbe möglicherweiſe gebrauchen würde. Die Noth 
und die Aufregung, welche ſich über das ganze Land verbreiteten, 
als die Bank der Vereinigten Staaten dem Volke den Krieg er— 
klärte, um es zur Unterwerfung unter ihre Forderungen zu zwingen, 
kann noch nicht vergeſſen fein. Die unbarmherzige und ſchonungs— 
loſe Manier, in welcher ganze Städte und Gemeinden unterdrückt, 
Einzelne in Armuth und Elend geſtürzt und ein Schauplatz heiteren 
Wohlbefindens plötzlich in eine Scene der Trauer und Verzweif— 
lung verwandelt wurde, muß einen unvertilgbaren Eindruck auf 
das Gedächtniß des Volkes der Vereinigten Staaten gemacht haben. 
Konnte ſie eine ſolche Macht waͤhrend einer Zeit des Friedens 
ausüben, wie groß würde ſie nicht in Kriegszeiten mit dem Feinde 
vor den Thoren geweſen ſein! Keine Nation als die freien Männer 
der Vereinigten Staaten würde aus ſolch einem Kampfe ſiegreich 


hervorgegangen fein. Hättet Ihr aber nicht die Oberhand be 


halten, ſo würde die Regierung aus den Händen der Vielen 
in die der Wenigen geſpielt worden ſein, und dieſe organiſirte 


Geldmacht würde aus ihrem geheimen Rathe die Wahl Eurer - 
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oberſten Beamten dictirt und Euch, je nachdem es ihren Wün⸗ 
ſchen am Beſten entſprochen hätte, zu Krieg oder Frieden ge— 
zwungen haben. Die Formen Eurer Regierung würden noch eine 
Zeitlang geblieben, aber ihr lebendiger Geiſt würde aus ihnen 
entwichen ſein. 

Die Noth und die Leiden, womit das Volk von der Bank 
heimgeſucht wurde, find einige von den Früchten dieſes Syſtems 
einer Politik, welche unablaſſig nach Erweiterung der Autorität 
der Federalregierung über die von der Verfaſſung feſtgeſtellten 
Grenzen ſtrebt. Die in dieſem Documente aufgezählten Vollmachten 
übertragen dem Congreſſe nicht das Recht, eine Körperfchaft wie 
die Vereinigte Staaten⸗Bank zu ſchaffen, und die fpäteren übeln 
Folgen mögen uns vor den Gefahren warnen, die darin liegen, 
daß von der rechten Regel der Deutung abgewichen und zeitwei— 
ligen Umſtänden oder der Hoffnung, die öffentliche Wohlfahrt beſſer 
fördern zu können, in irgendwelchem Grade geſtattet wird, Einfluß 
auf unſere Entſcheidungen hinſichtlich der Ausdehnung der Macht— 
vollkommenheit zu üben, welche der Bundesregierung zuſteht. Laßt 
uns bei der Conſtitution bleiben, wie ſie niedergeſchrieben iſt, 
oder, wenn ſich an ihr Maͤngel zeigen ſollten, ſie in verfaſſungs— 
mäßiger Weiſe verbeſſern. 

Die ſchweren Erfahrungen werden, wie ich nicht zweifle, 
hinreichen, den Congreß davon abzuhalten, daß er ſolch ein Mo— 
nopol abermals geſtattet, ſelbſt wenn die Verfaſſung kein umüber- 
ſteigliches Hinderniß dabei wäre. Aber Ihr müßt Euch erinnern, 
meine Mitbürger, daß unaufhörliche Wachſamkeit auf Seiten des 
Volkes der Preis der Freiheit iſt, und daß Ihr dieſen Preis zu zah— 
len habt, wofern Ihr Euch dieſe Segnung ſichern wollt. Es liegt 
darum an Euch, wachſam zu fein ſowohl in Euren Staaten als 
in Betreff der Bundesregierung. Die Macht, welche das Geld— 
intereſſe, auf einen Punkt zuſammengezogen, bei unſerem jetzigen 
Syſteme der Umlaufsmittel ausüben kann, wurde uns in dem 
von der Bank der Vereinigten Staaten geführten Kampfe zur 
Genüge gezeigt. Geſchlagen in der allgemeinen Regierung, wird 
biefelbe Klaſſe von politiſchen Intriguanten ſich jetzt auf die Ein— 
zelſtaaten zurückziehen und verſuchen, dort die Organiſation zu ge— 
winnen, welche ſie in der Union nicht fortzuſetzen vermochte, und 
mit trügeriſchen Vorſpiegelungen von Beförderung der öffentlichen 
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Wohlfahrt, von Staatenintereſſen und Staatenſtolz werden fie 
ſich beſtreben, in jedem der verſchiedenen Staaten eine Bank mit 
übermächtigem Kapital und ausſchließlichen Rechten zu ſchaffen, 
hinreichend, um ſie die Operationen der übrigen Banken beherrſchen 
zu laſſen. Ein ſolches Inſtitut wird dieſelben Uebel im Schooße 
tragen, welche die Bank der Vereinigten Staaten hervorrief, ob— 
wohl die Sphäre ſeiner Thätigkeit enger begrenzt iſt, und in dem 
Staate, wo es privilegirt iſt, wird die Geldmacht in den Stand 
geſetzt ſein, ihre ganze Stärke fühlen zu laſſen, und mit unge— 
theilten Kräften nach Verwirklichung ihrer Wünſche ſtreben. Ihr 
habt bereits überflüſſige Beweiſe ihrer Gewalt, den ackerbauenden 
und gewerbtreibenden Klaſſen der Geſellſchaft Schaden zuzufügen, 
und über die, deren Beſchaftigung in Handwerk oder Handel fie 
von Banken abhängig machen, wird die Herrſchaft des Staats— 
monopols abſolut und ihr Gehorſam unbedingt fein. Mit ſolch 
einer Bank und einem Papierumlaufsmittel würde die Geldmacht 
in wenigen Jahren den Staat regieren und ſeine Maßregeln be— 
ſtimmen, und wenn eine genügende Anzahl von Staaten dahin 
gebracht werden kann, ſolche Einrichtungen zu treffen, ſo wird die 
Zeit bald kommen, wo ſie wieder gegen die Vereinigten Staaten 
zu Felde ziehen und mit Erfolg verſuchen wird, ihre Organiſation 
durch ein Privilegium vom Congreſſe zu vervollſtaͤndigen und zu 
befeſtigen.“ 


Van Burens Präſidentſchaft war im Weſentlichen lediglich 
die Fortſetzung des Regiments ſeines Vorgängers oder die weitere 
Verwirklichung der im obigen politiſchen Teſtamente deſſelben aus— 
gedrückten Glaubensſätze. Dieß begreift ſich, wenn man ſich er— 
innert, daß er es geweſen war, der die Feldzugspläne Jackſons 
der Hauptſache nach entworfen hatte. Allein Wunder kann es 
nehmen, daß dann von ſeinem Amtsantritte eine neue Periode 
datirt wird. Dennoch ſind wir dazu vollkommen berechtigt. Unter 
ihm erfocht die Partei, die er repräſentirte, ihren letzten Sieg, 
erſchöpfte damit aber auch den Inhalt, der ſie zur Vertreterin des 
centrifugalen oder reformatoriſchen Princips machte, und mußte 
folglich, als eine neue Frage laut wurde, die nicht auf ihrem 
Programm ſtand, in Bezug auf dieſe nothwendig in ihr Gegentheil 
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umſchlagen, d. h. conſervativ werden. Nicht anders erging es in 
dieſer Periode der Umgeſtaltung und des allmähligen Zerfalls den 
Gegnern. Auch ſie erlitten vor dieſer neuen Frage eine völlige 
Umkehr. War der leitende Grundſatz der Demokraten immer das 
amerikaniſche Help yourself geweſen, jo huldigten die Whigs dem 
Grundſatze der Bevormundung der Staaten durch die Union, und 
war das letzte Ziel jener der Individualismus, die freie Selbſt— 
beſtimmung der Einzelnen, ſo war es bei dieſen die Herrſchaft des 
Centrums über die Theile des Bundesorganismus. Jene neue 
große Frage, vor welcher die bisherigen zwar nicht verſchwanden, 
aber in den Hintergrund traten, war die über die ſogenannten 
Rechte des Südens und namentlich über die Verewigung oder 
Beſchränkung des Inſtituts der Sclaverei, und die Verkehrtheit, 
in welche durch die Löſung derſelben beide Parteien verfielen, 
beſtand auf Seiten der Demokraten darin, daß ſie durch Einwilli— 
gung in das fugitive slave law dem Centrum geſtatteten, ſich in 
die Angelegenheiten der nördlichen Staaten zu miſchen, die Ber: 
kehrtheit der Whigs, daß ſie dem Süden erlaubten, ſeine Einzel— 
rechte gegenüber dem Centrum zu behaupten. Auf dieſem Wege 
kamen beide Parteien, trotzdem, daß ſie die alten Fragen, die ſie 
getrennt, noch immer auf entgegengeſetzte Weiſe beantwortet wiſſen 
wollten, in einem Punkte zuſammen, und als ſich aus ihrer Mitte 
eine neue Partei zu bilden begann, machten ſie als Vertheidiger 
des Alten gegen ſie Front, ganz ſo wie zu Anfang von Jackſons 
Abminiftration die Reſte des Federalismus ſich mit den conſerva— 
tiven und zum Capituliren mit Sonderintereſſen geneigten Theile 
ihrer ſiegreichen Feinde, den Nationalrepublikanern gegen die pro— 
greilive Fraction der Jefferſonianer verbunden hatten. Iſt dieſes 
Zuſammengehen nach einer Seite hin, noch nicht zur Verſchmelzung 
geworben, fo wird es dazu kommen müſſen, ſobald einer der nächſten 
Wahlkämpfe der neuen Partei beſſere Ausſichten eröffnet, die Ober⸗ 
hand zu erringen. 

Auf verſchiedenen Seiten war von Van Buren erwartet 
worden, er werde in Betracht der Unglücksfälle, welche durch die 
Weigerung der Banken, in Baargeld zu zahlen, hervorgerufen 
worden waren, des specie circular ſeines Vorgängers widerrufen. 
Aber in dieſer Hoffnung wurden fie getäufcht, und es war bald 
fein Zweifel mehr, daß der neue Praͤſident die Pläne feines 
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Vorgaͤngers in Betreff der Förderung des Baargeldumlaufs völlig 
durchzuführen geſonnen ſei. Die Botſchaft deſſelben an den im 
September 1837 zu einer Extraſeſſion zuſammenberufenen Congreß 
verſprach keine Abhülfe, ſondern erklärte ohne Rückhalt, daß die 
Nationalgeſetzgebung nichts thun könne, die vorhandene Finanznoth 
zu lindern. Der wichtigſte Gegenſtand, den dieſes Document 
empfahl, war die Maßregel, welche von ihren Gegnern den Namen 
des »subtreasury schemes erhielt, während die Freunde derſelben 
fie »the independent treasury« nannten. Da ſich nämlich die Re— 
gierungsgelder im Beſitze von Banken befanden, welche ohne Aus— 
nahme Baarzahlungen verweigerten, da ferner der Gebrauch ihrer 
umlaufenden Noten eine Verletzung der Congreßacte war, welche 
im Jahre 1816 zu Gunſten der Centralbank erlaſſen worden, und 
Van Buren ſich hatte verpflichten müſſen, gegen jedes Inſtitut wie 
das letztere einzuſchreiten, ſo rieth er in ſeiner Botſchaft, den 
Schatz der Vereinigten Staaten unter die Obhut öffentlicher Be— 
amten zu ſtellen und damit die finanziellen Angelegenheiten der 
Union völlig von den Fonds und dem Geſchäfts betriebe der Banken 
zu trennen. 

Dieſer Vorſchlag der Verwaltung erregte heftige Oppoſition 
im Congreſſe und in den Handelsſtaaten. Selbſt die Freunde 
Van Burens waren getheilter Anſicht, und eine Anzahl derſelben 
trennte ſich von ſeiner Politik und ſtimmte unter dem Namen 
der Conſervativen fortan mit den Whigs. Sie behaupteten, 
wenn der Plan eines unabhängigen Schatzamts ausgeführt würde, 
müßten unausbleiblich alle Banken zuſammenſtürzen und ſchließlich 
Gold und Silber als alleiniges Umlaufsmittel übrig bleiben. 
Der Vernichtung der Banken aber würde eine für alle Schuldner 
verhängnißvolle Reduction der Preiſe folgen, und bloßes Metall— 
geld würde den Bedürfniſſen eines Handelsſtaates nicht entſprechen. 
Dieß bewirkte, daß Van Buren mit ſeinem Plane zwar im Senate 
durchdrang, im Repräſentantenhauſe aber zurückgewieſen wurde, 
und daß er zwar Calhoun und die Abgeordneten von Südcarolina 
auf ſeine Seite zog, aber den Schmerz hatte, ſehen zu müſſen, 
wie in ſeinem Heimathſtaate Newyork, dieſem Barometer für die 
Politik der Union, die Whigs mit Unterſtützung der Conſervativen 
das Ruder in die Hände bekamen. Der Einfluß der Wahlen in 


dieſem Staate, der früher dem Präſtdenten völlig ergeben geweſen, 
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konnte nicht verfehlen, auf die übrigen nachtheilig zu wirken, und 
es ſtellte ſich, trotz verſchiedener Siege der Demokraten im Süden 
und Weſten, raſch heraus, daß die Macht der Tammanyhall und 
ihrer Verbündeten gebrochen war. 

In dieſer Weiſe ging es fort. Die Partei der Adminiſtration 
verlor unabläſſig an Beliebtheit beim Volke. Endlich kam die 
Zeit der Vorbereitung auf die Präſidentenwahl. Die Whigs 
hielten eine Nationalconvention in Harrisburgh zur Vorwahl. 
Sie hatten unzweifelhaft die Majorität der Nation für ſich, aber 
wieder waren ſie hinſichtlich des aufzuſtellenden Candidaten ge— 
ſpalten. Die große Maſſe der leitenden Politiker war für den 
Gründer und Hauptvorkämpfer der Partei. Allein unter den 
Uebrigen befanden ſich viele, die früher für Jackſon geſtimmt 
hatten und immer noch ein Vorurtheil gegen ſeinen bedeutendſten 
Widerſacher nährten. Ferner waren die Antimaſonen in ihren 
Reihen, die nicht gewillt waren, Clay, den Freimaurer, zum Prä— 
fidenten zu wählen. Endlich aber hegten die Antitarif-Whigs aus 
dem Süden und die Squatters auf den öffentlichen Ländereien im 
Weſten die entſchiedenſte Abneigung gegen ihn. So geſchah es, 
daß nach langen Debatten die Entſcheidung der Convention gegen 
Clay ausfiel und General Harriſon, gleich Jackſon ein in den 
Kriegen mit England und den Indianern ergrauter Krieger ohne 
politiſche Antecedentien, mit 148 Stimmen gegen 90, die Clay, und 
16, die Winfield Scott erhielt, auf den Wahlzettel der Whigs kam. 

Kurz darauf hielten die Demokraten ihre Vorwahl in Balti— 
more, und das Reſultat war, daß man ſich einſtimmig für die 
Candidatur Van Burens entſchied. Endlich hatten die A boli— 
tioniften ſich zur Partei organiſirt und ſtellten in James Birney 
von Michigan einen dritten Bewerber um die Präfidentur auf. 
Der Kampf der Parteien war der heftigſte, von dem die Union 
jemals Zeuge war. Die Demokratie ließ alle Minen ſpringen und 
ſetzte alle Hebel an; aber vergeblich, die Whigs errangen einen 
entſcheidenden Sieg, indem der von ihnen unterftügte Candidat 
nahezu viermal ſo viel Stimmen erhielt als Van Buren, der indeß 
kurz vor Niederlegung ſeines Amtes noch den Troſt hatte, ſeinen 
Geſetentwurf hinſichtlich der Errichtung eines unabhängigen Schatz— 
amtes beide Haͤuſer des Congreſſes paſſiren zu ſehen. 


Bekannt iſt, daß Präfident Harriſon wenige Wochen nach 
Nuſch, Wanterungen. II. 3 
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Antritt ſeines Amtes ſtarb, Tyler, ſein Nachfolger, aber die Er— 
wartungen der Partei, die ihn gewählt, nur zum Theil rechtfer— 
tigte, weil er im Grunde nur zum Theil ihrer Anſicht war. Dieß 
zeigte ſich namentlich, als die Whigs im Congreſſe, Henry Clay 
an der Spitze, einen Geſetzentwurf vorlegten, der die Wiederein— 
richtung einer Centralbank zum Zwecke hatte. Der Präͤſident lehnte 
denſelben ab und rieth zu einer andern Faſſung. Sein Vorſchlag wich 
allerdings nur in einem Bezuge weſentlich von Clays Plane ab. 
Gerade in dieſem Punkte aber lag der Kern der Frage. Clay wollte 
dem Inſtitute die Macht verliehen wiſſen, Filiale in den Einzeln— 
ſtaaten zu errichten ohne Zuſtimmung derſelben. Tyler dagegen ver- 
langte dieſe vorherige Zuſtimmung, indem er in der Verfaſſung zwar 
die Berechtigung zur Errichtung einer Nationalbank, aber keine zur 
Schöpfung von Zweigbanfen zu finden vermochte. Die Schwierig— 
keit ſollte zuletzt durch ein Compromiß gehoben werden, von dem 
man glaubte, der Präſident werde darein willigen, welches indeß 
dermaßen auf Schrauben geſtellt war, daß es einer Falle ſehr 
ähnlich ſah. Er ſendete es deßhalb mit ſeinem Veto zurück. Man 
bereitete darauf eine andere, den Wünſchen des Präſidenten mehr 
entſprechende Acte vor, in welcher das zu ereirende Inſtitut nur 
als »fiscal corporation of the United States, «nicht mit dem ver- 
haßten Namen einer Bank bezeichnet war. Er war eine zweite 
Falle, die jedoch auch zum zweiten Male fehlſchlug. Tyler wurde 
durch die Unvorſichtigkeit eines der hervorragendſten Leiter der 
Intrigue auf das falſche Spiel, womit man ihn zu einer Einwil— 
ligung gegen ſeine Ueberzeugung zu verlocken ſuchte, gewarnt, 
und wieder trat er dem Projecte mit ſeinem Veto entgegen. 
Dieſes Verfahren des Präſidenten wurde natürlich von den 
zwei Parteien, in welche das Land getheilt war, ſehr verſchieden 
aufgenommen. Die Demokraten prieſen die darin ausgedrückte 
unabhängige Geſinnung, hüteten ſich jedoch, Tyler deßhalb als ihr 
Haupt anzuerkennen und ſeine Wiederwahl zu bevorworten. Die 
Whigs dagegen ſahen in ihm einen Treuloſen und in ſeinem dop— 
pelten Veto ein ſchmachvolles Manöver, die Stimmen ihrer Geg— 
ner für eine abermalige Wahl zu erſchleichen. Das Cabinet mit 
Ausnahme Webſters nahm ſofort feine Entlaſſung und rechtfertigte 
dieſen Schritt durch eine öffentliche Erklärung, worin der Präſi— 


dent des Wortbruchs geziehen wurde. Die Whigs im Congreſſe 
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folgten mit einem Manifeſte an die Nation, worin ſie verkündigten, 
daß von Stund an alle Verbindung zwiſchen ihrer Partei und 
John Tyler aufgehört habe, und daß diejenigen, welche ihn zur 
höchſten Würde erhoben, fortan für feine Maßregeln nicht mehr 
verantwortlich ſeien. Der Umſtand, daß das neue Cabinet aus 
ihren Reihen, und nicht, wje ſie fürchteten, aus denen der Gegner 
gewählt wurde, verſöhnte ſie zwar einigermaßen; immer jedoch 
blieb eine gewiſſe Entfremdung zwiſchen beiden Theilen, und mehr 
als ein Mal handelte der Präfident auch ſpäter in direktem Wi— 
derſpruche mit den Wünfchen feiner Partei. 
Gegen das Ende der Adminiſtration Tylers begann eine Frage 
laut zu werden, welche ſchon früher, obwohl nicht mit ſolcher 
Dringlichkeit, aufgeworfen worden war, und welche von höchſter 
Wichtigkeit war, indem ſie in nuce alle die Kämpfe in ſich ſchloß, 
die auf dem Felde der amerikaniſchen Politik bis auf die jüngſte 
Zeit gewüthet haben. Es war die Frage nach der Einverlei— 
bung von Texas, die ihre Endurſache wieder in dem Beſtreben 
der ſüdlichen Staaten hatte, ihre Stellung gegenüber den nörd— 
lichen zu behaupten. Es gibt nicht nur ein europäiſches, ſondern 
auch ein amerikaniſches Gleichgewicht. Die Herkunft und die gei— 
ſtige Anlage der erſten Anſiedler, die Bodenverhältniffe, das Klima, 
vor Allem aber das durch Einführung des Baumwollenbaus befe— 
ſtigte Inſtitut der Sklaverei haben, wie oben angedeutet, den Glie— 
dern der Union, welche im Süden wohnen, einen völlig andern 
Charakter, andere Intereſſen und eine andere Richtung in der 
Politik gegeben als ihren Mitbürgern im Norden. Dieſer Unter⸗ 
ſchied trat, als die Colonien ſich unter der Conſtitution vereinigten, 
nicht ſo ſchroff hervor, mußte aber deutlicher werden, als die 
Staaten fi kraft deſſelben in verſchiedener Weiſe entwickelten und 
die Förderung der Bedürfniſſe des einen Theils mehr und mehr 
als Beeinträchtigung der Anſprüche des andern erſchien. So ſahen 
wir, wie die Rückſicht auf den Vortheil ſich mehr und mehr Eins 
fluß auf das Bekenntniß der Parteien errang, und wie der Prin— 
eipienfampf allmählig ein fcheinbarer wurde und ſich in einen 
Kampf des Südens mit dem Norden um zwei Hauptintereſſen ver— 
wandelte. Dieſe waren zunächſt dort Freihandel und hier Schutz 
zoll, ſodann aber hier Begünſtigung oder doch Sicherung der 
Sklaverei, dort Aufhebung oder doch örtliche Einſchraͤnkung derſelben. 
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Dieſer Zwiefpalt der Intereſſen war bis auf die Era of good fee- 
lings ein latentes Uebel am Körper der Union. Die Induſtrie 
des Nordens war bis dahin zu unbedeutend, um ein Wort drein 
ſprechen zu können, die Sklaverei zu wenig bedroht, um den Süden 
auf Sicherung dieſes „eigenthümlichen Inſtituts“ denken zu laſſen. 
Die Frage über die Aufnahme Miſſouris als Sklavenſtaats in die 
Union zeigte die Gefahr der Doppelnatur in erſchreckender Größe, 
wurde jedoch zu raſch und zu glücklich gelöst, um die Gemüther 
lange zu beſchäftigen. Ernſter war der Streit, der über Clays 
Tarif entbrannte, aber auch er wurde durch ein Compromiß we— 
nigſtens für den Augenblick beendigt, nachdem er Urſache geweſen, 
daß der Süden ſowohl wie der Norden Partei für ein Princip 
ergriffen, welches ihrer Naturanlage fremd war. Der Süden iſt 
an ſich ariftofratifch und in feinem Streben conſervativ, der Norden 
und namentlich Neuengland bis ins innerſte Detail demokratiſch 
organiſirt und in ſeinem Wollen progreſſiv. Die Tariffrage machte, 
daß dieſes Verhältniß in gewiſſem Maße ſich umkehrte. Sie ließ 
die Südländer der Union, dem Centrum, gegenüber dem demokra— 
tiſchen Grundſatze der Staatenrechte huldigen und die Männer des 
Nordens zur Fahne der Whigs halten, da auf derſelben ihr mate— 
rieller Vortheil ſtand. 

Wie dieſer Conflict beigelegt wurde, iſt im Vorigen erzählt 
worden. Jetzt bereitete ſich ein anderer vor. Man kann ihn als 
die Reaction des Nordens zunächſt gegen die Folge der Sklaverei, 
und ſodann gegen dieſe ſelbſt bezeichnen. Dieſe Folge war die 
Herrſchſucht des Südens, welche dadurch, daß derſelbe im Grunde 
ariſtokratiſch dachte, hervorgerufen, dadurch, daß er einestheils 
durch gleiche Intereſſen, anderntheils durch das Bewußtſein ſeiner 
Schwäche zuſammengehalten war, gekräftigt und zum Siege geführt, 
dadurch endlich, daß der Norden unverhältnißmäßig an Volk und 
Beſitz wuchs, zur ungerechten Herrſchaft einer Minorität über die 
Majorität wurde. Wie dieß zu verſtehen, erhellt aus dem Vorigen. 
Der Süden hatte zuerſt aus Inſtinkt, dann mit Bewußtſein die Po⸗ 
litik ſein Hauptſpiel ſein laſſen. Er hatte ſeine Politiker und von 
den nördlichen nur die, welche für ihn waren, auf den Präſidenten— 
ſtuhl gehoben, er hatte ſchließlich bei Clays Compromiß mit den Nul— 
lifiers ſeine Intereſſen beſſer gewahrt, als die der Gegner. Kurz, 


er hatte faſt allenthalben die Oberhand behalten. Dieß ſollte jetzt 
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anders werden. Im nördlichen Miſſiſſippithale entſtand ein neuer 
Staat ohne Sklaven nach dem andern, um mit reißender Schnel— 
ligkeit an Macht und Menſchenzahl zuzunehmen, und lauter als 
je erhob ſich die Stimme des Volkes gegen die Herrſchaft des 
Südens in der Geſetzgebung, lauter als je auch der Ruf nach 
Abſchaffung des Helotenthums der ſchwarzen Race. Unter den 
Führern der Sklavenhalter begannen ernſte Befürchtungen Platz 
zu greifen, daß der bisherige Stand der Dinge gefährdet werden 
könne, und da das Miſſouri-Compromiß ihnen den Nordweſten 
verſchloß, fo fing man an, über die Möglichkeit einer Ausdehnung 
der »peculiar institution« über den Südweſten nachzuſinnen. 

Zu dieſem Zwecke verfolgte man mit aufmerkſamem Blicke 
die revolutionäre Bewegung in Texas und unterſtützte ſie nach 
Kräften, bis die Provinz ſich endlich durch die Schlacht bei San 
Jacinto von Mexiko losriß und alsbald um Aufnahme in den 
Bund der Vereinigten Staaten nachſuchte. Die zu dieſem Ende 
eröffneten Unterhandlungen hatten, wiewohl vom Süden in jeder 
Weiſe gefördert, unter Jackſon und Van Buren zu keinem Reſul— 
tate geführt, da die Grenzen der neuen Republik nicht genau feſt— 
geſtellt waren und Mexiko mit feiner Einwilligung zurückhielt. 
Sie wurden jetzt unter Tyler, der ſich den Ruhm, ein Mehrer 
des Reichs zu ſein zu erwerben wünſchte, wieder aufgenommen. 
Allein der von Calhoun in feiner Eigenſchaft als Staatsſekretär 
mit Teras abgeſchloſſene Vertrag, wobei Mexiko nicht berückſichtigt 
war, wurde im Senate, wo die nördlichen Mitglieder der Maß— 
regel abhold waren, verworfen. Unmittelbar darauf indeß brachte 
Benton eine Bill ein, welche die Annexation des Staates nach 
vorher eingeholter Zuſtimmung Mexikos verlangte. Der Präſident 
appellirte durch eine Botſchaft an das Repräſentantenhaus, fand 
jedoch vorläufig mit feiner Abſicht, dieſe Körperſchaft zu einem dem 
Tractate günſtigen Beſchluſſe zu veranlaſſen, kein Gehör, und 
ebenſowenig Erfolg hatten die Anſtrengungen feiner. Partei (die 
jetzt lediglich aus Beamten beſtand, welche mit feiner Amtsnieder— 
legung ihre Stellen zu verlieren fürchteten) vermöge der Frage 
diejenigen, welche fie bejaht wiſſen wollten, für eine Wiederwahl 
zu ſtimmen. 

Es lag indeſſen klar zu Tage, daß die Terasfrage immer 
mehr „politiſches Kapital“ wurde, und daß die Einverleibung dieſes 
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Gebiets täglich mehr Freunde im Süden gewann, und fo befchloffen 
die dortigen Demokraten, ſie für die bevorſtehende Praͤſidentenwahl 
zur Parole zu machen. Da jedoch die Majorität der Partei im 
Norden der Maßregel entgegen war, ſo ſtand zu befürchten, die 
Reihen derſelben würden ſich ſpalten. Unter ſolchen Umſtänden 
hielten beide Parteien im Mai 1844 ihre Vorwahlen, bei denen 
die Whigs Henry Clay, die Demokraten Van Buren als Candidaten 
aufzuſtellen beabſichtigten. Beide Politiker indeß hatten ſich auf 
deßfallſige Anfragen entſchieden gegen eine Aufnahme von Texas in 
die Union ohne Einwilligung Mexikos ausgeſprochen. Da die 
Whigs ihre Starke im Norden hatten, fo machte die Meinungs— 
äußerung Clays keinen ungünſtigen Eindruck auf ſie. Anders da— 
gegen verhielten ſich ihre Gegner, indem der Weg, den Van Buren 
eingeſchlagen, die füdlichen Demokraten veranlaßte, feine Nomina— 
tion zu hindern und ſich nach einem Candidaten umzuſehen, der 
ihren Anſichten und Wünſchen Vertretung ſicherte. Sie fanden 
dieſen in James Polk von Tenneſſee, und da die nördlichen 
Delegaten den Zuſammenhalt der Partei über den Ruhm der Eon- 
ſequenz ſetzten, jo gaben ſie nach einigem Sträuben nach und 
willigten ein, daß der Günſtling des Südens auf den Wahlzet— 
tel kam. 

Damit war die drohende Spaltung beſeitigt, und als im 
Herbſte die Parteien ſich in der eigentlichen Wahlſchlacht maßen, 
endigte dieſelbe mit dem Siege der Demokraten, deren Candidat 
in den Wahlcollegien mit 170 Stimmen gegen 105, die auf Clay 
fielen, zum Präſidenten gewählt wurde. Die Abolitioniſten fanden 
unter den direkten Wählern für ihren Candidaten auch dießmal 
kein Votum. Doch hatten ſie unter dem Volke nicht unbeträchtliche 
Fortſchritte gemacht, indem von circa dritthalb Millionen Urwaͤhlern, 
welche ihre Stimmen abgaben, nahezu ſiebzigtauſend ſich für ihr 

Ticket erklärten. | 
Der letzte politifche Act von Bedeutung unter Tyler war, daß 
der Congreß ſeine Zuſtimmung zur Einverleibung von Texas ohne 
Berückſichtigung der Anſprüche Mexikos gab. Damit endigte die 
Regierung eines Präſidenten, von dem man ſagen kann, daß er 
ſich zurückzog, ohne von einer der beiden Parteien geprieſen oder 
bedauert zu werden. Seine Unentſchiedenheit und die ſchwankende 
Stellung, die er annahm, deuteten an, daß auch die Grumdfäße, 
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welche bisher die Pfeiler der Parteien gebildet hatten, vor der 
herandraͤngenden großen Frage zu wanken begannen, und damit 
iſt er recht eigentlich ein Spiegel feiner Zeit. 

Wie die Anneration von Teras Urſache zum Kriege mit 
Mexiko wurde, und wie derſelbe mit dem Siege der Vereinigten 
Staaten endigte, iſt hier nicht darzuſtellen. Es genüge, zu be— 
merken, daß dieſer Krieg von den nördlichen Whigs zuerſt als 
ungerecht getadelt und von den Abolitioniſten als Raubzug ver— 
dammt, allmählig aber von der großen Mehrzahl der Nation, 
indem ſie vor dem Glanze der erfochtenen Triumphe die Partei, 
für die man kämpfte und eroberte, aus den Augen verlor, gebil— 
ligt wurde. 

Die erſte Sitzung des neunundzwanzigſten Congreſſes zeigte, 
daß es den Demokraten nicht nur gelungen war, einen Mann 
von ihrer Farbe auf den Präſidentenſtuhl zu heben, ſondern auch, 
die Majorität ſowohl im Senate wie im Repräſentantenhauſe zu 
erlangen, und ſo ging eine Aenderung des Tarifs durch, welche 
die Eingangszölle ſo weit herabſetzte, daß der einheimiſchen Indu— 
ſtrie und namentlich den pennſylvaniſchen Eiſenwerken nur noch 
wenig Schutz gewährt war. Bedeutungsvoller war die endliche 
Schlichtung des Streits zwiſchen der Union und Großbritannien 
über den Beſitz von Oregon. Noch wichtiger endlich ein Ereigniß, 
welches kurz vor dem Schluſſe des Congreſſes vorkam — das ſo— 
genannte Wilmot⸗Proviſo. Die Seſſion neigte ſich ihrem 
Ende zu, und das Repräſentantenhaus berieth über eine Bill, 
welche den Präſidenten ermächtigte, nach feinem Ermeſſen die 
Summe von drei Millionen Dollars beim Abſchluſſe des Friedens— 
vertrags mit Mexiko zu verwenden, als der Repräſentant Wilmot 
von Pennſylvanien, der Regierungspartei angehörig, den Antrag 
ſtellte, einen Vorbehalt anzuhaͤngen, welcher beſagte: „daß in keinem 
Gebiete auf dem amerikaniſchen Continente, welches kraft dieſer 
Geldbewilligung für die Vereinigten Staaten erworben oder den— 
ſelben einverleibt werden möge, Sklaverei oder unfreiwillige Dienſt— 
barkeit ftattfinden ſolle, es wäre denn für ein Verbrechen, deſſen 
der Bethelligte gebührlich überwieſen ſei; vorausgeſetzt immer, daß 
jeder nach ſolch einem Gebiete Geflüchtete, von welchem Arbeit 
oder Dienſtbarkeit in irgend einem der Vereinigten Staaten bean— 
ſprucht werde, auf gefegmäßigem Wege zurückgefordert und demjenigen, 
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welcher Anſpruch auf feine Arbeit oder Dienftbarfeit habe, zuge— 
führt werden könne.“ 
Dieſer Antrag war die Antwort des Nordens auf das Stre— 
ben des Südens, durch Ausdehnung der Sklaverei über Texas 


ſeine Macht zu erhalten. Er war der Bannſpruch, welcher die 


bisherige Parteiſtellung verwandelte, neue Geſtaltungen und Grup⸗ 
pirungen hervorrief und die politiſche Sphärenbildung bis in das 
Innerſte ihres Organismus hinein ſtörte und unterbrach. Er war 
gleichſam der Blitzſtrahl, der, die ganze Union durchzuckend, mit 
feinem grellen Lichte dem Volke zeigte, daß Dirons und Maſons 
Linie nicht bloß die Grenzſcheide zwiſchen den ſklavenhaltenden 
Staaten und den freien, ſondern eine weitgähnende Kluft ſei, die 
zu überbrücken ſelbſt der gewiegteſten Staatskunſt ſchwer fallen 
werde. Das Repräſentantenhaus gerieth in Aufruhr, nahm das 
Proviſo jedoch nach kurzer Discuſſion an. Der Senat dagegen 
verwarf es, und ſo blieb die Bill für dieſe Sitzung unerledigt, 
aber nur, um in der nächſten wieder in Berathung gezogen zu 
werden. In dieſer ging das Geſetz zwar ohne den verhängniß— 
vollen Vorbehalt durch, aber die Nachwirkungen deſſelben zeigten 
ſich von Tage zu Tage deutlicher im Volke wie in ſeinen unmit— 
telbaren Vertretern, den Abgeordneten des Repräſentantenhauſes. 

Die Wahlen der Mitglieder zum dreißigſten Congreſſe ließen 
klar erkennen, daß die Säulen, auf welchen die Macht der Demo— 
kraten ruhte, nicht mehr ſo feſt ſtanden, wie dereinſt, und daß eine 
Uebergangsperiode nahe oder ſchon angebrochen ſei. Während in 
einigen Staaten der Krieg mit Mexiko unpopulär war, wurde 
in andern der Widerruf des ſchutzzöllneriſchen Tarifs von 1842 
und die Aufſtellung des Tarifs von 1846, der anerkanntermaßen 
auf freihändleriſche Principien baſirt war, nicht allein von den 
Whigs, ſondern auch von einem großen Theile derer übel aufge— 
nommen, durch deren Votum der Triumph der Partei, die 1844 
den Präſidentenſtuhl beſetzt hatte, herbeigeführt worden war. In 
Folge deſſen ſtärkten dieſe Wahlen die Oppoſition. Namentlich 
war dieß im Staate Newyork der Fall, wo die Demokraten ſich 
in Conſervative und Radicale, letztere auch Barnburners 
genannt, geſpalten hatten, und wo Silas Wright, von den Barn— 
burners als Candidat für die Gouverneursſtelle vorgeſchlagen, 
dadurch dem Candidaten der Whigs unterlag, daß die conſervative 
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Fraction der Demokraten, die fpäter mit dem Spitznamen Old 
Hunkers bezeichnet wurde, ihre Stimme nicht abgab. 

Dieſe Uneinigkeit war auch die unmittelbare Urſache, daß 
Newyork ſich bei den Vorwahlen zur Wiederbeſetzung des Präſi— 
dentenſtuhles nicht betheiligte. Die Partei hielt im Mai 1848 
zu dieſem Zwecke eine Nationalconvention in Baltimore. Die 
beiden Schattirungen der Newyorker Demokraten hatten Vertreter 
geſendet, die Zutritt verlangten, und man entſchied ſich, beide zuzu— 
laſſen. Dagegen verwahrte man ſich hier wie dort, und ſo geſchah 
es, daß der Staat unvertreten blieb. Die Convention aber ſetzte 
den Namen des Generals Lewis Caß von Michigan auf ihren 
Wahlzettel. ö 

Wenig anders verhielt es ſich mit den Whigs, welche ſich zu 
Philadelphia zur Berathung über einen Präfidentfchaftscandidaten 
verſammelten. Auch ſie waren vorzüglich in Betreff des Wilmot— 
Proviſo in eine progreſſive und eine conſervative Fraction getheilt, 
und nach Maßgabe der verſchiedenen Meinungen wurden vier 
verſchiedene Namen: Henry Clay, Winfield Scott, ein ſtrenger 
Conſervativer, Daniel Webſter, noch unentſchieden, aber dem 
Fortſchritte geneigt, endlich Zacharias Taylor von Louiſiana ge— 
nannt. Das Reſultat war nach langem Ballotiren, daß die Con— 
vention den Zuletztgenannten als Candidaten der Partei aufzu— 
ſtellen beſchloß. 

Inzwiſchen hatte ſich durch die Agitation für das Wilmot— 
Proviſo eine dritte Partei, die der Freeſoilers oder Freiboden— 
männer gebildet, die in ihren Reihen zunächft die gemäßigten Abo— 
litioniſten zählte, ſodann aber auch reichlichen Zuwachs von den 
linken Flügeln der Demokraten ſowohl wie der Whigs des Nordens 
erhielt. Sie berief eine Convention nach Buffalo, welche eine 
Platform mit dem Hauptgrundſatze „keine neuen Sklavenſtaaten 
mehr“ adoptirte und als Candidaten für die Praͤſidentſchaft Martin 
Ban Buren empfahl, der, wie oben gezeigt, als Altmeiſter der 
Tammanyhall großen Einfluß in Newyork beſaß. 

Eine vierte Partei waren die ſogenannten Natives, auch 
American Republicans genannt. Sie hatte ſich im Hinblick 
auf die unreinen Elemente der Einwanderung gebildet, ging aber 
in ihrem Eifer gegen dieſelben ſo weit, daß, wenn ihren Grund— 
fügen der Sieg geworden wäre, eine Ariſtokratie der Eingebornen 
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entitanden fein würde. Im Jahre 1845 auf einer Nationalcon⸗ 
vention zu Philadelphia für die geſammte Union organiſirt und 
durch Verbindungen der Deutſchen und der Irländer gegen ſie 
geſtärkt, ſtellte fie in einer „Declaration of Rights, (auf der An⸗ 
ſicht fußend, daß Europa vorzüglich ſeine Armen und ſeine Ver— 
brecher ins Land ſende, und daß die Verfaſſung Amerikas dem 
unter andern politiſchen Verhältniſſen Gebornen auf lange Zeit 
unbegreiflich ſein müſſe und darum nicht in ſein Fleiſch und Blut 
übergehen könne, das Verlangen, die Naturaliſationsgeſetze der 
Vereinigten Staaten dahin abzuändern, daß Einwanderer das 
Bürgerrecht der Union erſt nach einem Aufenthalte von einund— 
zwanzig Jahren in einem der Staaten erlangen könnten, und daß 
der Strom der Emigration durch geeignete Maßregeln, eine 
Kopfſteuer u. A. gehemmt würde. Die Natives gehörten urſprüng⸗ 
lich fowohl den Whigs wie den Demokraten an. Ihr Princip 
aber wies ſie auf die Seite der erſteren, und ſo verſchmolzen ſie 
denn auch zuletzt großentheils mit dieſen. Bei den Wahlen von 
1848 ſtellten ſie keinen Candidaten aus ihrer Mitte auf. 

Am 7. November 1848 fand endlich die Präſidentenwahl 
durch die ganze Union ſtatt. Ihr Ergebniß war, daß die Wahl— 
collegien ſich mit 163 Stimmen für Taylor, den Candidaten der 
Whigs, entſchieden, während auf Caß nur 127 Voten fielen, und 
Van Buren deren gar keine erhielt, obwohl der Umſtand, daß 
beinahe dreimalhunderttauſend Urwähler für ihn auftraten, deutlich 
darthat, in welchem Maße die Partei der Gegner der Sklaverei 
ſeit 1844 im Volke gewachſen war. 

Ehe wir nun die parlamentariſche Geſchichte der Parteien 
bis auf das vorläufige Ende des Streits weiter verfolgen, iſt es 
unerläßlich, einen Rückblick auf das Bisherige zu thun und Ein— 
zelnes, was zum Verſtändniß der Situation gehört, zu wiederholen, 
Anderes mehr auszuführen. Wir ſehen einen Umſchwung der 
Meinungen ſich vollziehen, der drei Hauptanhaltepunkte hat. Dieſe 
find: die Anneration von Texas und der Krieg mit Mexiko, das 
Wilmot⸗Proviſo, endlich die Wahl Zachary Taylors zum Präſi— 
denten. Bleiben wir bei der letzteren ſtehen, ſo bemerken wir, 
daß der Erkorene der Whigs keine politiſche Erfahrung, wohl aber 
drei andere Eigenſchaften beſitzt, welche in den Augen der Partei— 


führer von Wichtigkeit ſind. Er iſt ein Sklavenhalter und ſomit 
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dem Süden genehm, er iſt ferner der ſchutzzöllneriſchen Doctrin 
zugethan und hierdurch den nördlichen Fabrikanten empfohlen, er 
iſt endlich ein glücklicher Soldat, und damit bei dem großen Haufen 
angefeben, Man kann ſagen, die Reichen in beiden Theilen der 
Union ließen ihn durch die von ſeinen Siegen geblendete Maſſe 
wählen, weil ſie wußten, er werde ihre beiderſeitigen Intereſſen, 
hier die Ausdehnung der Sklaverei und dort einen hohen Tarif, 
fördern. Dieß iſt der Anſtoß zur Revolution im Parteiweſen. 
Die Urſache aber iſt der Eintritt einer neuen Idee in dieſem Or— 
ganismus, welche einigen der Doctrinen, zu denen die Parteien 
ſich ſeither bekannten, feindlich iſt, ſich dagegen zu den Glaubens— 
ſaͤtzen, in denen ſie ſich zuletzt allein noch unterſchieden, gleichgültig 
verhält. 

Wir haben geſehen, wie Amerika ſeit der Revolution ver— 
ſchiedene Parteien hatte. Die älteften waren die Federaliſten und 
die Antifederaliſten. Dieſe ſchattirten ſich an den im Laufe ber 
Jahre auftauchenden Fragen in Republikaner, Demokraten und 
Locofocos ab, und jene verwandelten ſich in moderne Whigs. Es 
gab, wenn wir die Streitpunkte ins Auge faſſen, eine ſchutzzöll— 
neriſche und eine mehr dem Freihandel ſich nähernde, eine bank— 
freundliche und eine alle Banken haſſende Partei. Sie alle ver— 
ſchwanden nach einander von der Bühne der Ereigniſſe, und bei 
det Wahl von 1840 ſtanden ſich nur zwei Heerlager gegenüber: 
die Demokraten und die Whigs, und da dieſelben in dem Jahre, 
bis zu dem wir gekommen ſind, noch exiſtiren, ſo iſt die Frage 
am Platze, was ſie jetzt ſind. 

Untergeordnete Unterſcheidungsmerkmale find, daß die Demo— 
kraten bei der Einverleibung von Texas und dem Kriege mit 
Mexiko die Initiative ergriffen, während die Whigs zuerſt dagegen 
waren, ſchließlich aber eifrig dafür wirkten; und ſodann daß die 
Einen eine Trennung der Finanzen des Staates von den Banken 
fordern, während die Andern einen Reſt von Liebe zu einer Cen— 
tralbank bewahrt haben, der indeß in ihrer Platform nicht aus— 
geſprochen iſt. Dieſe Unterſchiede ſind aber lediglich hiſtoriſche, 
und ſie berühren die Politik der Nation nur in geringem Grade. 
Die eigentliche und wirkliche Differenz zwiſchen den beiden Parteien 
iſt vielmehr darin zu ſuchen, daß die Whigs einen Tarif wünſchen, 
welcher die Induſtrie und namentlich die mit bedeutendem Kapitale 
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betriebene Wollen >, Eifen- und Baumwollenfabrikation direkt und 
die Intereſſen des Handels und Ackerbaus indirekt ſchützt, während 
ihre Gegner jedweden unmittelbaren Zollſchutz von Einzelintereſſen 
von der Hand weiſen, aber dadurch, daß ſie die Staatseinkünfte 
durch Steuern auf die Einfuhr erhoben wiſſen wollen, dennoch 
mittelbar einen ſehr bedeutenden Schutzzoll gewähren. 

Es gibt zwei Methoden, die Revenuen eines Landes zu erheben: 
direkte und indirekte Beſteuerung. Einem einfachen Verſtande muß 
die erſtere unzweifelhaft vorzüglicher erſcheinen, da Jeder dann im 
Verhältniſſe zu ſeinem Beſitze zahlt, und daß ſie auch in Amerika 
ſo aufgefaßt wird, zeigt der Umſtand, daß die Städte Neuenglands 
und anderer Nordſtaaten ihre Einkünfte auf dieſe Weiſe einziehen. 
Die Bundesregierung dagegen hat, durch den übeln Erfolg der 
einige Male verſuchten direkten Beſteuerung über die Abneigung 
des Volks vor derſelben belehrt, ſich im Allgemeinen nur durch 
Zölle auf die Einfuhr zur Beſtreitung ihrer Bedürfniſſe zu helfen 
gewagt, bei denen es geſchehen kann, daß ein Tagelöhner mit 
zehn Kindern höhere Abgaben entrichtet als ein Millionär, der 
als Ha geſtolz und Geizhals lebt. Da nun keine der beiden Par— 
teien den Muth beſitzt, eine Vermögensſteuer zu bevorworten, ſo 
lautet die eigentliche praftifche Frage, die fie zuletzt noch trennte, im 
Grunde nur: Sollen wir einen hohen oder einen niedrigen Tarif 
haben? und ſo reducirte ſich der zwiſchen ihnen obwaltende Unter— 
ſchied auf ein Minimum, ihr Kampf faſt einzig auf einen Streit 
um die Aemterbeute. 

Da ſtieg aus dem Reiche der Ideen eine neue Partei auf, 
welche nichts mit jenen Intereſſen zu thun hatte und keine Stel— 
lung zu den Fragen des Handels und der Finanzen einnahm, 
ſondern einfach den Satz aufſtellte, die Ausdehnung der Union 
dürfe nur nach der Seite der Freiheit noch vor ſich gehen, mit 
andern Worten, das Inſtitut der Sklaverei müſſe auf ewig in ſeine 
bisherigen Grenzen gebannt werden. Dieſe Idee iſt ſo alt, wie 
die Unabhängigkeitserklärung, nur die Partei, die ſie repräſentirte, 
war neu. Schon zu verſchiedenen Malen in den verfloſſenen 
ſechzig Jahren hatte der Gedanke, daß alle Menſchen gleiche un— 
veräußerliche Rechte haben, ſeinem Gegenſatze begegnet, und bald 
eine Niederlage erlitten, bald triumphirt. Er war von den Ver— 
theidigern der Sklaverei beſiegt worden durch Annahme eines 
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Staatsgrundgeſetzes, welches die Knechtſchaft der ſchwarzen Race 
guthieß, in der Acquiſition Louiſianas und fpäter Floridas als Skla— 
venterritoriums, im Abſchluſſe des Miſſouri-Compromiß, in der 
Anneration von Teras und in dem Eroberungskriege mit Mexiko. 
Er hatte die Oberhand behalten durch Ausſchluß der Sklaverei 
vom nordweſtlichen Territorium (1787), durch das Verbot des 
Negerhandels oder vielmehr nur der Einfuhr afrikaniſcher Neger 
(1808), endlich durch Fernhaltung des „eigenthümlichen Inſtituts“ 
von Oregon. Zu allen Zeiten fanden ſich Manner in Amerika, 
welche der Ausdehnung, zuweilen auch ſolche, welche der Exiſtenz 
der Sklaverei überhaupt abhold waren. Als die Conſtitution ent- 
worfen wurde, wirkten die tüchtigſten Politiker ihr entgegen, und 
Sübdearolina und Georgia waren im Grunde die einzigen Staaten, 
die ihr durchaus ergeben waren. Nach Vollendung des Verfaſ— 
ſungswerks kühlte der Eifer gegen die Sklaverei über näherliegenden 
Fragen ſich ab. Auch das Miſſouri-Compromiß beſchaͤftigte die 
öffentliche Meinung nicht lange. Der Norden hatte zu viel an 
Errichtung von Fabriken und deren Schutz zu denken. Der Süden 
betrieb den Baumwollenbau mit Nutzen. Die pecuniären Inter 
eſſen beider Hälften der Union verfloſſen in gewiſſem Grade in. 
einander, und beide ſchienen abhängig von dem friedlichen Fortbe— 
ſtehen der Sklaverei. 

Da erhob ſich im Jahre 1830 eine Stimme gegen dieſe Dul— 
dung, wie ſie ſo laut und entſchieden noch nicht gehört worden 
war. Es war William Lloyd Garriſon, der Stifter der 
Abolitioniften. Er verfocht kein Intereſſe, ſondern ein ſittliches 
Princip, und ſo gründete er auch keine politiſche Partei in dem 
Sinne, wie das Wort in dieſer Periode verſtanden wurde. Den— 
noch fand er Anhänger, und allmählig breitete feine Idee ſich über 
die geſammten freien Staaten aus. Indem ſie aber weiter und 
weiter fortwurzelte, begann der Norden, der zu calculiren verſteht, 
einzuſehen, daß mit dem Principe denn doch auch ein Intereſſe 
verknüpft war, und über dieſes fand er ſeinen Weg zum demokra— 
tifchen Principe zurück. Der Rechner fragte ſich: wer unterſtützte 
die Revolution am kräftigſten? Die Antwort war: der Norden; 
denn Maſſachuſetts ſandte allein vierzehntauſend Kämpfer mehr zum 
Heere, als alle jetzigen Sklavenſtaaten. Er forſchte weiter; wem 
gehört der bei weitem bedeutendere Theil des Nationalreichthums? 
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Wer iſt gebildeter? Wer zahlt die unvergleichlich größere Hälfte 
der Steuern? Von wem vorzüglich geht die Literatur Amerikas 
aus? Wer mit Einem Worte hat die Union groß, reich und wegen 
ihres raſchen Wachsthums zum Staunen der Welt gemacht? — 
Die Antwort war: der Norden und der Norden einzig und allein. 
Nun denn, fuhr der Rechner fort, wer hat den Präfidentenftuhl 
achtundvierzig Jahre von ſechzigen inne gehabt? Wer nahm ſich 
ſtets den Löwenantheil der Aemterbeute? Wer commandirt unſere 
Armee und unſere Flotte? Wer ſendet eine unverhältnißmäßige 
Anzahl von Repräſentanten in den Congreß?! Die Vergangen⸗ 
heit wie die Gegenwart erwiderten auf alle dieſe Fragen: der 
Süden, die Sklavenſtaaten! Je nun, dann haben wir eine Ari- 


ſtokratie, dann herrſcht der weniger zahlreiche, weniger thätige, 


weniger nützliche Theil der Nation über die größere und fleißigere 
Hälfte. Das muß ins Gleiche gebracht werden — und ſiehe da, 
aus dieſen Betrachtungen ging eine neue politiſche Partei, die der 
Freeſoilers hervor, die nicht ſowohl die Sklaverei, als viel— 
mehr, wie bereits bemerkt, die Folge derſelben, die unvechtmäßige 
Herrſchaft der Sklavenſtaaten über die freien beſtritt und die Be— 
ſchränkung und Zurückführung dieſes Uebergriffs auf ſein gebüh— 
rendes Maß zu ihrer Aufgabe machte. Stillſtand aber iſt Rück⸗— 
ſchritt, und ſo ſind die Beſtrebungen der Freibodenmänner nur ver⸗ 
hüllter, unbewußter und indirecter Abſolutismus. 

Daß die neue Partei im Süden keinen Anklang fand, erklärt 
ſich aus dem Geſagten von ſelbſt. Daß ſie aber im Norden nicht 
fo raſch wuchs, wie man erwarten ſollte, bedarf einer Erläuterung 
und dieſe liegt darin, daß man eben erkannte, wie ſich in der Er— 
ſcheinung die Revolution gegen die Sklaverei überhaupt verbarg. 
Für eine ſolche Umwälzung hatte aber nur ein vergleichsweiſe ge— 
ringer Theil des Nordens Sinn. Die angloſaͤchſiſche Race hat zu 
allen Zeiten den Trieb nach Freiheit gehabt und auf beiden Sei— 
ten des großen Waſſers tapfer für ihr eigenes Recht geſtritten. 
Niemals aber that ſie viel für die Freiheit Anderer, und am 


Nach dem Geſetze über die Volksvertretung zählen fünf Sclaven ſoviel wie 
drei Freie, und die drei Millionen Neger, die daheim nichts als Sache ſind, be⸗ 
rechtigen ihre Beſitzer, ziemlich ſo viele Vertreter nach Washington zu ſchicken, als 
die Bevölkerung von Maine, Newhampſhire, Vermont, Rhode Island und Maſ⸗ 
ſachuſetts zuſammengenommen. 


367 


Wenigſten kümmerte ſie die der Schwarzen. Sodann glaubt man, 
daß die pecuniären Intereſſen des Nordens mit dem Beſtehen der 
Sklaverei verknüpft ſind, ſo daß derſelbe Dollars verlieren würde, 
wenn der Süden Sklaven verlöre. Der Norden braucht einen 
Markt für feine Fabriken und Baumwolle als Fracht für feine 
Schiffe, und der Süden ſorgt für Beides. Ferner fuͤrchtet man 
einen Wechſel der Dinge, der über das Maß hinausgehen und die 
Union gefährden könnte. Endlich aber ſcheuen ſich die Leiter der 
alten politiſchen Zünfte vor einem Beginnen, welches ihnen n 
lichen Gewinn verſpricht. 

Unter ſolchen Umſtänden trat General Taylor ſein Amt an, 
unter deſſen Bürde er, wie bekannt, bald erlag. Die große Frage, 
die unter ihm und ſeinem Nachfolger der Entſcheidung entgegen— 
rückte, war: ob die im Kriege mit Mexiko gewonnenen Gebiete 
von Californien und Neumexiko den Sklavenhaltern, die ihre Er— 
oberung vorbereitet hatten, überlaſſen bleiben oder dem Principe 
des Südens verſchloſſen werden ſollten. Wie ſie gelöst wurde, iſt 
noch in zu friſchem Gedaͤchtniß, um hier mehr als einer kurzen 
Erinnerung zu bedürfen. Der Stand der Parteien war dabei 
folgender: 

1) Die Regierungspartei, vertreten durch den Präſiden— 
ten und ſein Cabinet. Sie fürchtet, ihre Meinung werde Schaden 
anrichten, und ſo beſtrebt ſie ſich, keine zu haben. Sie ſucht der 
Frage auszuweichen und wünſcht, Californien ſolle ohne Sklaverei 
in die Union treten, weil das dortige Volk dieß will, aber ſie 
wünſcht nicht, daß der Congreß eine Territorialregierung in Neu— 
merifo errichte, ſondern es der Bevölkerung deſſelben überlaſſe, 
einen Sklavenſtaat oder einen freien zu errichten. Ihr Motto iſt 
Nichteinmiſchung. 

2) Die Whigs. Ihre Grundidee iſt, wie gezeigt, ein Schutz 
zoll, ihre Starke im Norden. Ihre Neigung darum geht in Bezug 
auf die Tagesfrage nach dem Freibodenprincip hin. Da ſie jedoch 
auch im Süden Mitglieder zählt und ihre leitenden Politiker Gefahr 
für die Union prophezeien, ſo enthält ihre Platform nichts gegen 
die Ausdehnung der Sklaverei. Waͤhrend der Wahlen jedoch und 
bei den Congreßverhandlungen ſpalten fie ſich in Silbergraue 
oder Hunkerwhigs, welche, Senator Webſter und den nun be— 
kehrten Winthrop an der Spitze, gegen die Conſequenzen des 
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Wilmot⸗Proviſo auftreten, und Conſcience-Whigs oder Woll⸗ 
köpfe, welche, von dem Senator Seward von Newyork geführt, 
die Beſchränkung der Sklaverei bevorworten und beiläufig die 
ſtärkere von beiden Fractionen ſind. 

3) Die Demokraten. Ihr charakteriſtiſches Merkmal iſt 
ihre Feindſchaft gegen einen protectioniſtiſchen Tarif, ihre Starke 
der Süden, ihre Richtung deßhalb in Betreff der in Rede ſtehen⸗ 
den Frage noch weniger für den in Wilmots Antrage verkörperten 
Grundſatz. Da die Partei indeſſen im Norden ebenfalls ausge— 
breitete Verbindungen hat, ſo ſcheidet ſie ſich in ſolche, welche 
den hier vorherrſchenden Anſichten Rechnung zu tragen geneigt ſind, 
und in ſolche, die offen den Sklavenhaltern das Wort reden. Die 
Erſteren, mit dem Spitznamen Barn burners bezeichnet! und 
in Newyork von John Van Buren, dem Sohne Martins (der jetzt 
auf ſeinem ſchönen Gute Lindenwold der Ruhe pflegt) geführt, ſind 
die ſchwächere, die Letzteren, zu denen mit Ausnahme Bentons, 
der eine Mittelſtellung einnimmt, faſt alle hervorragenden Redner 
und Politiker der Partei galten, die bei weitem ſtärkere Fraction. 

4) Die Freeſoilers, auch Liberty Party genannt, mit 
Hale von Newhampſhire, Mann von Maſſachuſetts, Chaſe von 
Ohio und Sumner von Michigan als Vorfechtern. 

In die Einzelnheiten des Kampfes, der in den Jahren 1849 
und 1850 zwiſchen dieſen Parteien durchgefochten wurde, einzu— 
gehen, würde zu weit führen. Es genüge, daran zu erinnern, 
daß er ſchließlich mit einem auf das von Clay, dem großen Ver— 
mittler, vorgeſchlagene Compromiß baſirten Vergleiche endigte, 
welcher es dem Belieben Californiens überließ, ſich zum Sklaven— 
ſtaate zu geſtalten oder nicht, welcher ferner die Grenzen von Texas 
im Norden und Weſten beſchränkte, wofür der Staat mit zehn 
Millionen Dollars entfchädigt wurde, und welcher endlich den Skla— 
venhandel im Diſtrict Columbia unterſagte. 

Lag hierin ein halber Sieg des Südens, ſo war die Annahme 
von Maſons bekanntem Geſetze gegen flüchtige Sklaven durch den 
Congreß ein ganzer. Die Partei jedoch, welche unterlag, war 
damit nichts weniger als vernichtet. Im Gegentheile, ſie wuchs, 


Der Name ſoll von dem Gleichniſſe eines ihrer Hauptredner herrühren, in 
welchem er ſagte, man müſſe, um vadicale Abhülfe zu ſchaffen, die Ratten durch 
Niederbrennen der Scheune vertreiben. 
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wie die letzten Wahlen bewieſen, fortwährend an Zahl und innerer 
Kraft, und wenn auch die Zeit, wo fie ihr Außerftes Ziel erreichen 

wird, noch fern ſein mag, ſo iſt doch kein Zweifel, daß ſie es er— 
reichen wird. Denn mit ihr iſt das wahre Intereſſe des Nordens 
und, näher betrachtet, ſelbſt das des Südens, mit ihr vermaͤhlt 
in den letzten Jahren das Streben der Staaten des Hinterwaldes 
nach Freigebung der öffentlichen Ländereien, nach welcher der Nord— 
weſten ſich doppelt ſo raſch fuͤllen muß wie ſeither, mit ihr verbunden 
die Hoffnung auf Heilung von tauſend Uebeln, an welchen das 
Land in Folge der Sklaverei leidet, mit ihr die Ehre, mit ihr 
allein der Genius der Freiheit, der Schutzheilige Amerikas, der 
von der Tammanyphall, einſt feinem Tempel, laͤngſt ſchon gewichen iſt. 


Buſch, Wanterungen II. 24 


N 


Schlußwort. 


Als Bruchſtücke von den in vorſtehenden achtzehn Kapiteln 
niedergelegten Beobachtungen und Studien einem Freunde mitgetheilt 
wurden, erhob ſich die Frage: ob ſich in der Mannichfaltigkeit der 
Erſcheinungen in Leben und Literatur der Nordamerikaner eine Einheit 
herausſtellen laſſe, oder mit andern Worten: ob die Bürger der Ver⸗ 
einigten Staaten bereits den Charakter einer Nation tragen oder nicht. 
Die Antwort mußte zu jener Zeit, wo der Blick noch durch das Wech— 
ſelvolle des Gegenſtandes zu ſehr in Anſpruch genommen war, bis 
auf weitere Sammlung und Ueberlegung verſchoben werden. War 
aber damals Neigung zur Verneinung der Frage vorhanden, ſo muß 
fie hier nach größerer Sichtung der Thatſachen in dem Sinne bejaht 


werden, daß die Charakterbildung zwar noch nicht vollzogen ſcheint, 


wohl aber ein deutlich erkennbarer Zug durch das Volk geht, in 
welchem ſich das Wachſen und Werden eines von allen übrigen 
Völkern verſchiedenen Charakterbildes ausprägt. 

Wie mit Individuen, fo verhält es ſich auch mit Nationen. 
Beide haben beſtimmte Ziele und Züge, worin ſie ſich von andern 
unterſcheiden. Was die erſten, die Ziele betrifft, ſo ſind Nationen 
ſich ihrer weniger bewußt, als Individuen; dennoch regieren ſie 
wie bei dieſen das Leben, ſo bei jenen die Geſchichte. Manchmal 
geht das Streben eines Volks auf Stärkung der Centralmacht. 
Ein Beiſpiel iſt Frankreich. Manchmal richtet es ſich auf den 
Aufbau einer Ariſtokratie, wie dereinſt in Venedig. Manchmal 
erſcheint es als ſoldatiſcher Ehrgeiz wie etwa im alten Rom, manch— 
mal als kirchliche Herrſchſucht wie im neuen. Dieſer Gegenſtand des 
Ringens eines Volkes kann ein ſtetiger ſein und daſſelbe während 
ſeiner ganzen Geſchichte beherrſchen. Er kann aber auch blos 
vorübergehend ſein; denn es iſt nicht zu erwarten, daß ein Menſch 
oder ein Kreis von Menſchen ein einziges Object verfolgen wird, 
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ohne bisweilen vom Hauptwege abzuweichen. Nun iſt Amerika 
ein junges Land, bevölkert von verſchiedenen Elementen, die überdieß 
im Weſten andere Intereſſen als im Oſten, im Norden andere als 
im Süden haben, und bei den hieraus reſultirenden Schwankungen 
iſt es nicht leicht zu ſagen, was das Hauptſtreben des Volkes ſei. 
Blicken wir aber auf ſeine Annalen, ſo erkennen wir ſofort, daß 
die Liebe zu individueller Freiheit ſein Grundtrieb iſt, daß es zum 
Theil bewußt, zum Theil blos inſtinktmäßig der Demokratie, der 
Herrſchaft Aller, durch Alle, für Alle zudrängt. Dieſe Thatſache 
zeigt ſich vor Allem in Neuengland, und Neuengland war einſt und 
iſt in gewiſſem Maße noch jetzt die Seele Amerikas. Indeß gibt es, 
wie bemerkt, bei Individuen wie bei Nationen, auch zeitweilige Ne— 
benziele, die zuweilen ſo lebhaft verfolgt werden, daß der Betrachter 
ſich über den ſtetigen Grundtrieb täuſchen kann, und ein ſolches iſt 
dermalen in Amerika der Reichthum. Der Dollar iſt gegenwärtig das 
vorwiegende Ziel im Bewußtſein des Volkes. Die Sucht nach ihm 
iſt ſeit Anfang des Jahrhunderts erſtaunlich gewachſen, und die 
beiden Wege, die zu ihm führen, der Handel und die Politik, ſind 
beinahe die einzigen, auf denen die ſogenannte beſſere Klaſſe zu 
treffen iſt. 

Den Zielen aber entſprechen im Leben der Einzelnen wie der 
Völker gewiſſe Züge. Wie jede Nation ihre Beſtimmung hat, ſo 
hat ſie auch einen Charakter. Ueberblicken wir die Geſchichte jeder 
einzelnen, jo begegnen wir einem Typus, der uns fortwährend, 
mitunter deutlich, mitunter mehr verwiſcht, aus der Sprache, den 
Geſetzen, der Religion, den Sitten, der Kunſt und Literatur der— 
ſelben entgegentritt. So erſcheinen uns die Hebräer als das reli— 
giöſe, die Griechen als das jchöne Volk. So drückt ſich in den 
Römern die Idee des Rechts, der Genius der Geſetzgebung aus. 
So finden wir in den Angelſachſen von Hengiſt und Horfa bis 
auf Sir Robert Peel dieſelbe praktiſche und egoiſtiſche, kühne und 
gewandte Race, die mehr als Diener des Verſtandes, denn als 
Kind der Vernunft handelt, ſich mehr auf Erfahrungen und That— 
ſachen als auf das innere Licht der Ideen verläßt, kriegstüchtig 
mehr durch Starke und Muth als durch Liebe zum Ruhme iſt, 
ſich vor keinerlei Hinderniſſen, die ihr Natur oder Menſchen in den 
Weg legen, ſcheut, unablaͤſſig zu coloniſiren und ferne Länder ihrer 
Sphäre einzuverleiben ſucht, den Handel über alles andere Dichten 
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und Denken ſtellt, Freiheit und Geſetz liebt und — um auch die 
kleineren Züge nicht unerwähnt zu laſſen — ſchönen Pferden und 
Hunden hold und ſtarken Getränken zugethan iſt. 1 
Wie aber der Grundtrieb einer Nation zuweilen auf Zeit in Ne— 
benbeſtrebungen verſchwindet, ſo prägt ſich auch ihr Grundtypus nicht 
ohne Relief und Schatten untergeordneter Eigenſchaften aus. Dieſe 
wechſeln mit den Verhältniſſen und verändern die Phyſiognomie des 
Volksthums häufig ſo ſehr, daß es ſchwierig wird, den Charakter, der 
ſich unter ihnen verbirgt, zu erkennen. Sie ſind entweder Zweige des 
Haupttypus oder Ergebniſſe von Außendingen, wie Klima, Bodenver— 
hältniſſe, Naturereigniſſe u. a. So finden unaufhörlich Modificatio— 
nen des nationalen Weſens ſtatt, aber in allem Wechſel beharrt ein 


ruhiger Geiſt, der ewige Charakterkern. Die Iſraeliten waren einſt 


ein Hirtenvolk, ſie ſind heutzutage Kaufleute, aber bei näherer Be— 
trachtung zeigt ſich in ihnen dieſelbe Natur, wie in den Tagen, wo 
David und Salomo Könige waren. Wenden wir dieß auf die Ame— 
rikaner an, fo tritt unwiderlegbar die Idee der Freiheit als Cha— 
rakterkern der Nation hervor, und deſſen Entfaltung zum erdüberſchat— 
tenden Baume iſt die Beſtimmung Amerikas im Organismus der 
Geſchichte. 

Nicht zu läugnen iſt, daß, wenn dieſer Maßſtab angelegt 
wird, Vieles im Leben der Amerikaner als Ausnahme erſcheint. 
Es iſt wahr, ſie verkaufen die Freiheit von drei Millionen Men— 
ſchen, die zweifelsohne geiſtig wie körperlich tiefer ſtehen als ſie, 
aber immerhin Menſchen ſind, für eine Jahresrente von weniger 
als drei Millionen Ballen Baumwolle, und ebenſo wahr iſt, daß 
ſie auch in andrer Beziehung wiſſentlich geheiligte Rechte mit Füßen 
getreten haben. Nichtsdeſtoweniger aber und trotz aller Ausnah- 
men erſcheint in der Geſchichte wie in der Gegenwart des Volkes 
nichts mit ſolcher Deutlichkeit, als jene Liebe zur individuellen 
Freiheit und jenes Streben, ſie zu verwirklichen. 

Dieß iſt im vorigen Kapitel darzuthun verſucht worden. Hier 
haben wir es mehr mit den untergeordneten Eigenſchaften des jugend— 
lichen Volkes zu ſchaffen, welche, von ſeinem Charakter abzweigend 
oder von außen an daſſelbe gekommen, jenen Grundtypus modificiren 
und jenen Grundtrieb zum Theil beeinträchtigen. Sie ſind Zeichen der 
Zeit, und es iſt von Wichtigkeit, die hervorſtechendſten davon ſorgſam zu 
unterſuchen, wenn man ein richtiges Bild von der Nation gewinnen will. 


— 
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Die erſte dieſer Eigenſchaften iſt Feindſeligkeit gegen alle Au: 
torität. Jedwedes Ding muß feinen Grund angeben und fagen, 
warum es eriftirt, und was es jo und nicht anders zu fein berech— 
tigt. Daraus reſultirt eine abſolute Reſpectloſigkeit, die nicht ſelten 
in den Fall kommt, zur Impietät zu werden. Die Vergangenheit 
gilt nirgends ſo wenig wie hier. Unſere Väter thaten dieß ſo, 
ſagt Jemand. Nun was ſoll das? antwortet der Amerikaner. Je 
nun, unſere Vater waren im Vergleich mit uns Rieſen, erwiedert 
der Freund der Vergangenheit. O nicht im Mindeſten, entgegnet 
der Andere. Nichts als große Jungen waren ſie, und wir ſind 
nicht blos ein gutes Theil länger als ſie, ſondern können auch, 
auf ihren Schultern ſtehend, ein mächtiges Stück weiter ſehen. 
Wir ſind die Alten, nicht jene, und ſo wollen wir ihre Klugheit 
herzlich gern annehmen und Gott dafür danken, aber mit ihrer 
Autorität bleibe man uns vom Halſe. Das Beiſpiel alter Staa— 
ten ferner ſchreckt weder den Amerikaner, noch belehrt es ihn. 
Die Sclaverei war ein Fluch für Athen und Rom. Gleichgültig 
für uns, ſagt Jonathan. Wir ſind keine Griechen oder Römer, 
ſondern Republikaner und gute Chriſten der neuen Welt. Wir 
leben im neunzehnten Jahrhundert, und obwohl die Sclaverei 
dort und damals allerhand Unheil angeſtiftet haben mag, iſt ſie 
für uns ein Vortheil; denn wir machen Geld damit. Gleichzei— 
tige Nationen ſind ebenſowenig ein Exempel. Kein gewöhnlicher 
Amerikaner hört es gern, wenn ihm die Einrichtungen anderer 
Staaten z. B. im Schul- oder Heerweſen angeprieſen werden. Er 
verſteht das Alles viel beſſer, und verſtünde er's auch nicht beſſer, 
ſo wäre es doch unpatriotiſch, einen Vorzug fremder Nationen an— 
zuerkennen. Der mexikaniſche Krieg iſt ihm ein Wunder moderner 
Heerführung, welches ihn mit unvergänglichem Ruhme bedeckt hat. 

Aber während er ſich hartnäckig weigert, das Gute anderer 
Völker anzuerkennen und nachzuahmen, äfft er, namentlich in den 
höhern Claſſen der Geſellſchaft, ohne Bedenken ihre Thorheiten und 
Fehler nach. Wie alle Emporkömmlinge piquirt er ſich auf ariſto— 
kratiſche Manieren, indem er hofft, daß Fremde ihn bewundern, 
wenn er ſich ein Wappen mit Löwen und Leoparden ſtatt mit dem 
Hand werkszeuge zulegt, das ihm das Geld erwerben half, fiir wel— 
ches er ſichs malen ließ. 

Aus dieſem Haſſe gegen alle Autorität, der ihn jedoch nicht 
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hindert, ſich angelegentlich zu erkundigen, was man von ihm in 
Europa hält, geht ferner eine Abneigung gegen alles Alte hervor, 
und fo iſt er eine der Erklärungen des ſteten Wechſels in allen Angele— 
genheiten des Amerikaners. Sein Haus, ſeine Bücher, ſeine Kirchen 
ſogar müſſen immer neu ſein. Das Holzhaus, welches dem Auge hier 
ſo oft begegnet und wo möglich alle Jahre friſch angeſtrichen wird, iſt 
ein paſſendes Emblem für dieſes unabläſſige Streben nach Berneue- 
rung. Aber dieſe Liebe zum Wechſel äußert ſich auch in wichtigeren 
Dingen. Man fragt: Was für ein Recht hat dieß oder das Geſetz zur 
Exiſtenz? Worauf gründet ſich das Daſein der Regierung? Wer giebt 
der Majorität Vollmacht, der Minorität ihren Willen als Regel zu 
dictiren, den Handel zu beſchränken, Steuern aufzuerlegen und der— 
gleichen mehr? Bildet die geſammte Nation einen Ausſchuß, um über 
eine wichtige Angelegenheit Beſchlüſſe zu faſſen, ſo findet ſich gewiß 
da und dort ein Schuſter oder Bürſtenbinder, der für ſich ganz allein 
einen Ausſchuß bildet und ſeinen Gegenbeſchluß faßt. Der Staat 
Südcarolina iſt ein ſauberes Pröbchen für dieſe Art Selbſtvertrauen 
und dieſe Mißachtung aller Autorität. Dieſes winzige Fleckchen Land, 
das kaum halb ſo viel freie weiße Bewohner hat, als die Stadt 
Newyork beſitzt, das jedoch nichtsdeſtoweniger das beſte Theil des 
Patriotismus und der politiſchen Weisheit der Nation zu repräſen— 
tiren meint, dieſer „ritterliche“ kleine Staat ſchreit mit geſchwollnem 
Kamme: Wenn die Union nicht ſolche Geſetze macht, die uns paſ— 
ſen, wenn ſie uns die Ausdehnung unſerer Inſtitutionen nicht er— 
lauben und uns den Tarif nicht gewähren will, den wir wünſchen, 
ſo ſagen wir nein, ſo treten wir aus dem Bunde und überlaſſen 
die andern neunundzwanzig Staaten ihrem Schickſale. 

Ebenſo iſt es in kirchlichen Dingen. Amerika iſt das Land der 
Ketzereien und Secten zum Theil aus dem Grunde, weil es jedweder 
Autorität feind iſt. Excommunicirt eine Glaubensgenoſſenſchaft einen 
kleinen Paſtor in einem obſcuren Winkel wegen abweichender Anſich— 
ten, gleich ſetzt er ſich in Bofttur und ſchleudert unerſchrocken auch ihr 
ein Anathema zu. Gewiß, es gibt auch in Amerika Leute, die ſich für das 
Alterthum intereſſiren, aber ſie erſcheinen in der Menge wie einzelne 
Nachzügler eines vergangenen Geſchlechts. Die Gegenwart läßt ihnen 
einen Platz und hört ſie wohl auch an, wenn ſie mit Begeiſterung von 
einer alten Rüſtung, die in einem Gemäuer oder einem hohlen Baume 
entdeckt worden, von einer aus der Erde geſcharrten Indianerbibel 


oder von foſſilen Mammuthsknochen ſprechen; aber auf ſolche Dinge, 
welche ihr vor Allem am Herzen liegen, wie Handel, Fabriken und 
Poliik, geſtattet fie dieſen und andern Reſten der Vergangenheit 
durchaus keinen Einfluß. 

Eine zweite Eigenſchaft des Amerikaners iſt ein gewiſſer phi⸗ 
loſophiſcher Zug, der ſich durch ein Fragen und Suchen nach End— 
urſachen und allgemeinen Ideen äußert. Allerdings forſcht man zuerſt 
nach Thatſachen, dann aber ſofort nach dem Geſetze der Thatſache 
und endlich nach dem Grunde des Geſetzes. Ein Zeichen davon 
iſt in den Titeln von Büchern und den öffentlichen Vorträgen rei— 
ſender Gelehrten zu finden. Man beſchaͤftigt ſich weniger mit Ab— 
handlungen über das Auge, das Ohr, den Schlaf, ſondern traͤgt die 
„Philoſophie“ des Sehens, Hörens und Schlafens vor. Theologiſche 
Secten ſind nicht immer die erſten, welche eine derartige Bewegung 
im Volke fühlen. Dennoch haben ſie hier faſt alle von den Episcopalen 
bis auf die Quäker herab eine philoſophiſche Fraction, welche Aus— 
ſicht hat, die conſervative zu überwinden. Selbſt auf den Kanzeln 
hat dieſer Hang feine Vertreter, und häufig geſchieht es, daß einem 
andächtigen Kreiſe die Philoſophie der Religion gepredigt wird. 

Dieß gilt namentlich vom Oſten, wo die jungen Damen ſich 
angelegentlich mit Fouriers Ideen befchäftigen, wo die beſten und 
tiefften Gedanken Deutſchlands bereitwilliger angenommen und in Be: 
tracht gezogen werden, als ſelbſt in England, und wo Krämer und 
Schneider ein aufmerkſames Ohr leihen, wenn Agaſſiz und Emerſon, 
Männer, die ſicher nicht allzu populär ſprechen, einen Cyclus von Vor— 
leſungen ankündigen.! Kein Zweifel, daß dabei mancher Mißgriff mit 
unterläuft, und daß Mancher lediglich der Mode halber mitmacht; aber 
ſchon der Umſtand, daß es eben Mode geworden iſt, deutet an, daß ein 
ſolcher philoſophiſcher Zug durch die Nation geht. Kein Zweifel auch, 
daß es vorzüglich auf kirchlichem Gebiete entgegengeſetzte Tendenzen 

1 

Auch Theodore Parkers iſt hier zu gedenken, des reformatoriſchen Cengrega⸗ 
tionaliſtenpretigers in Boſton, deſſen geiſtvolles Urtheil über amerikaniſche Zuſtände 
wir im Obigen theilweiſe adoptirten. Seine gehaltreichen Vorträge, baſirt auf eine 
cigenthümliche Weltanſchauung und eine weitreichende Bildung, zogen fo viele Zur 
börer herbei, daß keine Kirche fie zu faſſen vermochte, und er gilt als eines der 
einflußreichſten Häupter der Fortſchrittspartei von Maſſachuſetts. Eine Ueberſetzung 
der intereſſanteſten ſeiner Predigten und Abhandlungen wird, wie wir hören, dem 
nächſt in Leipzig die Preſſe verlaſſen. 
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gibt und daß das alte Geſchrei über Unglauben und Freidenkerei oft 
lauter tönt, als das Wort der Neuerer; allein trotzdem iſt ſichtbar, 
daß die Zukunft den letzteren gehört, wenn ſie auch nie zur Herrſchaft 
des Atheismus werden wird, der hie und da ſich breit macht. 

Indeß wird trotz dieſes nach der Tiefe gehenden Triebes bei 
genauerem Hinſehen ein beklagenswerther Mangel an Grundſätzen 
bemerkbar. Man hat die Geltung des Ueberlieferten in Abrede 
geſtellt, aber ſich der Autorität der Wahrheit und Gerechtigkeit noch 
nicht nach Gebühr unterworfen. Man will ſich nicht als Knabe be— 
trachtet wiſſen, iſt aber noch nicht alt genug, um als Mann aufzutre— 
ten, der ſich über ſein Wollen bewußt iſt. So ſteht denn nichts als aus— 
gemacht da, und Amerika bietet den Anblick eines unaufhörlichen Ebbens 
und Fluthens entgegengeſetzter Principien. In der Politik iſt keine Par— 
tei völlig entſchieden, ob der Handel durch Geſetze beſchrankt werden 
ſolle oder ob es beſſer ſei, es dem Volke zu überlaſſen, da zu kaufen, wo 
es die Waaren am billigſten bekommt und da zu verkaufen, wo man 
das Meiſte zahlt. Ein gleiches Schwanken der Meinung offenbarte 
ſich, als die Sclavenfrage in Conflict mit dem Beſtande der Union zu 
gerathen ſchien, und nicht anders iſt's mit den innern Verbeſſerungen, 
welche die Demokraten doch ſchließlich der Centralgewalt in gewiſſem 
Maße werden überlaſſen müſſen. In Glaubensſachen verhält es ſich 
ebenſo. Die Einen erklären, daß ihnen die Bibel nicht mehr als oberſter 
Gerichtshof gilt, wagen aber nicht, dafür die Vernunft und das Ge— 
wiſſen einzuſetzen. Die Andern ſtellen ſich, als wäre die heilige 
Schrift ihnen die höchſte Autorität; fragt man aber nach ihrer 
Anſicht von der wunderbaren Geburt und Auferſtehung Ehriſt, ſo 
hüten ſie ſich, Ja oder Nein zu ſagen. 

Eine dritte Eigenſchaft des amerikaniſchen Volkes iſt die un— 
gemeine Intenfität in Leben und Streben, die ſich in feinen Hand— 
lungen und Reden, in ſeinen Speculationen und in den „Revivals“ 
der ernſteren Secten kundgibt. Alles, was gethan wird, erſcheint 
wie Uebertreibung und iſt dieß auch in den meiſten Fällen. Die 
Amerikaner haben vielleicht unter allen Nationen das meiſte Selbſt— 
vertrauen, und ſo geberden ſie ſich als Himmelsſtürmer, was oft 
titaniſch, bisweilen lächerlich ausſieht. Die Seele des Pankee ver— 
laßt ihr Werk ſobald es fertig iſt. Seine Väter hielten die Revo— 
lution für eine große That. Er aber denkt bereits auf ganz andere 
Revolutionen. Er möchte in feinem Uebermuthe, der aus feiner 
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Ueberfülle von Kraft entſpringt, mit aller Welt anbinden, mit der 
Natur wie mit den Menſchen. Eine Eiſenbahn vom Miffiffippi 
bis ans ſtille Meer gilt ihm als Kleinigkeit. Er ſprach von der Ein— 
verleibung Nordmerifos und bewirkte fie. Er greift jetzt nach Cuba, 
nach Centralamerika, nach dem ganzen weſtlichen Feſtlande — und er 
wird es ſich nehmen. Seine Thaten ſind nicht gering anzuſchlagen, 
aber feine Hoffnungen und Vorſaͤtze gehen weit darüber hinaus. 

Hat dieſe Intenſität des Lebens und Hoffens ihre gute Seite, 
jo hat fie auch ihre üble. Sie gebiert Haft, Oberflächlichfeit und 
Eitelkeit. Selten bringt ſie ein vollendetes Werk zu Stande. Eng— 
liſche und deutſche Waaren tragen meiſt den Charakter ehrlicher So— 
lidität, franzöſiſche den des Geſchmackvollen, amerikaniſche laſſen ge— 
wöhnlich beides vermiſſen. Man ſtrebt nach dem Großen, Vielen 
und Weiten, nicht nach Feſtigkeit und Gehalt. Man vergißt, daß 
ein überlegſames Verfahren der nächſte Weg zu jedem Ziele iſt, und 
daß der, welcher vor dem Aufbrechen ſich Gewißheit über das Ende 
der Reiſe verſchafft, beſſer fährt, als der, welcher exit im Gehen ein 
wenig darüber nachdenkt. Schnelligkeit iſt in Amerika das Haupt— 
erforderniß alles Dichtens und Trachtens. Ein Nankeefahrzeug wird 
von Weitem ſchon an der ungeheuren Menge von Segeln erkannt, 
die es führt. Ein Vankeeſtaat revidirt feine Verfaſſung in fo ra— 
pider Weiſe, daß ein Europäer davor beinahe erſchrecken möchte. 
In der Erziehung iſt das Ziel nicht, ſoviel zu lernen, als möglich, 
ſondern raſch ſoviel aufzuſchnappen als unbedingt nothwendig iſt. 
Aus der Schule ſtürzt der Knabe haſtig dem Geſchäftsleben zu, und 
hier richtet ſich ſein Streben auf geſchwindes Reichwerden, wobei 
es ihm häufig geſchieht, daß er zwei und drei Mal im Laufe feines 
Lebens, ſo lang wie er gewachſen iſt, zu Boden fällt. Sein 
ganzes Daſein iſt eine Fahrt im Dampfboote oder auf der Eiſen— 
bahn. Er kann ſelbſt beim Sitzen nicht ſtill ſein, und ſo ſtellt er 
ſeine Stühle auf Schaukeln. Alles iſt Regſamkeit, Rennen und 
Raſen. Man iſt ſo erpicht auf Schaffen und Arbeiten, daß man 
keine Zeit für das Vergnügen hat und auf dieſe Weiſe wenig von 
der Poeſie des Lebens koſtet. Amerika hat jährlich nur zwei Feſte,! 
und ſelbſt bei dieſen gibts mehr Lärm als Luft. Alles wird „in 
weniger als keiner Zeit“ gethan vom Gerben einer Rindshaut bis 


Weihnachten und der vierte Juli, der Tag der Unabhängigkeitserklärung. 
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zum Abrichten einer Seele für das Schaffen und Verdienen des 
Lebens, und wird noch einmal das Fliegen erfunden, ſo geſchieht 
es ſicher in einem der Vereinigten Staaten. 

Ein viertes charakteriſtiſches Merkmal des Amerikanerthums 
iſt ſeine übertriebene Liebe zu materiellen Dingen, die ſich nicht 
darauf beſchränkt, das Nützliche dem Schönen vorzuziehen, ſondern 
das Aeußere an die Stelle des höheren und werthvolleren Inneren 
ſetzt und das Geld über den Werth des Menſchen ſtellt. Der 
Amerikaner begreift nicht, daß ein großer Mann arm ſein darf, 
und ſo verkauft ſich der große Mann, und die Maſſe nennt es ein 
gutes Geſchäftchen. Ein ſonſt recht verſtändiger und gebildeter 
Gentleman wußte einen Maler nicht mehr zu ehren, als dadurch, 
daß er auf die zwanzigtauſend Dollars hinwies, die er mit ſeinen 
Bildern verdient hatte, und charafteriftifch war es, daß man in 
Boſton einen ausgezeichneten Schriftſteller ſchon durch die Bemer— 
kung zu loben meinte, daß ſein Buch ihm mehr Geld eingebracht 
hatte, als irgend einem andern dieſes Faches. 

Man kann einwerfen, daß andere Nationen an demſelben 
Mangel leiden. Gewiß, aber man überſieht dann den Unterſchied. 
Anderwärts wird das Eigenthum eines Menſchen — Rang und 
Reichthum — über den Menſchen ſelbſt geſtellt und dieſe Art Ma: 
terialismus widerſpricht der öffentlichen Meinung nicht. In Ame— 
rika iſt er eine Verletzung derſelben und ein Hohn auf das Grund— 
princip des Landes. Ueberdieß aber gibt es in den meiſten 
civiliſirten Völkern eine Claſſe von Erbbegüterten, die ihr Leben 
den Wiſſenſchaften und Künſten widmen und ſich dadurch über die 
Sphäre bloß materieller Eleganz, die ſie umſchließt, erheben. 
In Amerika findet ſich dieſe Claſſe ſelten. Nicht oft wenden ſich 
junge reiche Leute einem höhern, edleren Streben zu, ſondern ge— 
meiniglich trachten ſie entweder darnach, ihre Talente in Gold oder 
ihr Gold in glänzende Häuſer, Möbel, Kutſchen und Pferde zu 
verwandeln. Käme Socrates nach Boſton, dem Athen des weſtlichen 
Continents, und machte er ſich daran, wie einſt die Sophiſten 
ſo jetzt die Stockbrokers der Börſe zu überliſten, ſo würde er Lob 
ernten. Folgte er dagegen ſeiner alten Weiſe, ſo würde die große 
Maſſe ihn bald vergeſſen haben. 

Mit dieſem widerwärtigen Materialismus iſt man ſtolz auf 
den Reichthum, der doch nur angehäufte Arbeit iſt, und fchämt 
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fich der Arbeit, die doch lediglich das Streben nach Reichthum dar: 
ſtellt. Bei allem Geſchwätz von Demokratie ehrt die Arbeit in den 
Augen ſehr vieler Amerikaner weniger, als in Berlin oder Leip— 
zig. Faſt jeder, deſſen Anſtrengungen mit Erfolg belohnt worden 
find, ſchämt ſich der Leiter, durch die er emporkam. Der Bor 
nehme, der vor dreißig Jahren mit der Reiſegelegenheit der Apo— 
ſtel in Newyork eintraf und all ſein weltlich Gut in ein baum— 
wollenes Schnupftuch eingefnüpft mit ſich führte, wird roth, wenn 
er ſich erinnert, daß ſein Vater ein Karrenfuhrmann oder ein 
Schuhflicker war, und daß draußen auf dem Lande ein paar Dutzend 
Vettern ſeines Namens wohnen, die ſich durch nichts als durch 
ihre großen Hände und ihr vortreffliches Gedächtniß auszeichnen. 

Es iſt nicht zu verwundern, wenn oberflächliche Geiſter, die 
hier reiſen, über ſolche Abgeſchmacktheiten lachen. Der Tiefer— 
blickende lächelt nicht weniger darüber, ſieht aber die Urſachen und 
weiſſagt das dereinſtige Ende dieſer Thorheit. Jedes Volk hat ſeine 
Ariſtokratie. In dem einen Lande iſt ſie permanent, auf das edle 
Blut begründet, welches in den Adern der Ahnen fließend, tapfere 
Thaten errichtete; in dem andern iſt ſie auf Reichthum baſirt, der 
da kommt und geht. Dieß iſt mit der amerikaniſchen der Fall. 
Nun iſt aber der Frieden beſſer als der Krieg, Arbeit edler als 
der Gebrauch des Schwertes, die Ariſtokratie des Geldes an ſich 
unzweifelhaft werthvoller als die des Blutes. Nur in der Weiſe, 
wie fie ſich in Amerika äußert, iſt fie eine Abgeſchmacktheit, indem 
ſie nicht hinter ſich, wo ihr Werth und ihre Berechtigung liegen, 
blicken will und mit der Unverfchämtheit des Parvenü auf die herab— 
ſieht, welche denſelben Weg emporklimmen. Dieſe Luſt aber am mate— 
riellen Beſitze thut der Nation immerhin gewiſſe Dienſte, ſie ſtachelt 
fie zu unabläſſiger Regſamkeit an, und fo niedrig auch der Beweg— 
grund iſt, treibt er doch zum Fortſchritte. Es iſt ein preiswür— 
diges Streben, wenn ein Volk ſich möglichſt viel von nützlichem 
Eigenthume zu erwerben trachtet. Nur wenn das Geld zum Gotte 
und Ueberfluß materieller Güter als letzter Zweck nicht als Mittel 
geſucht wird, wird es zum Uebel. Nimmer noch war ein Volk zu 
reich, obwohl manche Nation bereits im Streben nach bloßen ma— 
teriellen Gütern ihre Seele verlor. 

In dieſen ſecundaͤren Eigenſchaften des Amerikanerthums, die 
als Zeichen der Zeit zu gelten haben, find mancherlei Widerſprüche. 
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Qualität kaͤmpft mit Qualität, keine einzige ſtrebt harmoniſchen 
Beziehungen zu, und ſo erſcheinen ſie als Nationalfehler. Ob 
dieſe ſich beſſern werden und bald, iſt eine Frage, welche die Zu— 
kunft beantworten wird. Die Gegenwart kann nur hoffen. Denn 
dieſe Mängel ſind blos zufällige, ſo widerlich ſie uns auch berühren 
mögen. Sie ſtammen aus äußern Umſtänden und namentlich aus 
der Stellung des Volkes, welches aus heterogenen Elementen zu— 
ſammengefloſſen iſt und auf einem neuen, noch unbezwungenen 
Boden wohnt. Sie gehören der Grundidee Amerikas nicht an, 
ſondern ſind ihr in ihrer dermaligen Geſtalt ſogar feind. Eines Tages 
aber wird jene Abkehr von aller Autorität und jener philoſophiſche 
Drang die Nation zur innern ureigenen Regel ihres Lebens leiten, 
und dann wird die Zeit der Verſöhnung der Widerſprüche anbrechen. 
Das Ebben und Fluthen wird zum gewaltigen Strome werden, deſſen 
Lebensfülle von beſtimmten ſittlichen Grundſätzen dem Ziele zugetrie— 
ben, von Ueberfluthungen abgehalten und vor krummen Wegen be— 
wahrt ſein wird. Amerika hat auf dem Gebiete des Materiellen 
bereits Unermeßliches erreicht. Nimmer war ein Land fo voll von 
Korn und Vieh und aller Nahrung und Nothdurft. Das Ringen 
nach dieſen Dingen nimmt eine wichtige Stelle in dem Wandlungs— 
proceſſe der Menſchheit ein. Nirgends iſt ſeine günſtige Wirkung 
ſichtbarer als in Amerika, wo in weniger als zwei Generationen 
der iriſche Halbwilde zum ehrenwerthen, fleißigen, mäßigen und ge— 
bildeten Staatsbürger wird. Iſt es vollbracht, ſo wird das Volk 
an die Verwirklichung ſeiner großen nationalen Idee gehen und 
zuerſt daheim, dann aber, hoffen wir, über die ganze Erde das 
erhabene Werk beginnen, welches als Keim im Kerne ſeines Cha— 
rakters liegt. 

Aus neuen Empfindungen und bisher unerhörten Ideen werden 
neue Formen des geſellſchaftlichen Lebens entſtehen, vor denen die 
jetzigen wie die Barbarei des Mittelalters erſcheinen werden. Es 
wird eine amerikaniſche Kunſt aufblühen, keine geſchmackloſe Nach— 
ahmung der Schöpfungen der alten Welt, ſondern friſches, ſelbſtſtän— 
diges Weben und Wirken. Es wird eine amerikaniſche Literatur er— 
wachſen, der das Land und ſeine Art genügt, die nicht mehr Almoſen 
von jenſeits des Meeres bedarf, die etwas anderes thut als Impor— 
tiren und Citiren. Endlich wird auch eine amerikaniſche Kirche 
ſich bilden auf den Trümmern der heutigen Sectenwirthſchaft, eine 
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Vermählung des Glaubensinhalts mit ſeiner jetzigen Feindin, der 
Vernunft, eine Umſchöpfung und Erneuerung des alternden Chri— 
ſtenthums durch den Geiſt der Freiheit. Noch iſt kein Genius er— 
ſtanden, den Plan zum Baue dieſes heiligen Tempels zu entwerfen, 
noch iſt nicht einmal der Grundſtein gelegt. Aber in vielen von 
den hundert Kirchlein und Kapellchen, in denen jetzt angebetet 
wird, nährt man in dem Glauben an das Millennium die Ahnung, 
daß ſeine Errichtung nicht ſo ferne mehr iſt als manche von den 
ſogenannten Zeichen der Zeit rathen laſſen. Denn dieſe Umgeſtal— 
tung unſeres Geſchlechtes in und durch den Genius der neuen 
Welt, dieſes verklaͤrte Wiederaufleben der alten Welt in der neuen 
iſt das Millennium! 
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